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      Buch


      Wegen eines traumatischen Erlebnisses hat Strafverteidiger Eddie Flynn seit einem Jahr nicht mehr praktiziert. Doch nun wird er von dem russischen Mafiaboss Volchek erpresst, ihn vor Gericht zu vertreten. Volchek ist angeklagt, einen Mord an einem Konkurrenten in Auftrag gegeben zu haben. Und er ist schuldig. Es geht ihm jedoch gar nicht darum, dass Eddie einen Freispruch erwirkt. Stattdessen soll dieser unter seinem Jackett eine Sprengstoffweste in den Gerichtssaal schmuggeln, um den Kronzeugen gegen Volchek in die Luft zu jagen. Im anschließenden Chaos will Volchek verschwinden und sich nach Russland absetzen. Der Mafiaboss hat das ultimative Druckmittel gegen Eddie in der Hand, denn seine Männer haben Eddies Tochter entführt und drohen, sie zu töten. Eddie hat nur 48 Stunden Zeit, um den Auftrag zu erledigen. Danach wird er selbst zwar ins Gefängnis gehen, aber seine Tochter – so Volchek – wird am Leben bleiben. Doch Eddie weiß genau, dass weder er noch seine Tochter diese Sache überleben werden, wenn ihm nicht rasch etwas einfällt. Und so unternimmt er den verzweifelten Versuch, den Prozess gegen Volchek zu gewinnen – ohne Vorbereitung und trotz der erdrückenden Beweislast gegen seinen Mandanten. Gleichzeitig muss er alles daransetzen, seine Tochter zu finden und zu befreien. Aber Eddie hat noch ein weiteres Ziel: Wenn sein Plan aufgeht und seine Tochter überlebt, will er Volchek für alle Zeiten aus dem Verkehr ziehen …


      Autor


      Steve Cavanagh wuchs in Belfast auf und zog mit achtzehn Jahren nach Dublin, wo er Jura studierte. Er arbeitete als Tellerwäscher, Türsteher, für einen Sicherheitsdienst und als Call-Center-Agent, bevor er einen Job bei einer großen Anwaltskanzlei in Belfast ergatterte. Mittlerweile hat Steve Cavanagh sich in seinem Heimatland als Bürgerrechtsanwalt einen Namen gemacht und war bereits in zahlreiche prominente Fälle involviert. Zu wenig Zeit zum Sterben ist sein erster Roman.
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      Für Bridie und Sam


      »Erst das Urteil, der Ausspruch der Geschworenen nachher.«


      Aus Alice im Wunderland, von Lewis Carroll
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      »Tun Sie genau, was ich Ihnen sage, oder ich jage Ihnen eine Kugel ins Rückgrat.«


      Eine männliche Stimme, osteuropäischer Akzent. Ich entdeckte keine Spur von Nervosität, der Ton war ruhig und gemessen. Das war keine Drohung; es war eine Feststellung: Wenn ich nicht kooperierte, würde ich erschossen werden.


      Ich nahm das unverkennbare, beunruhigende Gefühl einer Handfeuerwaffe wahr, die in mein Kreuz gedrückt wurde. Instinktiv überlegte ich, mich gegen die Waffe zu lehnen und gleichzeitig blitzschnell nach links zu drehen, um den Schuss von meinem Körper wegzulenken. Der Kerl war vermutlich Rechtshänder, was bedeutete, dass er auf der linken Seite naturgemäß offen war. Ich konnte dem Mann durch diese Lücke beim Umdrehen den Ellbogen ins Gesicht rammen, woraufhin ich genügend Zeit hätte, ihm das Handgelenk zu brechen und die Waffe an seine Stirn zu drücken. Alte Instinkte, aber der Bursche, der all diese Dinge beherrschte, existierte nicht mehr. Ich hatte ihn zusammen mit meiner Vergangenheit begraben. Ich war schlapp geworden. So ist das, wenn man anständig wird.


      Mangels Druck auf den Hahn hörte das Wasser auf, in das Keramikbecken zu plätschern. Ich merkte, wie ich zitterte, als ich die nassen Hände nach oben hielt.


      »Das ist nicht nötig, Mr. Flynn.«


      Er kannte meinen Namen. Ich packte das Waschbecken mit beiden Händen, hob den Kopf und sah in den Spiegel. Den Kerl hatte ich noch nie gesehen. Hochgewachsen, schlank, ein brauner Mantel über einem anthrazitfarbenen Anzug. Sein Schädel war kahl rasiert, und eine Narbe lief von unterhalb dem linken Auge zum Kiefer hinab. Er drückte die Waffe kräftig in meinen Rücken und sagte: »Ich folge Ihnen aus der Toilette. Sie ziehen Ihren Mantel an. Sie bezahlen Ihr Frühstück, und wir verlassen das Lokal zusammen. Wir werden reden. Wenn Sie tun, was ich sage, geschieht Ihnen nichts. Wenn nicht, sind Sie tot.«


      Guter Augenkontakt. Keine Rötung im Gesicht oder am Hals, keine unkontrollierte Bewegung, dem Mann war rein gar nichts anzumerken. Ich erkannte einen Gauner, wenn ich einen sah. Ich kannte den Blick. Ich hatte ihn lange genug selbst aufgehabt. Der Kerl hier war kein Gauner. Er war ein Killer. Aber er war nicht der erste Killer, der mich bedrohte, und ich erinnerte mich, dass ich das letzte Mal davongekommen war, weil ich nachgedacht hatte, statt in Panik zu geraten.


      »Gehen wir«, sagte er.


      Er trat einen Schritt zurück und hielt die Waffe in die Höhe, damit ich sie im Spiegel sehen konnte. Ein kurzläufiger silberfarbener Revolver. Ich hatte vom ersten Moment an gewusst, dass die Drohung ernst war, aber als ich diese fiese, gedrungene Waffe im Spiegel sah, kribbelte meine Haut vor Furcht. Meine Brust zog sich zusammen, und mein Herz gab Gas. Ich war zu lange aus dem Spiel. Es würde auch gehen müssen, indem ich nachdachte und in Panik geriet. Der Revolver verschwand in seiner Manteltasche, und er deutete zur Tür. Die Unterhaltung schien vorbei zu sein.


      »Okay«, sagte ich.


      Zwei Jahre Jurastudium, zweieinhalb Jahre als Angestellter bei einem Richter und fast neun Jahre als praktizierender Anwalt, und alles, was ich herausbrachte, war okay. Ich wischte mir die seifigen Hände am Gesäß meiner Hose ab und fuhr mit den Fingern durch das schmutzblonde Haar. Er folgte mir aus der Toilette und durch das inzwischen leere Diner. Ich zog meinen Mantel an, schob einen Fünfdollarschein unter die Kaffeetasse und ging zur Tür. Der Mann mit der Narbe folgte mir in kurzer Entfernung.


      Ted’s Diner war mein Lieblingsort, um nachzudenken. Ich weiß nicht, wie viele Prozessstrategien ich an diesen Tischen ausgearbeitet habe, nachdem ich medizinische Unterlagen, Fotos von Schusswunden und juristische Dokumente voller Kaffeeflecken darauf ausgebreitet hatte. Früher hätte ich nicht jeden Tag am selben Ort gefrühstückt. Viel zu riskant. In meinem neuen Leben genoss ich die Routine eines Frühstücks bei Ted. Ich war entspannt und hatte aufgehört, über die Schulter zu blicken. Ein Jammer. An diesem Morgen hätte es nicht geschadet, auf der Hut zu sein. Vielleicht hätte ich ihn kommen sehen.


      Aus dem Diner ins Herz der Stadt hinauszutreten, vermittelte einem das Gefühl, an einen sicheren Ort zu kommen. Auf dem Gehweg wimmelte es an diesem Montagmorgen von Berufstätigen auf dem Weg zur Arbeit, und das Pflaster fühlte sich beruhigend an unter meinen Füßen. Der Kerl würde mich nicht um Viertel nach acht vor drei Dutzend Zeugen in der Chambers Street mitten in New York City erschießen. Ich stand links von dem Diner vor einer aufgegebenen Eisenwarenhandlung, spürte, wie sich mein Gesicht im beißend kalten Wind rötete, den der November mit sich brachte, und fragte mich, was der Mann wollte. Hatte ich vor Jahren einen Prozess für ihn verloren? Ich erinnerte mich auf jeden Fall nicht an ihn. Der Mann trat zu mir vor das mit Brettern vernagelte Fenster des alten Ladens. Er stand so dicht, dass wir nicht von Passanten getrennt werden konnten. Dann verzog er das Gesicht zu einem Grinsen, bei dem sich die Narbe bog, die seine Wange in zwei Hälften teilte.


      »Öffnen Sie Ihren Mantel und schauen Sie hinein, Mr. Flynn.«


      Meine Hände fühlten sich unbeholfen und klobig an, als ich meine Taschen durchsuchte und nichts fand. Ich öffnete den Mantel ganz. Auf der Innenseite entdeckte ich etwas, das wie ein Riss aussah, als hätte sich das Seidenfutter von der Naht gelöst. Es war kein Riss. Ich brauchte einen Moment, bis ich bemerkte, dass eine dünne schwarze Jacke in meinem Mantel steckte, wie eine zweite Lage Futter. Ich hatte sie noch nie gesehen. Der Kerl musste die Ärmel der Jacke in meinen Mantel geschoben haben, als ich auf der Toilette war. Als ich mit der Hand über den Rücken fuhr, entdeckte ich den Klettverschluss einer Tasche, die tief unten, knapp über der Taille saß. Ich zog sie herum, damit ich sie ansehen konnte, riss den Verschluss auf und langte hinein. Ich spürte einen losen Faden.


      Ich zog ihn aus der verborgenen Tasche. Es war kein Faden.


      Es war ein Draht.


      Ein roter Draht.


      Meine Hände folgten ihm zu etwas, das sich wie ein flaches Plastikgehäuse anfühlte, und zu noch mehr Drähten und von dort zu zwei schmalen, rechtwinkligen Ausbuchtungen in der Jacke, die links und rechts auf meinem Rücken saßen.


      Ich bekam keine Luft.


      Ich trug eine Bombe am Körper.


      Er hatte nicht vor, mich vor drei Dutzend Zeugen in der Chambers Street zu erschießen. Er würde mich zusammen mit weiß der Himmel wie vielen Opfern in die Luft jagen.


      »Laufen Sie nicht weg, sonst zünde ich den Sprengsatz. Versuchen Sie nicht, ihn abzumachen. Erregen Sie keine Aufmerksamkeit. Mein Name ist Arturas.« Er sprach es Ar-toras und lächelte ununterbrochen dazu.


      Ich sog scharf die Luft ein und zwang mich, langsam wieder auszuatmen.


      »Nur die Ruhe«, sagte Arturas.


      »Was wollen Sie?«, fragte ich.


      »Mein Arbeitgeber hat Ihre Kanzlei angeheuert, damit sie ihn vor Gericht vertritt. Wir müssen noch eine Sache zu Ende bringen.«


      Meine Angst ließ ein wenig nach: Es ging gar nicht um mich. Es ging um meine alte Anwaltskanzlei; vielleicht konnte ich Jack Halloran den Kerl unterjubeln. »Tut mir leid, mein Freund, aber das ist nicht mehr meine Kanzlei. Sie reden mit dem Falschen. Für wen genau arbeiten Sie denn?«


      »Ich denke, Sie kennen den Namen. Mr. Volchek.«


      Oh, verdammt. Er hatte recht. Den Namen kannte ich tatsächlich. Olek Volchek war der Kopf der Russenmafia. Mein früherer Partner Jack Halloran hatte sich, einen Monat bevor Jack und ich uns trennten, bereit erklärt, Volchek zu vertreten. Als er den Fall annahm, erwartete Volchek ein Prozess wegen Mordes – ein Auftragsmord im Bandenmilieu. Ich hatte die Unterlagen in dem Fall nie zu Gesicht bekommen oder gar Volchek getroffen. Ich hatte mich diesen ganzen Monat der Verteidigung von Ted Berkley gewidmet, einem Börsenmakler, der wegen einer angeblichen Entführung angeklagt war – es war der Fall, an dem ich vollständig zerbrach. In den Nachwehen dieses Falls hatte ich zuerst meine Familie verloren und dann mich selbst in einer Whiskeyflasche. Vor knapp einem Jahr war ich dann mit dem, was von meiner Seele noch übrig war, ausgestiegen, und Jack hatte die Kanzlei liebend gern allein übernommen. Ich hatte keinen Fuß mehr in einen Gerichtssaal gesetzt, seit die Jury im Fall Berkley ihr Urteil gesprochen hatte, und ich hatte nicht die Absicht gehabt, in absehbarer Zeit wieder als Anwalt zu arbeiten.


      Bei Jack sah die Sache anders aus. Er hatte Probleme mit seinem Hang zum Glücksspiel. Wahrscheinlich hatte er sich aus dem Staub gemacht und Volcheks Vorschuss mitgenommen. Wenn die Russenmafia Jack nicht finden konnte, wandte sie sich eben an mich – wegen einer Erstattung. Und sie ließen die Muskeln spielen. Mit einer Bombe auf dem Rücken spielte es keine Rolle, dass ich pleite war. Ich würde ihm das verdammte Geld besorgen. Das ging schon in Ordnung. Ich konnte diesen Kerl bezahlen. Er war kein Terrorist. Er war ein Mafioso. Mafiosi sprengen keine Leute in die Luft, die ihnen Geld schulden. Sie lassen sich einfach bezahlen.


      »Hören Sie, wen Sie brauchen, ist Jack Halloran. Ich kenne Mr. Volchek gar nicht. Jack und ich sind nicht mehr Partner. Aber es ist in Ordnung; wenn Sie Ihren Honorarvorschuss erstattet haben wollen, stelle ich Ihnen gern einen Scheck aus.«


      Ob der Scheck eingelöst wurde oder nicht, war ein anderes Problem. Ich hatte etwas mehr als sechshundert Dollar auf dem Konto, meine Miete war überfällig, es gab Rechnungen von der Suchtklinik, die ich nicht bezahlen konnte, und ich hatte kein Einkommen. Die Klinikrechnungen waren das Hauptproblem, aber bei der Menge von Whiskey, die ich in mich hineingeschüttet hatte, wäre ich gestorben, wenn ich mich nicht zu einem Entzug angemeldet hätte. In der Beratung dort war mir klar geworden, dass sich die Erinnerung an die Geschehnisse im Fall Berkley auch mit noch so viel Jack Daniel’s nicht fortspülen ließ. Am Ende war ich vom Suff weggekommen, und in zwei Wochen sollte eine endgültige Einigung mit meinen Gläubigern erfolgen. Zwei Wochen, bis ich wieder ganz von vorn beginnen konnte. Wenn der Russe mehr als ein paar Hundert Dollar haben wollte, war ich geliefert – auf der ganzen Linie.


      »Mr. Volchek will sein Geld nicht. Sie können es behalten. Immerhin werden Sie es sich verdienen«, sagte Arturas.


      »Was soll das heißen, es verdienen? Hören Sie, ich praktiziere nicht mehr. Ich habe seit einem Jahr nicht mehr als Anwalt gearbeitet. Ich kann Ihnen nicht helfen. Ich erstatte Mr. Volchek den Honorarvorschuss. Bitte lassen Sie mich einfach dieses Ding abnehmen«, sagte ich und fasste an die Jacke.


      »Nein«, sagte er. »Sie verstehen nicht, Anwalt. Mr. Volchek will, das Sie etwas für ihn tun. Sie werden sein Anwalt sein, und er wird Sie bezahlen. Sie tun es. Oder Sie tun in diesem Leben überhaupt nichts mehr.«


      Meine Kehle schnürte sich zusammen, als ich zu sprechen versuchte. Das ergab alles keinen Sinn. Jack würde Volchek doch sicher erzählt haben, dass ich aufgehört hatte, dass ich es nicht mehr packte. Eine weiße Stretchlimousine hielt am Straßenrand. Das glänzende Wachs spiegelte mich verzerrt wider. Die hintere Tür auf der Beifahrerseite ging von innen auf und löschte mein Bild aus. Arturas stand neben der offenen Tür und bedeutete mir mit einem Nicken einzusteigen. Ich versuchte, mich zu beruhigen. Ich atmete tief, verlangsamte meinen Herzschlag und bemühte mich verzweifelt, nicht zu kotzen. Die stark getönten Fenster der Limousine ließen den Innenraum so dunkel erscheinen, als wäre er randvoll mit schwarzem Wasser.


      Für einen Moment wurde alles bemerkenswert still – es gab nur mich und diese offene Tür. Wenn ich weglief, würde ich nicht weit kommen – es war keine Option. Wenn ich in den Wagen stieg und in Arturas’ Nähe blieb, konnte er den Sprengsatz nicht zünden. In diesem Augenblick verfluchte ich mich, weil ich meine Fertigkeiten vernachlässigt hatte. Dieselben Fertigkeiten, die mich all die Jahre in den Straßen überleben ließen, die mir halfen, Strafverteidiger mit einem Millioneneinkommen übers Ohr zu hauen, bevor ich auch nur selbst Jura studiert hatte, und dank derer ich diesen Kerl früher bemerkt hätte, ehe er auch nur auf fünf Meter an mich herangekommen wäre.


      Ich traf meine Entscheidung und kroch in den Kaninchenbau.
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      Sobald ich mich setzte, spürte ich, wie die Bombe in mein Fleisch drückte.


      Vier Männer befanden sich im Fond der Limousine, einschließlich Arturas, der nach mir eingestiegen war und die Tür zugezogen hatte. Er setzte sich links von mir und hatte immer noch dieses beunruhigende Lächeln im Gesicht. Ich konnte den Motor schnurren hören, aber wir parkten weiter am Straßenrand. Der Geruch von Zigarrenrauch und neuem Leder drang mir in die Nase. Noch mehr getöntes Glas trennte den luxuriösen hinteren Teil der Limousine vom Fahrer.


      Auf dem Boden stand eine weiße Sporttasche aus Leder.


      Rechts von mir füllten zwei Männer in dunklen Mänteln einen Sitz aus, der für sechs Personen gebaut war. Sie waren auf eine monströse Art groß, wie Gestalten aus einem Märchen. Einer hatte langes blondes Haar, das zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden war. Der andere hatte kurzes braunes Haar und sah wahrhaft gewaltig aus. Sein Kopf hatte die Größe eines Basketballs, und er ließ den riesigen Blonden neben ihm winzig erscheinen, aber was mir am meisten Angst machte, war sein Gesichtsausdruck. Sein Gesicht schien bar jeder Emotion zu sein, jedes Gefühls, das kalte, gefürchtete Aussehen einer halb toten Seele. Als Betrüger hängt man davon ab, dass man »verräterische Zeichen« erkennt. Man hängt von seiner Fähigkeit ab, Gefühle und normale menschliche Reaktionen zu manipulieren, aber es gibt eine Gruppe von Individuen, die immun gegen die üblichen Tricks ist, und jeder Betrüger erkennt sie und hält sich um jeden Preis fern von ihnen – Psychopathen. Der Riese mit dem braunen Haar schien ein Psycho wie aus dem Lehrbuch zu sein.


      Der Mann mir gegenüber war Olek Volchek. Er trug einen schwarzen Anzug über einem weißen Hemd, das am Kragen offen stand. Graue Bartstoppeln bedeckten sein Gesicht, dieselbe Farbtönung setzte sich in seinem Haar fort. Er hätte vielleicht gut ausgesehen, wäre nicht diese schwelende Bösartigkeit in seinen Augen gewesen. Ich kannte ihn aus der Presse und dem Fernsehen. Er war ein Mafiaboss, ein Mörder und Drogenhändler.


      Aber er würde todsicher nicht mein Klient werden.


      Ich hatte mein ganzes Leben lang mit Menschen wie Volchek zu tun gehabt, als Freunde, Feinde und sogar als Klienten. Es spielte keine Rolle, ob sie aus der Bronx, aus Compton, Miami oder Little Odessa waren. Solche Männer respektierten nur eins – Stärke. Obwohl ich eine Scheißangst hatte, durfte ich sie ihn nicht sehen lassen, sonst war ich ein toter Mann.


      »Ich arbeite nicht für Leute, die mich bedrohen«, sagte ich.


      »Sie haben keine Wahl, Mr. Flynn. Ich bin Ihr neuer Klient«, sagte Volchek. Er sprach mit einem starken russischen Akzent in leicht gebrochenem Englisch. »Shit happens, wie ihr Amerikaner sagt«, fuhr er fort. »Manchmal ist es eben so. Sie können Jack Halloran die Schuld geben, wenn Sie wollen.«


      »Dem gebe ich inzwischen die Schuld an den meisten Dingen. Warum vertritt er Sie nicht? Wo ist er?«


      Volchek warf einen Blick zu Arturas, und für einen Moment spiegelte er Arturas’ unauslöschliches Lächeln, ehe er mich wieder ansah. »Als Jack Halloran meinen Fall übernahm, sagte er, es sei für die Verteidigung unmöglich zu gewinnen. Das wusste ich bereits. Ich hatte den Fall vor Jack von vier verschiedenen Kanzleien prüfen lassen. Trotzdem, Jack konnte Dinge tun, die andere Anwälte nicht konnten. Also bezahlte ich ihn, und ich gab ihm eine Aufgabe. Leider konnte Jack seinen Teil der Abmachung nicht einhalten.«


      »Zu schade auch. Hat aber nichts mit mir zu tun«, sagte ich und bemühte mich, meine Nervosität nicht zu zeigen.


      »Das ist der Punkt, wo Sie falschliegen«, sagte Volchek. Er entnahm einem goldenen Etui eine kleine schokoladenfarbene Zigarre, biss das Ende ab und zündete sie an. »Vor zwei Jahren«, sagte er, »befahl ich einen Mord an einem Mann namens Mario Geraldo. Ich bat Little Benny, es für mich zu tun. Benny erledigte seine Aufgabe. Dann wurde er erwischt und redete mit dem FBI. Benny wird bei meinem Prozess aussagen, dass ich den Mord in Auftrag gegeben habe. Alle Anwälte, mit denen ich gesprochen habe, sagten, Benny werde der Starzeuge der Staatsanwaltschaft sein. Seine Aussage wird zu meiner Verurteilung führen, ohne jeden Zweifel.«


      Ich presste die Kiefer so fest aufeinander, dass es begann wehzutun.


      »Benny ist in Gewahrsam des FBI. Er wird gut beschützt und ist gut versteckt. Nicht einmal meine Kontakte können ihn finden. Sie sind der Einzige, der in seine Nähe gelangt, denn Sie sind mein Anwalt.«


      Er senkte die Stimme. »Bevor Sie Benny ins Kreuzverhör nehmen, werden Sie Ihr Jackett ausziehen, und wenn der Gerichtssaal leer ist, kleben wir die Bombe unter den Sitz im Zeugenstand. Benny nimmt Platz, und wir lassen den Sprengsatz hochgehen. Kein Benny mehr, kein Fall mehr, kein Problem mehr. Sie sind der Bomber, Mr. Flynn. Sie gehen ins Gefängnis. Die Staatsanwaltschaft wird nicht genügend Beweismaterial für eine Wiederaufnahme haben, und ich bleibe unbehelligt.«


      »Sie sind ja komplett verrückt«, sagte ich.


      Volchek reagierte zuerst nicht. Er bekam keinen Wutanfall und bedrohte mich nicht. Er saß nur einen Moment da, als würde er seine Möglichkeiten abwägen. Ich hörte kein Geräusch außer dem Hämmern meines eigenen Herzens, und ich fragte mich, ob ich mir soeben eine Kugel verdient hatte. Ich konnte den Blick nicht von Volchek nehmen, aber ich spürte, wie die anderen mich beinahe spöttisch ansahen, wie jemanden, der gerade die Hand in eine Schlangengrube gesteckt hat.


      »Werfen Sie mal einen Blick auf das, bevor Sie sich entscheiden«, sagte Volchek und machte Arturas ein Zeichen.


      Arturas hob die weiße Sporttasche auf und öffnete sie.


      Jacks Kopf lag in ihr.


      Mein Magen zog sich zusammen. Mein Mund füllte sich mit Speichel. Ich würgte, bedeckte den Mund mit der Hand und hustete. Ich spuckte und hatte Mühe, bei Sinnen zu bleiben, meine Finger krallten sich in das Leder des Sitzes unter mir. Jeder Anschein einer gelassenen Fassade ging vollständig verloren.


      »Wir dachten, Jack könnte es tun. Wir haben uns geirrt. Aber bei Ihnen gehen wir kein Risiko ein, Mr. Flynn.« Volchek beugte sich vor. »Wir haben Ihre Tochter.«


      Zeit, Atmung, Blut, Bewegung – alles stand still.


      »Wenn Sie sie auch nur anrühren …«


      Er holte ein Handy aus seiner Hosentasche und drehte es herum, sodass ich das Display sehen konnte. Amy stand an einer dunklen Straßenecke vor einem Zeitungsstand. Mein kleines Mädchen. Sie war erst zehn Jahre alt. Ich sah sie irgendwo in New York stehen, sie hatte die Arme zum Schutz vor der Kälte um den Körper geschlungen und blickte argwöhnisch in die Kamera. Hinter ihr sah ich den Aufkleber am Zeitungsstand mit der Schlagzeile von dem Frachtschiff, das am Samstagabend auf dem Hudson gesunken war.


      Mir war nicht klar gewesen, wie sehr ich schwitzte. Mein Hemd war durchnässt, mein Gesicht und mein Haar waren schweißnass, aber ich hatte keine Angst mehr. Die Bombe, der Revolver oder das Paar stummer Riesen, das mich aus ihren toten Augen ansah – nichts davon interessierte mich mehr.


      »Geben Sie mir meine Tochter zurück, und ich lasse Sie am Leben«, sagte ich.


      Darüber mussten Volchek und seine Mannschaft herzhaft lachen. Sie kannten mich als Eddie Flynn, den Anwalt. Den alten Eddie Flynn kannten sie nicht: den Gauner, den Kerl, der sich in Gassen prügelte, den Trickbetrüger. Tatsächlich hatte ich ihn selbst fast vergessen.


      Volchek neigte den Kopf, bevor er sprach. Er schien jedes Wort sorgfältig zu bedenken. »Sie sind nicht in der Position, um Drohungen auszusprechen. Seien Sie klug. Ihrer Tochter geschieht nichts, wenn Sie tun, was ich Ihnen sage.«


      »Lassen Sie sie gehen. Ich werde nichts tun, bevor ich weiß, dass sie in Sicherheit ist. Töten Sie mich, wenn Sie wollen. Tatsächlich sollten Sie es besser tun, denn ich werde mit meinen Daumen in Ihren Augen ins Grab sinken, wenn Sie sie nicht auf der Stelle gehen lassen.«


      Volchek zog an seiner Zigarre, öffnete den Mund und ließ den Rauch für einen Moment über seine fleischigen Lippen strömen, um das Aroma zu genießen.


      »Ihre Tochter ist in Sicherheit. Wir haben sie vor ihrer Schule aufgelesen, als sie auf den Bus für ihren Schulausflug gewartet hat. Sie glaubt, die Männer, die auf sie aufpassen, gehören zu einer Wachmannschaft, die für Sie arbeitet. Es gab in der Vergangenheit Morddrohungen gegen Sie, und das weiß sie. Ihre Exfrau glaubt, dass Amy auf dem Schulausflug ist, zum Wandern auf Long Island. Die Schule glaubt, sie ist bei Ihnen. Sie wird ein, zwei Tage lang nirgendwo vermisst werden. Wenn Sie sich weigern, meine Befehle auszuführen, werde ich sie töten. Aber das wird eine Wohltat für sie sein. Ihre Tochter wird leiden, wenn Sie nicht kooperieren. Manche meiner Männer …«


      Er sprach absichtlich nicht zu Ende und tat, als würde er nach den richtigen Worten suchen, damit meine Fantasie sich einen Albtraum ausmalen konnte. Mein ganzer Körper verspannte sich, als bereitete er sich darauf vor, einen tätlichen Angriff abzuwehren. Wut und Adrenalin durchströmten mich.


      »Nun, manche meiner Männer haben eine ungewöhnliche Vorliebe für hübsche kleine Mädchen.«


      Ich stürzte mich auf Volchek. Ich war aus meinem Sitz geschnellt, bevor ich wusste, was ich tat. Trotz der Enge und ohne Raum zum Ausholen, brachte ich einen anständigen rechten Haken zustande, der krachend auf Volcheks linker Wange landete. Die Zigarre flog aus seinem dreckigen Maul. Ich zog die linke Hand zurück und zielte, um ihm einen Boxhieb an die Gurgel zu verpassen.


      Bevor ich diesen zweiten Schlag anbringen konnte, packte mich eine riesige Hand und hob mich glatt vom Boden. Ich wandte den Kopf, und sah, dass der hünenhafte Psychopath mich im Griff hatte. Er wollte mich eben auf den Hintern setzen wie ein störrisches Kind, als meine alten Gewohnheiten das Kommando übernahmen. Meine rechte Hand krallte sich in sein fleischiges Gesicht, eine automatische, unbewusste Reaktion und Ablenkung. Die linke ließ ich in das Jackett des Dicken gleiten und angelte mir seine Brieftasche. Es dauerte eine halbe Sekunde. Schnell und leise. Ich hatte doch nicht so viel an Geschwindigkeit eingebüßt im Lauf der Jahre. Der Mann hatte nichts bemerkt. Er war zu sehr damit beschäftigt, mir den Kopf von den Schultern zu hauen. Als ich die Börse in meine Tasche gleiten ließ, tauchte eine Faust von der Größe eines Tellers vor meinem Gesicht auf. Ich drehte mich weg und spürte den Einschlag über dem Hinterkopf brennen. Dann krachte ich mit dem Gesicht auf den Boden der Limousine.


      Ich blieb unten, der Schmerz arbeitete sich dröhnend in meinen Schädel. Es war mein erster Taschendiebstahl seit fünfzehn Jahren, und er war instinktiv geschehen. Es passierte einfach, weil das früher meine Natur war.


      Nein – weil sie es immer noch war.


      Die Fähigkeiten und Techniken, die ich als erfolgreicher Trickbetrüger entwickelt und eingesetzt hatte – Ablenkung, Irreführung, Überredungskunst, Suggestion, Wegstecken, Tauschen, Fallenlassen –, ich hatte sie nicht nur vor vielen Jahren auf der Straße benutzt, sondern genauso in den letzten neun Jahren im Gerichtssaal. Ich hatte mich im Grunde nicht verändert. Ich hatte nur das Betätigungsfeld gewechselt.


      Ich schloss die Augen und versank in Dunkelheit.
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      Ich erwachte auf Ledersitzen, mein Hinterkopf schmerzte. Einer der Gorillas hielt mir einen Eisbeutel ins Genick. Es war der große Blonde, der aussah, als hätte er gerade seinen Platz in einer schwedischen Heavy-Metal-Band verloren. Von dem süßlichen Geruch von Volcheks Zigarre wurde mir übel. Ich reimte mir zusammen, dass man mich vom Boden der Limousine aufgehoben und auf den Sitz gelegt hatte. Meine Augen brannten ein wenig von dem Rauch, aber ich brauchte nur einen kurzen Moment, bis ich erkannte, dass der riesenhafte Psychopath, der mich k. o. geschlagen hatte, nicht mehr im Wagen war. Ich nahm den Eisbeutel und ließ ihn auf den Boden fallen.


      »Wir sind jetzt beim Gericht«, sagte Arturas.


      Ich setzte mich auf.


      »Wieso sind wir beim Gericht?«, fragte ich.


      »Weil Mr. Volcheks Prozess heute Morgen anfängt«, erwiderte Arturas.


      »Heute Morgen?« Ich beschwor das Bild meiner Tochter auf Volcheks Handy herauf und spürte, wie die Wut neuen Schmerz in meinem Nacken und eine eisenharte Spannung in meinen Muskeln entstehen ließ.


      »Der Prozess beginnt in einer Stunde. Bevor Sie gehen, müssen wir wissen, dass Sie das schaffen. Andernfalls töten wir Sie sofort und Ihre Familie später«, sagte Arturas. Er holte den Revolver hervor und legte ihn auf sein Knie.


      Arturas gab mir ein teuer aussehendes Glas mit einem Spritzer urinfarbener Flüssigkeit darin. Es roch nach Bourbon. Ich schüttete ihn hinunter und fühlte die vertraute, säuerliche Wärme. Es war mein erster Drink, seit ich die Entzugsklinik wegen meiner Alkoholsucht verlassen hatte. Einen Moment lang dachte ich daran, wie viel Geld ich der Klinik noch schuldete, dann verwarf ich den Gedanken. Es gab eine Zeit und einen Ort, um wieder zur Flasche zu greifen, und hier und jetzt waren so gut wie alle anderen. Ich streckte die Hand nach einem zweiten Drink aus, und Arturas schenkte mein Glas aus einer passenden Kristallkaraffe nach. Ich kippte den Whiskey schnell hinunter und genoss das Brennen. Ein Schauder durchlief mich von dem starken Alkohol, ich schüttelte den Kopf und bemühte mich, klar zu denken.


      »Wo ist meine Tochter?«


      »Gesund und munter, für den Augenblick«, sagte Arturas. Er schenkte mir noch einen Drink ein.


      Ich schüttete ihn hinunter und überlegte. »Warum habt ihr Jack getötet?«, fragte ich.


      Volchek nickte in Richtung Arturas. Er überließ es ihm gern, die Einzelheiten zu berichten.


      »Alle Anwälte, die wir gefragt haben, sagten, Bennys Aussage würde zu Volcheks Verurteilung führen. Also war es schlicht logisch, Benny zu töten. Eine einfache Lösung, aber wir konnten ihn nicht finden. Wir haben Jack … zugeredet, das Jackett zu tragen, damit wir Benny töten konnten, wenn er ins Gericht kam. Aber Jack konnte es nicht.«


      Ich fragte mich, welche Art der Überredung sie bei Jack versucht hatten. Zweifellos hatten sie ihn gefoltert. Er war ein Arschloch und spielsüchtig, aber er war mein Partner gewesen, und meine Gefühle in Bezug auf ihn wurden ein wenig milder. Was immer Jack gewesen war, er war nicht dafür gemacht, eine Bombe am Leib zu tragen. Die meiste Zeit war er froh, wenn er seine Aktentasche tragen konnte, ohne über die eigenen Füße zu fallen. Sie mussten ihn ziemlich hart hergenommen haben.


      »Warum Jack?«, fragte ich.


      »Es musste eine bestimmte Sorte Anwalt sein. Wir wissen, dass Sie und Jack diese Kanzlei mit Geld von einem Kredithai gestartet haben. Jack hatte einen schlechten Ruf als Lügner, und weil er seine Schulden nicht bezahlte. Er brauchte Geld, Klienten sprangen ab, nachdem Sie ausgestiegen waren, und wir brauchten jemanden, der die Bombe durch die Sicherheitsschleuse brachte. Die Sicherheitsmaßnahmen am Gericht sind gut. Heute werden sie noch besser sein. Wir konnten keine Bombe hineinschmuggeln. Jeder, der da reingeht, wird durchsucht, dann passiert er den Scanner, und anschließend wird er noch einmal durchsucht – jeder außer Jack und Ihnen. Wir wissen es. Wir haben Sie beide monatelang beobachtet, wie Sie ins Gerichtsgebäude gegangen sind. Sie wurden nie durchsucht. Die Wachleute lassen Sie beide einfach durchspazieren – wie alte Freunde. Wir haben Jack befohlen, was wir Ihnen auch befohlen haben: die Bombe zu deponieren und den Mord auf sich zu nehmen.«


      Arturas lehnte sich zurück und warf Volchek rasch einen Blick zu. Es war echte Teamarbeit: Arturas hatte die Fakten klar und deutlich dargelegt. Danach ließ er seinen Boss mit Freuden die Einschüchterung übernehmen.


      »Jack saß vor gerade mal drei Tagen genau da, wo Sie jetzt sitzen, Mr. Flynn. Er trug dasselbe Jackett wie Sie, mit derselben Bombe darin. Wir haben ihm erklärt, was wir Ihnen erklärt haben. Ich öffnete die Tür dieses Wagens und sagte zu ihm, er solle hinausgehen und seinen Job erledigen.« Volchek senkte den Blick. Dann hob er den Kopf inmitten einer grauen Rauchwolke, die sein Gesicht einrahmte. »Jack wurde starr. Er zitterte wie ein … wie nennen Sie es? Epileptiker? Als hätte er einen Anfall. Pisse lief an seinem Hosenbein hinunter. Wir machten die Tür zu und brachten ihn zu uns.« Er saugte wieder an der Zigarre und betrachtete die heiße Glut an der Spitze. »Ich fesselte ihn an einen Stuhl und sagte, ich würde seine Schwester töten, wenn er nicht machte, was ich verlangte. Viktor …«, er zeigte auf den Blonden, »… bringt die Schwester zu uns. Ich nehme mein Messer und zerschneide ihr vor seinen Augen das Gesicht. ›Werden Sie es jetzt tun?‹, frage ich ihn. Nichts. Ich bearbeite sie mit meinem Messer, und er sitzt einfach nur da.«


      Ich spürte beinahe, wie sich eine Kralle um meine Brust legte. Dieses Monster hatte mein kleines Mädchen. Ein Geräusch erschreckte mich – es waren meine Knöchel, die knackten, weil ich eine Hand zur Faust ballte. In der anderen Hand hielt ich das leere Bourbon-Glas und überlegte, es Volchek ins Auge zu stoßen, aber dann entschied ich mich dagegen. Nachdem mein letzter Versuch, ihn anzugreifen, schlecht ausgegangen war, wollte ich keinen neuen wagen.


      Noch nicht.


      »Mir wird klar, dass wir uns nicht auf Jack stützen können. Bevor ich ihn töte, verschaffe ich seiner Schwester etwas Genugtuung. Ich gebe ihr mein Messer. Ich helfe ihr, ihn zu schneiden, böse zu schneiden.«


      Ein Höllenfeuer loderte in seinem Blick. Er schien die Erinnerung köstlich zu finden.


      »Jack war nicht der richtige Kopf für die Sache, also schnitt ich ihn ab und gab ihn seiner Schwester, bevor ich auch sie tötete. Sie war tapfer. Nicht wie ihr Bruder.«


      Ich sah zu der Sporttasche auf dem Boden, die jetzt glücklicherweise geschlossen war, und dachte an Jack. Meine Meinung über ihn pendelte zurück zu Hass. Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich den abgeschnittenen Kopf in den Hudson gekickt. Jack hätte es verdient gehabt, neben diesem gesunkenen Schiff auf dem Grund des Flusses zu liegen.


      »Wir haben keine Zeit mehr für einen Probelauf bei Ihnen«, fuhr Arturas fort. »Sie bringen die Bombe jetzt hinein, Mr. Flynn. Beruhigen Sie sich. Denken Sie an Ihre Tochter. Wenn Sie die Bombe ins Gericht schaffen, sind Sie ihr einen Schritt näher. Wenn Sie erwischt werden, wandern Sie ins Gefängnis, weil Sie versucht haben, ein öffentliches Gebäude in die Luft zu sprengen. Sie bekommen lebenslänglich, ohne vorzeitige Entlassung. Was meinen Sie?«


      Ich meinte, dass er recht hatte. Wer in dieser Stadt versucht, öffentliche Gebäude in die Luft zu jagen, kommt normalerweise nicht allzu glimpflich davon. Ich wäre ohne Frage zumindest ein Kandidat für lebenslänglich. Als mildernder Umstand würde mir nur die Drohung gegen meine Tochter angerechnet. Unter extremem Zwang zu handeln, reicht nicht für einen Freispruch, es hätte mir das lebenslänglich aber vielleicht erspart.


      Dieses widerliche Grinsen breitete sich wieder auf Arturas’ Gesicht aus. Ich hatte fast den Eindruck, dass er meine Gedanken erriet. Volchek drückte seine Zigarre aus und sah mich durch den dünner werdenden Rauch an. Ich dachte, dass sie beide intelligente und skrupellose Menschen waren, aber jeder mit seiner eigenen Art von Intelligenz. Arturas schien der Beratertyp zu sein, der Mann mit dem Plan, der alle Eventualitäten durchspielte und die Risiken sorgsam abwog, ein kühler Denker. Sein Boss war ganz anders. Volcheks Bewegungen waren langsam und elegant, wie bei einer großen Raubkatze, die sich im hohen Gras an ihre Beute pirscht. Sein Verstand war ursprünglich, instinktgeprägt, beinahe wild. Mein eigener Instinkt sagte mir, dass diese Männer mich nicht am Leben lassen würden, egal was geschah.


      »Ich habe seit langer Zeit keinen Fuß mehr in dieses Gebäude gesetzt. Wie kommen Sie darauf, ich könnte heute einfach da hineinspazieren, ohne durchsucht zu werden?«


      »Sie kennen die Wachleute, und die Wachleute kennen Sie«, sagte Arturas. Er hob die Stimme und beugte sich vor, um seine Worte zu unterstreichen. »Wir beobachten dieses Gerichtsgebäude schon sehr lange, Anwalt. Ich plane die ganze Sache seit fast zwei Jahren bis in jede Kleinigkeit. Die Bombe kann nur jemand hineinschaffen, dem die Wachleute trauen, bei dem sie es am wenigsten vermuten. Anders bekommt man keine Bombe in das Gebäude. Ich habe Sie persönlich beobachtet, wie Sie mit Verspätung zu einem Prozesstermin hineingejoggt sind und den Wachleuten nur zugewinkt haben, als Sie den Alarm auslösten. Sie haben ihn ignoriert und Sie einfach durchgewunken. Sie reden mit den Wachen. Die Leute kennen Sie. Sie nehmen sogar Gespräche für Sie entgegen.«


      Ich habe kein Handy. Mir hat die Vorstellung nie behagt, dass mein Aufenthaltsort anhand des nächstgelegenen Funkmasts bestimmbar ist. Es war ein Überbleibsel aus der alten Zeit, das ich nie ablegt habe, obwohl Jack mir mehr als ein Handy gekauft hat. Ich habe sie alle verloren. Als ich noch praktizierte, war ich einen großen Teil des Tages im Gerichtsgebäude. Wenn mich jemand dringend erreichen musste, rief er in der Eingangshalle an. Meist wusste einer der Wachleute, in welchem Gerichtssaal ich steckte, und ging mich holen. Ein paar Flaschen Whiskey für die Wachmannschaft zu Weihnachten und ein Geschenkkorb für jeden zu Thanksgiving waren ein geringer Preis für diese Art Hilfe.


      Mein Kopf wurde allmählich ein wenig klarer.


      »Warum können Sie diesen Kerl nicht auf andere Weise töten? Ein Scharfschütze könnte ihn beispielsweise auf dem Weg zum Gericht erledigen.«


      Arturas nickte. »Daran habe ich auch gedacht. Ich habe jede Möglichkeit durchgespielt. Wir wissen nicht, wo er ist und wie er ins Gericht gelangen wird. Das ist die einzige Möglichkeit. Die großen Anwaltskanzleien, denen wir den Fall vorgelegt haben, praktizieren in der ganzen Stadt. Sie und Jack dagegen hatten fast alle Ihre Fälle hier in der Chambers Street. Sie kennen das Personal. Die Anwälte in diesen anderen Kanzleien berechnen neunhundert Dollar die Stunde. Glauben Sie, die haben Zeit, mit einem Wachmann zu reden? Nein. Ich wusste, so muss es laufen, als ich Sie und Jack das erste Mal durch die Sicherheitsschleuse laufen und den Alarm auslösen sah, und niemand hat auch nur mit der Wimper gezuckt. Sie haben mir die Lösung aufgezeigt.«


      Arturas war hier der Stratege. Das Ganze war eindeutig sein Plan. Er wirkte distanziert, kalt, rational, und ich stellte mir vor, so würde er selbst dann noch sein, wenn es darum ging abzudrücken. Für Volchek galt das Gegenteil. Obwohl er ruhig geblieben war, als ich ihn geschlagen hatte, spürte ich, dass ein Ungeheuer hinter seiner beherrschten Fassade lauerte, das jederzeit durch die Oberfläche brechen konnte.


      Ich legte den Kopf in die Hände und atmete tief und langsam durch.


      »Da ist noch etwas, Mr. Flynn«, sagte Volchek. »Sie sollten wissen, dass wir Kämpfer sind. Wir sind stolz. Wir sind eine Bratwa, das bedeutet Bruderschaft. Ich vertraue diesem Mann.« Er legte die Hand auf Arturas’ Schultern. »Aber vieles kann schiefgehen. Sie müssen das Jackett in das Gebäude bringen. Der Tod Ihrer Tochter ist nur einen Anruf entfernt. Sie werden hineinkommen. Ich weiß es. Ich erkenne auch in Ihnen einen Kämpfer. Aber kämpfen Sie nicht gegen mich.«


      Er hielt inne, um sich eine neue Zigarre anzuzünden.


      »Arturas und ich sind vor zwanzig Jahren mit nichts hierhergekommen. Wir haben viel Blut vergossen, um dahin zu gelangen, wo wir sind, und wir laufen nicht kampflos davon. Aber wir sind nicht dumm. Der Prozess ist auf drei Tage angesetzt. Wir geben Ihnen zwei. Mehr können wir nicht riskieren. Zwei Tage, um Little Benny auf diesen Platz zu bekommen, damit wir ihn töten können. Wenn er bis morgen Nachmittag um vier nicht tot ist, haben wir keine andere Wahl. Wir werden fliehen müssen. Je länger das Verfahren dauert, desto wahrscheinlicher wird die Staatsanwaltschaft versuchen, meine Kaution zu widerrufen. Das hat mir einer von diesen Neunhundert-Dollar-Anwälten erklärt. Sie sind klug genug, um zu wissen, dass er recht hat.«


      Ich hatte es schon öfter erlebt. Die meisten Ankläger haben ihren schlagendsten Beweis bei der Vernehmung zur Anklage noch nicht parat, wenn der Beschuldigte Freilassung auf Kaution beantragt. DNA-Nachweise und Expertengutachten brauchen Zeit, bis sie fertiggestellt sind. Bis der Prozess beginnt, hat die Staatsanwaltschaft dann alles beisammen und wird beim Richter möglicherweise beantragen, die Freilassung des Angeklagten gegen Kaution zu widerrufen, wenn sie ihren Beweisen traut. Damit ist das Schicksal des Angeklagten in der Regel besiegelt. Alles, was es braucht, ist eine kleine, aber vorsätzliche Verzögerung durch den festnehmenden Beamten, damit die Jury den Angeklagten in Handschellen sieht. Ein kurzer Blick auf diese Armbänder, und alles ist vorbei – die Jury kommt jedes Mal zu einem Schuldspruch.


      Ich nickte. Volchek wusste, dass ich erfahren genug war, um die Kniffe der Staatsanwaltschaft zu kennen, es hatte also keinen Sinn, es zu leugnen.


      Während Volchek sein Ultimatum bekannt gab, strengte er sich an, die Brutalität seiner wahren Natur aus seiner Stimme zu halten.


      »Das Gericht hat meinen Pass, das gehörte zu den Kautionsbedingungen. Ich lasse dreimal im Jahr Ware aus Russland einfliegen, mit einem privaten Flugzeug zu einem kleinen Geschäftsflughafen nicht weit von hier. Dieses Flugzeug trifft morgen um drei ein und fliegt um sechs zurück. Wenn Benny um vier noch lebt, ist Ihre Zeit um. Ich muss das Gericht um vier Uhr verlassen, um das Flugzeug noch zu erwischen. Es ist meine letzte Chance, aus den Vereinigten Staaten hinauszukommen. Ich möchte aber gern bleiben. Ich möchte kämpfen. Little Benny muss vor vier Uhr morgen Nachmittag sterben, sonst töte ich Sie und … Sie wissen schon. Das schwöre ich feierlich.«


      Das Whiskeyglas zersprang in meiner Hand.


      Mir war, als würde ich fallen. Ich sackte in mich zusammen, mein Kiefer zitterte, und ich biss die Zähne fest zusammen, damit sie nicht klapperten. Blut tropfte aus einem Schnitt in meiner Handfläche, aber ich fühlte keinen Schmerz. Ich war zu keiner Bewegung fähig. Ich konnte nicht denken. Wenn Amy etwas zustieß, würde mich der Schmerz umbringen. Meine Frau Christine hatte sich mit vielem abgefunden, mit den Überstunden im Büro, den Anrufen um drei Uhr morgens von einem Polizeirevier irgendwo in der Stadt, weil einer meiner Klienten verhaftet worden war, mit den verpassten Verabredungen zum Abendessen und meinen Ausreden, ich würde das alles für sie und Amy tun. Als ich vor einem Jahr dann auch noch zu trinken anfing, warf sie mich hinaus. Ich hatte eins der besten Dinge in meinem ganzen Leben verloren. Der Verlust unserer Tochter wäre ein Horror, den ich mir nicht einmal ansatzweise vorstellen konnte.


      Von irgendwoher hörte ich die Stimme meines Vaters, des Mannes, der mir beigebracht hatte, wie man krumme Dinger dreht, der mir erklärt hatte, was zu tun war, wenn ich bei einem Betrug aufflog: Was auch passiert, verlier nicht den Kopf.


      Ich schloss die Augen und betete leise. Lieber Gott hilf mir. Bitte hilf meiner Kleinen. Ich liebe sie so sehr.


      Ich wischte mir über die Augen, bevor die Tränen kamen, schniefte und stellte meine Digitaluhr auf einen Countdown bis morgen 16.00 Uhr ein.


      »Sie müssen eine Entscheidung treffen, Anwalt«, sagte Arturas und befingerte seinen Revolver.


      »Ich mache es. Tun Sie nur Amy nichts. Sie ist erst zehn.«


      Volchek und Arturas sahen einander an.


      »Gut«, sagte Arturas. »Gehen Sie jetzt und warten Sie in der Eingangshalle auf mich, nachdem Sie durch den Checkpoint sind.«


      »Sie meinen, falls ich durchkomme.«


      »Soll ich Ihre Tochter für Sie beten lassen?«, fragte Volchek.


      Ich antwortete nicht. Ich stieg allein aus der Limousine und sah, wie Arturas aus dem Wagen zu mir hinaufblickte, als ich auf dem Gehweg stand.


      Ich nickte. »Ich werde nicht gegen Sie kämpfen.«


      Das war gelogen.


      So wie sie mich belogen hatten. Egal, was sie versprachen, selbst wenn Little Benny morgen um vier nur noch ein Fleck auf der Decke des Gerichtssaals sein sollte, würden sie Amy nicht gehen lassen. Sie würden mich und meine Tochter töten.


      Ich hatte einunddreißig Stunden.


      Einunddreißig Stunden, um die Russenmafia auszutricksen und mir mein kleines Mädchen zurückzuholen. Und ich hatte keine Ahnung, wie ich es anstellen sollte.


      Ich knöpfte meinen Mantel zu, schlug den Kragen hoch und drehte mich zum Gerichtsgebäude um. Die Stimme meines Vaters klang immer noch leise in meinem Ohr: Verlier nicht den Kopf! Meine Hand blutete nicht mehr. Es schien noch kälter geworden zu sein, meine Atemluft kondensierte vor mir. Als sich der Dunst klärte, sah ich etwas, was ich in neun Jahren Tätigkeit an diesem Gericht noch nie gesehen hatte: eine Schlange von vielleicht vierzig Personen, bestehend aus Journalisten, Anwälten, Zeugen, Beklagten und Kamerateams, die alle vor der Sicherheitskontrolle anstanden.
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      Vor Beginn eines großen Prozesses herrscht eine merkwürdig knisternde Stimmung. Als ich mich am Ende der Schlange anstellte, war die Erregung, die von der Menge aufstieg, wie Hitze, die über einer texanischen Asphaltstraße flimmert. Manche Leute hatten die Morgenausgabe der New York Times in der Hand. Ich konnte die Titelseite bei dem Mann vor mir sehen. Das Blatt machte auf mit einem Bild Volcheks und der Schlagzeile PROZESS GEGEN RUSSENMAFIA BEGINNT. Der Kerl vor mir sah wie ein Polizeireporter aus. Wahrscheinlich freiberuflich oder für ein Boulevardblatt tätig. Man erkannte den Typ auf eine Meile Entfernung: billiger Anzug, schlechter Haarschnitt und gelbfleckige Finger, die ihn als Kettenraucher auswiesen. Ich versteckte den Kopf zwischen meinen Mantelaufschlägen und bemühte mich, ihn nicht anzusehen.


      Das Chambers Street Court Building war ein zu groß geratenes in viktorianischer Gotik erbautes Gerichtsgebäude. Einundzwanzig Gerichtssäle verteilten sich über achtzehn Stockwerke.


      Ich zählte zwanzig Leute in der Schlange vor mir.


      Das Gerichtsgebäude begrüßte Besucher mit einer fünfzehn Meter breiten Steintreppe, die zu einer Reihe korinthischer Säulen hinaufführte. Sie beherbergten eine heruntergekommene Eingangshalle, die zuletzt in den Sechzigerjahren renoviert worden war. Weitere Menschen kamen und stellten sich hinter mir an, während wir langsam die Stufen erklommen. Ich warf einen Blick auf die Front des Baus. Statuen, Büsten früherer Präsidenten und der ersten Richter New Yorks standen auf den Simsen, aber Zeit und Wetter forderten ihren Tribut von dem alten Gemäuer.


      Als ich die letzte Stufe hinaufstieg, lief mir Schweiß über die Wange. Das Hemd klebte mir am Rücken und machte mir die Bombe nur umso bewusster, die sich warm und fremd anfühlte. Ich zählte noch zwölf Leute vor mir.


      Ohne Durchsuchung in das Gerichtsgebäude zu gelangen, kam mir noch abwegiger vor, als es mir in der Limousine erschienen war. Ich nahm plötzlich meinen Kugelschreiber in der rechten Hand wahr, den ich wohl, ohne dass es mir bewusst war, aus der Tasche geholt hatte. Geistesabwesend drehte ich ihn zwischen den Fingern. Ich tat das oft, ohne es selbst zu bemerken. Irgendwie half es mir beim Denken. Der Kugelschreiber war ein Geschenk von Amy.


      Damals hatte es sich wie ein Abschiedsgeschenk angefühlt. Als ich trank, war ich kaum einmal zu Hause gewesen. Etwa eine Woche vor dem Vatertag beschloss Christine, ich solle ausziehen und Amy habe ein Recht, es zu erfahren. Christine sagte, sie würde mich nicht mehr wiedererkennen, und es sei besser für Amy, wenn sie nicht mit ansehen musste, wie es noch weiter bergab ging mit mir.


      Kinder sind schlau, und Amy ist schlauer als die meisten. Sie wusste, dass etwas Schlimmes kommen würde, als sie uns beide in ihrer Zimmertür stehen sah. Sie hatte sich das lange blonde Haar hochgebunden, damit es ihr nicht in die Augen fiel, wenn sie an ihrem Computer arbeitete. Wie üblich trug sie ihre Lieblings-Jeansjacke über dem Pyjama; wenn sie nicht schlief oder in der Schule war, trug sie diese Jacke immer. Sie war voller Aufnäher mit Smileys und Logos von Rockbands. Sie hatte das wöchentliche Taschengeld eines ganzen Monats gespart, um die Jacke in einem billigen Kleiderladen zu kaufen, dann war sie darangegangen, sie auf ihre Weise zu verzieren. Ich starrte sie eine Weile an – wir beide starrten sie an. Ehe wir etwas sagen konnten, schob sie einfach ihren Laptop beiseite und fing zu weinen an. Wir brauchten nichts zu sagen. Sie hatte es längst kommen sehen. Sie stellte die Fragen, die alle Kinder stellen: Wie lange würde ich weg sein? War es für immer? Warum konnten wir uns nicht einfach vertragen? Ich hatte keine Antworten. Ich saß nur auf dem Bett neben ihr, hielt sie im Arm und gab mir Mühe, stark zu sein. Stattdessen schämte ich mich. Bei einem Blick auf den Laptop bemerkte ich, dass sie sich eine Seite mit gravierten Kugelschreibern ansah und einen mit der Inschrift WORLD’S BEST DAD ausgewählt hatte.


      Der Kugelschreiber stoppte in meiner Hand, es war derselbe, den mir Amy kurz nach meinem Auszug geschenkt hatte. Ich sah auf das einzelne eingravierte Wort auf dem Aluminiumschaft hinunter. DAD. Es hatte mir fast das Herz gebrochen. Ich steckte den Stift in meine Tasche und zählte die Wartenden in der Schlange.


      Noch zehn Leute vor mir.


      Das Surren eines schweren Getriebes ließ mich nach oben blicken. Der Bürgermeister hatte eine umfangreiche Außenrenovierung des Gerichtsgebäudes genehmigt, und ein riesiges, hängendes Gerüst barg die Arbeiter, etwa auf Höhe des vierten Stocks von oben. Sie waren vom Boden aus kaum zu erkennen, aber selbst aus dieser Entfernung sah ich, dass das Gerüst leicht im Wind schwankte. Die Arbeiter bliesen den Dreck von dem Steinwerk und besserten die Ornamente aus. Investoren hätten das Gerichtsgebäude gern abgerissen und die Justiz in eine billigere Behausung verlegt. Doch da der Bürgermeister ein ehemaliger Anwalt war, hatte es nicht lange gedauert, bis eine Petition den Rückhalt einflussreicher Stadträte fand. Das Gericht durfte bleiben. Man würde die Fassade renovieren und das Innere weiter verfallen lassen. So war New York manchmal, zufrieden damit, wenn ein glänzender Firnis den verfaulenden Kadaver im Keller verbarg. Die Wahrheit war, dass das Chambers Street Courthouse historischen Wert besaß, denn es war das erste Nacht-Gericht, das in den Vereinigten Staaten jemals eingerichtet wurde. Das Nacht-Gericht ist das wichtigste Gericht in der Stadt. Jeder Beschuldigte muss binnen vierundzwanzig Stunden nach seiner Verhaftung einem Richter vorgeführt werden. Bei dreihundert Verhaftungen pro Tag allein in Manhattan bedeutete das zunächst ein zusätzliches Gericht, das von sieben Uhr abends bis ein Uhr nachts amtierte. Als die Rezession richtig zuschlug, nahm die Kriminalität in der Stadt zu. Jetzt unterhielt die Chambers Street ein Strafgericht rund um die Uhr. Die Gerechtigkeit schlief nicht in dieser Stadt, und das Gericht hatte seine Pforten seit zwei Jahren nicht mehr geschlossen.


      Während sich die Schlange langsam vorwärtsbewegte, hörte ich gelegentlich ein Piepen von der Sicherheitsschleuse. Zum Glück kannte ich die Wachleute mit Namen. Eins der Geheimnisse erfolgreicher Prozessführung besteht darin, das Personal am Gericht kennenzulernen – das gesamte. Man weiß nie, wann man einen Gefallen braucht – ein dringendes Fax, das entgegengenommen werden muss, ein unberechenbarer Klient, den es aufzuspüren gilt, Kleingeld für den Kaffeeautomaten oder in meinem Fall, jemand, der einen holt, wenn ein dringender Anruf auf dem Telefon in der Eingangshalle eingeht.


      Acht Leute vor mir.


      Ich spähte um den Reporter vor mir herum zum Kontrollpunkt in der Eingangshalle. Barry und Edgar kümmerten sich um die Tür. In den meisten New Yorker Gerichten sind Wachleute für die Sicherheit zuständig, die bis auf die Bezeichnung im Grunde Polizisten sind. Sie tragen Waffen und eine Uniform. Sie dürfen dich verhaften, festhalten, und wenn du ernsthaft eine Gefahr darstellst, dürfen sie dich ausschalten, auf Dauer.


      Barry stand an dem großen Scanner, er sammelte die Handys, Geldbörsen, Schlüssel und Taschen in flachen Schalen ein und ließ sie durch den Röntgenscanner laufen, während die Leute durch den Bogen des Metalldetektors gingen und hofften, dass er nicht piepte. Edgar tastete die Besucher ab, entfernte vergessene Gegenstände, die einen Alarm ausgelöst haben konnten, und ließ sie dann wieder durch den Detektor gehen, bis er zufrieden war.


      Hinter diesen beiden sah ich einen jungen blonden Wachmann, den ich nicht kannte. Und hinter diesem sah ich einen vierten, er stand ein paar Meter hinter dem Eingang, die Hände am Waffengürtel, die Daumen eingehakt, die Arme um den dicken Bauch gelegt. Zusätzliche Sicherheitsbeamte in der Eingangshalle als Verstärkung waren nichts Ungewöhnliches. Diesen Kerl brachte ich nicht recht unter. Er hatte einen Schnauzbart und kleine, schweineartige schwarze Augen. Auch wenn ich mich nicht an ihn erinnerte, mussten wir uns wohl schon begegnet sein, denn er erkannte mich eindeutig. Barry, Edgar und der Neue waren darauf konzentriert, die Leute zu kontrollieren. Der dicke Wachmann dagegen sah mich die ganze Zeit unverwandt an.


      Sechs Leute zwischen mir und der Sicherheitsschleuse.


      Ich wischte mir Schweiß aus den Augen.


      Wenn ich in der Schlange wartete, würde ich dasselbe Verfahren durchlaufen wie alle anderen. Ich überlegte angestrengt, wie ich mich normalerweise verhielt. Dieses Gebäude zu betreten, war für mich wie Zähneputzen gewesen. Ich tat es jeden Morgen, aber ich erinnerte mich an nichts davon. Spazierte ich einfach an dem Checkpoint vorbei? Wartete ich wie alle anderen und wurde dann durchgewunken? Als ich nun mit zitternden Händen und trockenem Mund in der Schlange stand, war ich einer Panik nahe. Ich erinnerte mich an kein einziges Mal, an dem ich durch diese Tür gegangen war.


      Nur mehr vier vor mir.


      Die Bombe fühlte sich mit jedem Schritt größer und schwerer an. Der dicke Wachmann starrte mich immer noch an. Vielleicht strahlte ich alle Warnsignale aus, auf deren Erkennung diese Leute getrimmt wurden. Seit dem 11. September wurden alle Personen, die auch nur entfernt mit Gesetzesvollzug zu tun hatten, dazu ausgebildet, eine potenzielle terroristische Gefahr zu erkennen.


      Ich dachte an Amy, die sich die Tränen an ihrem Pyjama abwischte und mich anflehte, nicht zu gehen.


      Nein. Meine Tochter zu enttäuschen kam nicht mehr infrage. Ich entschied mich in einem Sekundenbruchteil. Terroristen drängeln sich nicht vor. Sie warten. Sie wollen nicht auffallen. Ich beschloss, als dummdreistes, arrogantes Arschloch aufzutreten, so laut und ekelhaft wie möglich, in der Hoffnung, dass der dicke Wachmann mich einfach für einen Wichser hielt und nicht für einen potenziellen Bombenleger.


      Man rief mir hinterher, als ich nach vorn ging. Den Reporter hörte ich »Arschloch« murmeln. Mein Puls ging immer schneller, je näher ich dem Kopf der Schlange kam.


      »Hallo, Barry. Lass mich mal ganz schnell durch. Ich bin zu spät dran für mein großes Comeback«, sagte ich und ging durch den Metalldetektor, was ein sehr lautes Piepen auslöste. Wahrscheinlich war es genauso laut wie bei allen anderen, aber mir erschien es ohrenbetäubend. Ich warf einen Blick zu dem dicken Wachmann. Er hatte sich nicht bewegt. Er starrte mich nur an. Edgar andererseits war konzentriert damit beschäftigt, einen Mann an der Spitze der Schlange zu durchsuchen.


      »Eddie!«, sagte Barry. Er stand von seinem Hocker neben dem Scanner-Bildschirm auf und schlurfte um den Apparat herum. »Ich muss Sie mal kurz sprechen.«


      Ich beschleunigte meinen Schritt in Richtung Eingangshalle, aber der blonde junge Wachmann hob die Arme und versperrte mir den Weg. Er ließ die Arme so, in einer Kreuzigungshaltung, und es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass ich es ihm gleichtun sollte – damit er mich abtasten konnte. Ich behielt die Hände unten.


      Der dicke Wachmann setzte sich in Bewegung. War ich aufgeflogen? Ich dachte daran wegzulaufen. Alle Leute aus dem Weg zu stoßen und an den Wartenden vorbei nach draußen zu rennen. Hinter mir stand ein großer, bärtiger Typ im Eingang und versperrte den Weg, selbst für einen großen Teil des Tageslichts. An dem kam ich nicht vorbei. Ich unterdrückte das Bedürfnis zu fliehen, und meine Beine fingen zu zittern an.


      »Hey, Junge, normalerweise müssen Sie mir erst ein Abendessen spendieren«, sagte ich.


      »Heben Sie einfach die Hände, Sir. Ich muss Sie nur rasch durchsuchen.«


      »Schauen Sie, Junge, ich muss weiter. Wir sind uns nie begegnet, aber verlassen Sie sich drauf, ich habe zehn Jahre lang praktisch hier gewohnt. Ich bin Anwalt. Fragen Sie Barry.« Ich versuchte, an ihm vorbeizugehen.


      Seine offene Hand schwebte Zentimeter über dem Griff seiner Beretta, und er beugte und streckte die Finger wie ein schlechter Schauspieler in einem alten Western.


      Ich blieb abrupt stehen.


      »Was ist? Wollen Sie mich zum Ziehen auffordern, Cowboy?«


      Ich spürte, wie Leute hinter mir aus dem Weg gingen. Noch ein Moment, dann war alles vorbei, dank einem wandelnden Donut-Shop und einem dummen Jungen, der nur seinen Job erledigen wollte.


      »Hank, lass Eddie durch«, kam mir Barry zu Hilfe.


      Hank ließ die Arme sinken, verdrehte die Augen und trat zur Seite. Der dicke Wachmann blieb stehen und verschränkte die Hände über dem Bauch.


      Barry drohte mir mit dem Zeigefinger und lachte. »Dieser verdammte heilige Christophorus bringt Ihnen eines Tages noch eine verschärfte Leibesvisitation ein.«


      Wie zum Teufel hatte ich das vergessen können? Ich ließ einen weiteren Knopf an meinem Hemd aufspringen und zog die Silberkette heraus. Ich lachte nervös, bevor ich das Christophorus-Medaillon in Richtung Barry schwenkte.


      Es fiel mir alles wieder ein.


      Als ich meine Anwaltstätigkeit begann und die ersten Klienten in diesem Gericht vertrat, löste ich den Alarm jeden Tag aus. Barry, Edgar und die anderen durchsuchten mich, fanden nichts und schickten mich erneut durch den Scanner, nur um dasselbe Piepen noch einmal zu hören. Das Medaillon hing seit meiner Teenagerzeit um meinen Hals. Ich nahm es nie ab, es war wie ein Teil von mir. Ich dachte nicht daran. Während die Wachen mich fragten, ob ich eine Stahlplatte im Bein hatte und ich mich halb entkleiden musste, während sie sich ungläubig am Kopf kratzten und sich wunderten, warum es immer noch piepte, begann sich hinter mir ein Stau zu bilden. Es war Barry, der an einem regnerischen Mittwochmorgen schließlich die Kette fand. Er erzählte allen Wachleuten davon. Im Rückblick konnte ich mich nicht erinnern, danach noch einmal durchsucht worden zu sein. Wenn es piepte, ging ich weiter, und wenn sich ein Wachmann die Mühe machte aufzustehen, um mich zu durchsuchen, zog ich die Kette heraus und winkte ihm im Vorbeigehen zu. Selbst nach dem 11. September wurde ich nicht durchsucht. Inzwischen war ich ein bekanntes Gesicht; ich war jeden Tag da. Mich zu durchsuchen, wäre gewesen, wie die Richter zu durchsuchen. Ich hatte sogar ein paar von den Wachleuten vertreten. Sie begannen, mich als Inventargegenstand am Gericht anzusehen, als einen Freund. Es gab keinen Grund, einen Freund zu durchsuchen. Es musste das Adrenalin, der Schock über meine Situation, vielleicht auch das Saufen oder der Schlag auf den Kopf von dem großen Russen gewesen sein, aber aus irgendeinem Grund hatte ich die Sache mit dem Medaillon vollkommen vergessen, bis Barry sie erwähnte.


      »Weißt du nicht, wer das ist?«, fragte Barry. »Das ist Mr. Eddie Flynn. Ich vergesse immer, dass du noch nicht so lange da bist. Dieser Bursche ist der beste Anwalt in New York. Du kümmerst dich um ihn, und er wird sich um dich kümmern. Wenn er etwas braucht, ruf mich.«


      Hank nickte widerwillig und wandte sich der Person hinter mir zu, um sie durch den Metalldetektor zu rufen. Barry triezte den Jungen wahrscheinlich in jeder Minute von jeder Schicht.


      Ich sah, wie sich der dicke Wachmann umdrehte und wegging.


      Das war knapp gewesen, verdammt knapp.


      »Barry, ich muss wirklich los, Mann. Ich bin bei dem Mafiaprozess, der heute Vormittag anfängt, und ich weiß noch nicht einmal, in welchem Gerichtssaal ich erscheinen soll.«


      »Ich wusste nicht, dass Sie den Scheißkerl vertreten. Auf jeden Fall haben Sie Glück. Richterin Pike verhandelt den Fall, und sie frühstückt noch. Edgar und ich müssen sie in fünfzehn Minuten holen gehen. Tut mir leid wegen des Jungen. Ich versuche ständig, ihm etwas beizubringen, aber er ist zu dumm, um zu lernen. Kommen Sie schnell hier rüber, es dauert nur eine Sekunde.«


      Ich sah mich um und entdeckte niemanden von Volcheks Leuten in der Schlange. Aber es konnte auch sein, dass mich jemand beobachtete, den ich noch nicht kannte. Mein Puls rauschte in meinen Ohren. Ich wusste nicht, was Barry wollte. Was, wenn er irgendwie wegen Jack Wind bekommen hatte? Was, wenn die Russen mich mit Barry flüstern sahen?


      Ich musste mit ihm reden. Wenn ich es nicht tat, würde er wissen, dass etwas im Busch war.


      »Sicher«, sagte ich und drehte den Kopf in alle Richtungen, als wir in eine Ecke der Eingangshalle gingen. Barry winkte mich verschwörerisch näher.


      »Es ist wegen Terry«, sagte Barry. »Er wollte über den Fall seines chronischen Überlastungssyndroms mit Ihnen reden.« Ich sprach ein lautloses Dankgebet. Barry wollte seinem Kumpel einen kostenlosen Anwalt besorgen. Ich mochte Barry. Er war in den Sechzigern und würde bald in den Ruhestand gehen, ein Expolizist, der nichts weiter im Sinn hatte, als bis Schichtende an seinem Scanner zu sitzen und sich anschließend in die Kneipe zu verziehen.


      »Terry ist bei Hollinger und Dunne, und sie kosten ihn ein Vermögen. Ich habe ihm von Anfang an gesagt, er soll zu Ihnen gehen, aber er wollte es mit dem Gewerkschaftsanwalt versuchen. Ich konnte es ihm nicht ausreden. Sie haben schon sechzig Riesen genommen, und er hat erst einen Arzt gesehen. Könnten Sie mal einen Blick auf seine Akte werfen?«


      In diesem Moment hätte ich Barry geküsst und ihm ein Sieben-Gänge-Menü im Ritz spendiert, wenn er mich von der Sicherheitskontrolle wegbrachte, von einer Freikarte für einen Fall von chronischem Überlastungssyndrom ganz zu schweigen.


      »Sagen Sie ihm, ich vertrete ihn umsonst«, sagte ich.


      Barry lächelte. »Ich sage es ihm, klar. Ich rufe ihn sofort an. Er ist oben auf zwölf.«


      »Jetzt muss ich mich aber wirklich sputen, Barry.«


      »Kein Problem. Und danke. Ich sage es ihm auf der Stelle. Er wird es verdammt noch mal nicht glauben.«


      Er eilte zu seinem Platz am Scanner zurück. Ich war der Beschlagnahme durch Barry schneller als erhofft entronnen.


      Und ich war drin.


      Ich drehte mich um, lehnte mich an den kühlen Marmor und spürte die Bombe, die an meinem Rücken klebte, während ich die Schlange der Menschen betrachtete, die durch den Eingang strömten.


      Auf meiner Uhr war es halb zehn. Wir hatten vielleicht noch eine halbe Stunde bis Prozessbeginn.


      Arturas kam durch die Schleuse und hob einen großen Samsonite-Koffer vom Rollband, nachdem dieser den Scanner durchlaufen hatte. Er stellte ihn auf den Boden und zog ihn hinter sich her, als er zu mir kam.


      »Gut gemacht«, sagte er.


      Ich sagte nichts. Er griff um mich herum und drückte den Knopf für den Aufzug.


      Die Aufzugtür öffnete sich, und ich drückte den Knopf für den dreizehnten Stock, in dem Saal 16 untergebracht war. Arturas drückte den Knopf für das oberste Stockwerk, achtzehn.


      »Wir sind in Saal 16. Der ist im dreizehnten Stock«, sagte ich.


      »Wir haben oben ein Zimmer. Sie müssen sich noch für das Gericht umziehen«, sagte Arturas.


      Die Türen schlossen sich, und der Aufzug setzte sich in Bewegung.
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      Im Aufzug zum obersten Stock dachte ich unwillkürlich über dieses alte Gerichtsgebäude nach, das einen so wesentlichen Teil meines Lebens geprägt hatte. Das Chambers Street Courthouse hatte mich zu etwas gemacht, und es hatte mich zerstört. Altgediente Anwälte, die an den niedrigeren Gerichten Verfahrensabsprachen zusammenschwindelten, nannten es »Hotel Dracula«, aber niemand wusste eigentlich, wieso. Manche behaupteten, es würde auf einen langjährigen Richter zurückgehen, der Bela Lugosi verblüffend ähnlich sah. Mir hatte dieses Gerichtsgebäude in den letzten sechs Monaten meiner Anwaltstätigkeit tatsächlich als Hotel gedient. Jack Halloran und ich kämpften verzweifelt gegen die Rezession und versuchten, Profit aus der steigenden Kriminalität in der Stadt zu ziehen. Für die richtigen Strafanwälte hätte es eine Goldader sein können. Deshalb stützten wir uns mit Macht auf die Strafgerichte. Tagsüber handhabten wir unsere Verfahren, danach blieben wir und sahen zu, dass wir frisch Verhaftete am Nacht-Gericht ergatterten. Die meisten Beschuldigten vor dem Nacht-Gericht hatten keinen Anwalt, da die meisten Kanzleien geschlossen waren, und es gab nur eine beschränkte Anzahl zuverlässiger Strafanwaltskanzleien mit einem Notfalldienst rund um die Uhr.


      Wir arbeiteten normal von neun bis fünf, dann teilten wir die Schichten. An Montagen erledigte ich die Sitzungsperiode von halb sechs Uhr abends bis ein Uhr nachts, dann übernahm Jack die zweite Nachtschicht. Am nächsten Tag tauschten wir und so weiter. Bis ich um beispielsweise drei Uhr oder manchmal fünf Uhr morgens einen Fall unter Dach und Fach gebracht hatte, hatte es nicht mehr viel Sinn, nach Hause zu fahren, deshalb legte ich mich in einem Konferenzraum hin, oder manchmal, wenn die anderen Anwälte vor mir da waren, um mit ihren Klienten zu sprechen oder selbst ein Nickerchen zu halten, ließ mich einer der Gerichtsschreiber in ihrem Mitarbeiterbüro dösen. Oder ich genehmigte mir vielleicht einen Drink mit Richter Harry Ford, bevor ich auf der Couch in seinem Amtszimmer einschlief. Das einzig Gute am Hotel Dracula war, dass es nichts kostete.


      Für das alte Gericht war in den nächsten sechs Monaten ein Gesundheitscheck fällig. Das Geld, das vom Rathaus für die Erneuerung der Fassade ausgegeben wurde, galt in der Stadtverwaltung als vergeudet. Die oberen Stockwerke waren größtenteils nicht belegt, nur alte Aktenschränke und Möbel, die aufzuheben sich nicht lohnte, waren dort untergebracht. Das Hilfspersonal war zu großen Teilen in die neuen Büros auf der anderen Straßenseite umgezogen, was einen weiteren Schlag für die Kampagne zur Rettung des Gebäudes darstellte.


      Die Aufzugstür öffnete sich auf dem achtzehnten Stockwerk: eine ganze Etage unbenutzter Büros. Ich war in den frühen Morgenstunden schon gelegentlich hier oben gewesen, um vor meiner nächsten Anhörung ein wenig zu schlafen. Ich hatte mehr Nächte in verschiedenen Teilen des Gerichtsgebäudes geschlafen, als mir lieb war. Es gab zu wenig Räumlichkeiten, und das Hauptproblem war ein Mangel an Besprechungszimmern, wo man ungestört mit seinem Klienten reden konnte. Ich hatte schon einige der alten Büros hier oben für Beratungen genutzt. Doch abgesehen von Anwälten, die sich mit einem Klienten besprachen oder ein Nickerchen hielten, kam niemand mehr hier herauf.


      Ein modriger Geruch schien aus den Wänden zu dringen. In diesen Räumen hatte seit einiger Zeit niemand mehr sauber gemacht. Wir bogen rechts aus dem Aufzug ab, gingen einen breiten Korridor entlang und hielten dann vor der zweiten Tür rechts. Arturas holte einen Schlüsselbund aus der Tasche und schob einen davon ins Schloss. Das Schloss sah brandneu aus. Arturas hatte von vornherein geplant, mich hierherzubringen. Er öffnete die Tür und ging, den Koffer hinter sich her ziehend, hinein, dann schloss er die Tür hinter mir und sperrte sie ab. Der Raum diente als geräumiger Empfangsbereich für das Amtszimmer eines Richters und enthielt einen fleckigen Schreibtisch, drei grüne, mit Nieten beschlagene Ledersofas und einen altertümlichen Fotokopierer.


      Über dem Schreibtisch hing ein vergilbter, gerahmter Druck der Mona Lisa.


      Hinter den Sofas sah ich die Durchgangstür zum Amtszimmer. Ich öffnete sie und sah genau vor mir ein breites Schiebefenster. Auf der linken Seite nahm ein Bücherregal die gesamte Länge der Wand ein. Es enthielt Gesetzeskommentare und veraltete Lehrbücher. Ein kleiner Schreibtisch und ein Sessel standen direkt an dem Regal. An der anderen Wand hingen zwei ziemlich armselige Kunstwerke mit kahlen irischen Landschaften über der sich lösenden, geblümten Tapete. Eine Couch stand unter den Gemälden. Es roch nach alten Zeitungen, und auf allen Oberflächen lag eine dicke Staubschicht.


      Ich ging in das Empfangszimmer zurück und sah, wie Arturas eine Kleiderhülle aus dem Samsonite-Koffer holte. Er öffnete sie und gab mir eine ordentlich gefaltete schwarze Anzughose. Das Sakko dazu hängte er über den Stuhl. Dann zog er ein noch verpacktes weißes Hemd aus dem Koffer und eine neue rote Krawatte.


      »Ziehen Sie den Mantel aus«, sagte Arturas.


      Ich schlüpfte aus dem Mantel, und dabei rutschte mir das dünne Jackett, das die Bombe enthielt, heraus und fiel auf den Boden. Ich warf mich mit einem Hechtsprung in das Richterzimmer und bedeckte meinen Kopf.


      Nichts.


      Dann Gelächter.


      Ich kam mir dumm vor, als ich aufstand und in das Vorzimmer zurückging. Das Jackett lag zerknüllt auf dem Boden, und Arturas lächelte.


      »Keine Angst. Sie brauchen einen Sprengzünder, um die Bombe hochgehen zu lassen. Sie könnten sie an die Wand knallen, und sie würde nicht explodieren. Sie brauchen das hier, damit sie detoniert.« Er holte ein kleines schwarzes Ding aus seiner Manteltasche. Es sah aus wie die Funkverriegelung für einen Wagen, ein kleines Plastikoval von der Größe einer Streichholzschachtel. Zwei Knöpfe waren an dem Teil, ein grüner und ein roter. »Ein Knopf, um sie scharf zu machen, einer, um sie zu zünden. Die Bombe ist nicht sehr groß, der tödliche Bereich liegt bei höchstens zwei Metern«, sagte Arturas.


      Er hob das dünne Jackett auf und legte es flach auf den Schreibtisch.


      Es klopfte. Arturas öffnete dem großen blonden Russen die Tür, den ich in der Limousine gesehen hatte, der, den Volchek Viktor nannte. Der Riese schloss die Tür und fixierte mich mit seinem Blick.


      Arturas kehrte zu dem Schreibtisch zurück, öffnete den Klettverschluss des dünnen Seidenjacketts und entfernte die Vorrichtung, die ich durch den Stoff gespürt hatte: zwei schmale, rechtwinklige Blöcke harter Kitt mit einer Art Schaltplatte darauf, von der Drähte zu etwas abgingen, das wie das Innere eines alten Pagers oder dergleichen aussah. Von dort führten weitere Drähte zu dem grau-weißen Plastiksprengstoff. Das ganze Ding hatte in etwa die Größe eines Taschennotizblocks. Es war dünn, und trotz des Schadens, den es anrichten konnte, wog es nicht viel. Arturas nahm das Sakko zur Hand, das er über den Stuhl gehängt hatte. Er legte es mit der Innenseite nach außen auf den Schreibtisch und fuhr mit den Händen am Futter entlang. Er hatte gewusst, dass ich für die Verhandlung einen Anzug brauchen würde. Dieser hier sah aus, als wäre er maßgeschneidert dafür, die Vorrichtung in einer Geheimtasche auf dem Rücken des Sakkos zu verbergen. Er schloss die Naht, nachdem er die Bombe sicher befestigt hatte, dann hob er das Sakko hoch. Ich hätte nicht sagen können, dass etwas im Rückenteil versteckt war. Es sah vollkommen normal aus.


      »Ziehen Sie sich um«, sagte Arturas.


      Ich nahm Hose, Hemd, Krawatte und meinen Mantel zur Hand und wechselte ins Amtszimmer hinüber. »Wenn Sie nichts dagegen haben …«, sagte ich.


      Er schüttelte den Kopf.


      Die Hose saß gut. Das weiße Hemd war viel zu weit am Kragen, aber das blaue Button-down-Hemd, das ich bereits trug, würde es tun. Ich ließ den Rest meiner Sachen und die Krawatte im Richterzimmer und ging zurück in den Vorraum, um das Jackett anzuprobieren. Arturas hielt es mir wie ein Verkäufer auf. Ich streckte die Arme nach hinten, und er streifte es mir über und zog es über meine Schultern. Ich fand, es war ein wenig zu groß, wie das Hemd. Arturas schritt um mich herum, betrachtete mich eingehend und strich den Stoff glatt, damit alles normal aussah.


      »Das wird gehen. Das weiße Hemd war zu groß?«, sagte er.


      »Ja. Zu weit am Kragen.«


      Er nickte.


      Ohne ein weiteres Wort ging ich in das Richterzimmer zurück und klappte den Hemdkragen hoch, damit ich die Krawatte anlegen konnte. Ich nahm die Russen aus dem Augenwinkel wahr. Arturas schloss gerade den großen Koffer, der immer noch ziemlich voll aussah. Viktor beobachtete Arturas. Ehe sie es bemerken konnten, griff ich nach meinem Mantel und holte die Brieftasche heraus, die ich dem dicken Russen in der Limousine geklaut hatte. Wäre das Sakko ein, zwei Nummern kleiner gewesen, hätte ich sie nicht ohne Weiteres in der Innentasche verstauen können. Durch die leichte Übergröße würde es niemand bemerken. Ich konnte es im Moment nicht riskieren, einen Blick in die Brieftasche zu werfen, ich würde warten müssen. Wahrscheinlich würde ich nichts Nützliches darin finden. Aber ich war verdammt froh, dass ich sie hatte. Die bloße Tatsache, dass ich sie unbemerkt entwenden konnte, machte mir Hoffnung – vielleicht hatten mich die Fertigkeiten, die ich vor langer Zeit erworben hatte, doch noch nicht ganz im Stich gelassen. Ich streckte und beugte die Finger und kreiste mit den Schultern, um mich zu beruhigen, und versuchte, meine Lage zu überdenken.


      Ein schmutziger Spiegel stand in der Ecke des Bücherregals. Ich befreite ihn von seiner Staubschicht und kontrollierte, ob meine Krawatte richtig saß.


      Es war nicht zu leugnen: Jedes Mal, wenn ich einen Anzug trug und in den Spiegel schaute, sah ich nicht einen Anwalt. Ich sah einen Betrüger.


      Einen Mann wie meinen Vater.


      Eine Geldbörse unbemerkt zu entwenden ist keine leichte Sache. Es dauert lange, bis man einen perfekten Taschendiebstahl erlernt hat. Man braucht flinke, ruhige Hände, stabile Nerven und die Fähigkeit, die Zielperson entweder zu verwirren oder einzulullen. Ich habe von einem der besten Taschendiebe der Welt gelernt – von meinem Vater, Pat Flynn. Meine vorherrschende Erinnerung an ihn ist, wie er in seinem Lehnstuhl vor dem Fernseher sitzt, mit schweren Augen und langsam atmend, fast als würde er schlafen, während er die ganze Zeit eine Münze über seine Finger laufen ließ, wie Quecksilberkügelchen, die über eine Gabel gleiten.


      Für einen großen, starken Mann hatte er zierliche, kleine Hände, und jeder einzelne Finger bewegte sich wie ein Tänzer: schnell, flüssig, präzise. Sehr zum Missfallen meiner Mutter betrieb mein Vater ein illegales Wettbüro im Hinterzimmer von McGonagall’s Bar in Brooklyn. Er war als Trickdieb und Schmuggler in Dublin tätig gewesen, bis er genügend gespart hatte, um sich eine Überfahrt nach Amerika leisten zu können. Als er vom Schiff ging, marschierte er schnurstracks in das nächste Diner und bestellte seinen ersten Hamburger. Er ließ der neunzehnjährigen Kellnerin kein Trinkgeld da, und sie verfolgte ihn vier Blocks weit, bis sie ihn schließlich eingeholt hatte. Er gab ihr ein üppiges Trinkgeld und setzte seinen gottgegebenen Charme ein, und bald fingen sie an, miteinander auszugehen. Die Kellnerin war die Tochter italienischer Einwanderer und hieß Isabella. Ein Jahr später heirateten meine Eltern Pat und Isabella heimlich.


      Ich ging nach der Schule immer in die Kneipe hinunter, trank eine Limo und sah zu, wie mein Vater seine Mannschaft dirigierte. Auf dem Höhepunkt seines kleinen Unternehmens hatte er vielleicht vierzig Leute am Start, die Wettkunden auf Pferde, Hunde, Boxen und Fußball requirierten. Wenn er damit fertig war, spielten wir eine Partie Poolbillard. Danach setzte er mich auf einen Barhocker und brachte mir bei, wie man eine Karte, eine Münze, eine Uhr in der Hand verschwinden lässt, wie man nach einer Börse angelt und dem Opfer dabei in die Augen sieht, wie man einen Zehndollarschein faltete, damit er aussah wie ein Hunderter, wie man seinem Lockvogel das Zeichen für die perfekte Ablenkung gibt, während man zugreift, wie man Geld in seiner Kleidung so versteckte, dass es niemand fand, und vieles mehr. Ich erinnere mich noch an den Geschmack der Dr.-Peppers-Brause, an den Zitrusduft seines Aftershaves, das glatte, polierte Rosenholz der Theke und an die hübschen kleinen Hände meines Vaters, die Wunderdinge darunter vollbrachten.


      Zunächst hatte er sich geweigert, mir etwas beizubringen. Doch schon damals, mit acht, konnte ich sehr überzeugend sein, und schließlich hatte ich ihn herumgekriegt. Er stimmte unter zwei Bedingungen zu: erstens, wir hielten den Unterricht geheim; Mom durfte es nie erfahren. Zweitens wusste er, dass ich mich nicht davon abhalten lassen würde, auf der Straße weiter an meinen Fertigkeiten zu feilen, wenn er mir etwas beibrachte, deshalb wollte er sichergehen, dass ich in der Lage war, mich zu verteidigen, falls mir ein Ausrutscher passierte. Nach einer Stunde Üben an der Theke brachte er mich also immer ins Fitnessstudio und sah zu, wie ich Boxen lernte. Mom wusste von alldem nichts. Sie arbeitete abends in einem zehn Straßen entfernten Restaurant. Es war unser Geheimnis. Wenn Mom von der Arbeit nach Hause kam, hatte Dad immer eine warme Mahlzeit für sie fertig. Dann rollte sie sich mit einem Liebesroman, je schnulziger, desto besser, auf der Couch zusammen und las, bis sie einschlief. Als ich vierzehn war, hatte ich bereits sämtliche anständigen Boxer im Bezirk geschlagen, darunter Jugendliche, die zwei, drei Jahre älter waren als ich. Ich war schnell, schlug hart und ging nicht leicht zu Boden. Mein Dad wollte, dass ich noch besser wurde, deshalb fingen wir an, nach den Sitzungen in der Bar mit der U-Bahn zur Lexington Avenue zu fahren, wo ich in Mickey Hooleys Studio in der 54th Street gegen die besten jungen Kämpfer antrat, die Hell’s Kitchen zu bieten hatte. Dort lernte ich die meisten Jungs kennen, die schließlich in meiner Crew landeten. Einer davon, ein untersetzter kleiner Kerl mit einer rechten Geraden wie ein Vorschlaghammer, hieß Jimmy Fellini und wurde rasch mein bester Kumpel. Jimmy entwickelte sich zu einem vielversprechenden Amateurboxer, und ich sah mir alle seine Kämpfe an. Wir waren Brüder damals. Aber Jimmy ließ die Gelegenheit sausen, Profi zu werden.


      Er hatte familiäre Verpflichtungen.


      Zwei Jahre, nachdem ich in Mickeys Studio angefangen hatte, wurde mein Vater krank. Wir waren nicht arm, und er hatte immer die Krankenversicherung für die ganze Familie bezahlt, pünktlich jeden Monat. Die seltene Art von Krebs, der ihn befiel, war von der Police nicht abgedeckt. Mein Dad heuerte einen Anwalt an, den billigsten, den er finden konnte. Die Versicherungsgesellschaft engagierte eine große Kanzlei, und die Sache ging vor Gericht. Ich sah zu, wie der Anwalt meines Vaters zerlegt wurde. Es war nicht seine Schuld; er war hoffnungslos unterlegen. Wir verloren den Fall, und selbst mit Geld von Freunden und Jimmys Familie reichte es nicht, um die Behandlungskosten zu bezahlen. Ohne angemessene Behandlung war mein Vater binnen einem halben Jahr tot.


      Ich war nicht dabei, als er starb. Ich hatte seine zarte, skelettartige Hand elf Stunden lang in dem Krankenzimmer in meiner gehalten, dann ging ich mir etwas zu trinken aus dem Automat holen. Als ich zurückkam, wartete Mom an der Tür zu seinem Zimmer auf mich. Ich wusste, er war tot. Sie sagte nichts. Sie gab mir nur sein Christophorus-Medaillon und weinte. Danach waren nur mehr wir beide übrig, und sie kümmerte sich um mich, so gut sie konnte. Sie ließ mich sogar weiter boxen, solange ich gute Noten in der Schule hatte. Ich hielt mein Versprechen und schloss als Bester meiner Klasse ab. Ich sorgte immer dafür, dass etwas zu essen da war, wenn sie von der Arbeit nach Hause kam, Hamburger und Käse, oder ein Teller mit Ei. Meistens aß sie nichts, aber sie vergaß nie, mir zu danken. Ich hatte keine Ahnung vom Kochen, und sie wusste es, aber sie war mir dankbar, weil ich die Rolle des Mannes im Haus einnahm und so einen kleinen Teil von Dad am Leben hielt. Sie hatte aufgehört, Liebesromane zu lesen. Stattdessen schaute sie noch ein wenig mit mir fern, ehe sie ins Bett ging.


      Als ich mit der Schule fertig war, schloss ich mich für ein Jahr der illegalen Boxtournee an und fädelte nebenbei ein paar Betrügereien ein. Bevor das Jahr um war, hatte ich genügend Geld, um mein eigenes Unternehmen zu starten. Mit achtzehn war ich bereit, den perfekten Schwindel zu inszenieren, einen todsicheren Weg, den Leuten, die meinen Dad getötet hatten, noch den letzten Cent aus der Tasche zu ziehen – Versicherungsgesellschaften und den reichen Anwälten, die sie beschützten.


      Im Rückblick hatten sie nie eine Chance.


      »Anwalt«, sagte Arturas vom Eingang zum Empfangsraum. »Die Zeit ist um. Wir müssen los. Der Prozess beginnt.«
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      Ich ließ meinen Mantel und die Hose im Amtszimmer und schloss mich in meinem neuen Anzug den an der Tür wartenden Russen an. Arturas zog den Koffer hinter sich her.


      »Was ist in dem Koffer?«, fragte ich.


      »Volcheks Akten – die ganzen Unterlagen, die Jack für die Anhörung vorbereitet hat.«


      »Gibt es eine Zeugenliste der Staatsanwaltschaft?«


      »Ja, und Benny steht ganz unten.«


      Das hatte ich mir schon gedacht. Die Anklage hebt sich ihren besten Zeugen immer bis zum Schluss auf.


      Wir fuhren zu Gerichtssaal 16 im dreizehnten Stock hinunter. Die Aufzugstür öffnete sich zu einem breiten Flur. Die weißen Steinwände waren von vier riesigen Tafeln mit den Namen der Anwälte und Richter bedeckt, die im Zweiten Weltkrieg gekämpft hatten und gefallen waren. Toiletten und Getränkeautomaten waren in dem Gang verteilt. Links von den Aufzügen führte eine Marmortreppe zu den oberen Stockwerken.


      Direkt vor uns stand die Doppeltür aus Eichenholz zu einem gerammelt vollen Gerichtssaal offen.


      Saal 16 war der prachtvollste Saal im Gebäude. Vier große Bogenfenster auf der linken Seite gaben den Blick auf eine bekannte Skyline frei. Der Marmorboden schien von der blassen Morgensonne zu nippen. Neu installierte Kiefernbänke bildeten die Zuschauertribüne. Zwei Richter hatten mit Kündigung gedroht, wenn sie die neuen Bänke nicht bekamen, denn die alten Sitze, die an ein Theater erinnerten, waren im Lauf der Jahre von Flöhen befallen worden – ohne Frage begünstigt von der Art Klientel, die ein Strafgerichtsprozess anzog. Als sich der Befall auf die Richter ausdehnte, bekam eine neue Bestuhlung plötzlich höchste Priorität.


      Es gab rund fünfundzwanzig Reihen Bänke, die durch einen Mittelgang geteilt wurden. Ein Geländer trennte den Zuschauerraum von den Tischen der Anwälte: die Anklage links, die Verteidigung rechts. Beide waren auf den Richtertisch ausgerichtet. Der Tisch der Staatsanwaltschaft war leer. Eine Anzahl Zuschauerplätze hinter dem Tisch der Verteidigung war für Volchek und sein Gefolge reserviert. Ich hörte, wie mein Name von einigen Leuten geflüstert wurde, als ich zum Verteidigertisch ging. Auf der Stirnseite des Saals wartete der Ledersessel des Richters hinter einem Richtertisch aus Mahagoni. Rund fünf Meter vor dem Tisch der Anklage war der Zeugenstand. Drei Stufen führten zu einer kleinen, hüfthohen Tür in der ansonsten geschlossenen Eichenbox, die einen Stuhl mit gerader Lehne und einem abgenutzten Polstersitz enthielt. Direkt gegenüber dem Zeugenstand und gut drei Meter rechts vom Tisch der Verteidigung war die Geschworenentribüne mit zwölf leeren Stühlen. Sie lag sowohl dem Zeugenstand als auch den Fenstern gegenüber. Mir kam ein Gedanke, als ich Platz nahm.


      »Ist die Jury-Auswahl abgeschlossen?«, fragte ich Arturas.


      »Ja, aber …«


      Ehe Arturas antworten konnte, betrat Miriam O’Sullivan, die amtierende Staatsanwältin des New York County, den Saal, flankiert von stellvertretenden Staatsanwälten und Beratern; dahinter folgten weitere drei Typen in dunklen Anzügen, die aussahen und sich bewegten, als gehörten sie zum FBI.


      Ich hatte diesen Fall in der Zeitung verfolgt wie alle anderen New Yorker auch. Ein Mann in den Vierzigern mit Verbindung zu einer italienischen Verbrecherfamilie war vor zwei Jahren erschossen in seiner Wohnung aufgefunden worden. Am Tatort wurde ein zunächst nicht identifizierter Mann festgenommen: Little Benny, wie ich inzwischen wusste. Benny wurde auf frischer Tat mit der Mordwaffe und der Leiche erwischt. Ich nahm an, das FBI hatte Volchek seit Jahren beobachtet – und es hatte eingegriffen und einen Deal mit Benny vereinbart. Sie würden den Mann, der abgedrückt hatte, milde behandeln, um an den wahren Boss zu kommen. Nach Volcheks Verhaftung meldete die Times, der Richter habe die Kaution auf fünf Millionen Dollar festgesetzt. Volchek bezahlte die Summe in bar und binnen einer halben Stunde.


      Der Mord überschritt keine Grenzen zwischen Bundesstaaten und hatte, soweit ich feststellen konnte, nichts mit Drogen zu tun, deshalb gaben NYPD und Bezirksstaatsanwaltschaft den Fall nicht ab. Das FBI behielt den Zeugen in Gewahrsam, damit es auf dem Laufenden blieb. Ich erinnerte mich an ein ungewöhnliches Merkmal des Falls, etwas, das mich schon irritiert hatte, als ich die ersten Berichte in der Zeitung las: Es gab nur einen Anklagepunkt – Mord. Volchek war nicht wegen Drogenhandels, organisierter Erpressung oder einer der sonst üblichen Beschuldigungen gegen das organisierte Verbrechen angeklagt. Er sah sich einer simplen Anklage wegen Mordes ersten Grads gegenüber.


      Das Team der Staatsanwaltschaft hievte Pappkartons voller Akten auf ihren Tisch, zog sich ein paar zusätzliche Stühle heran und errichtete eine Festung aus Papier an ihrem Platz. Psychologische Kriegsführung für die Geschworenen – seht her, wie viel Beweismaterial wir gegen den Kerl haben. Der Staat bot eine Armee von erstklassigen Anklägern auf, die monatelang Zeit gehabt hatten, den Fall wasserdicht zu machen, und ihr Budget war unbegrenzt.


      Miriam sah kühl und professionell aus, jeder Zoll die erfahrene Prozessanwältin. Sie trug ein schwarzes Kostüm mit Rock. Sie war keine klassische Schönheit, manche beschrieben ihre Züge als eher reizlos. Aber ihr Auftreten änderte sich, wenn sie ins Gericht kam, ihre Augen nahmen eine fast hypnotische Intensität an. Wenn man dazu noch die Beine nahm und die stattliche Figur, ergab sich ein gutes optisches Paket für die Jury. Nicht dass sie es nötig gehabt hätte. Es hätte auch nicht viel Unterschied gemacht, wenn sie ausgesehen hätte wie Danny DeVito. Miriam war einfach eine sagenhaft gute Juristin, Punkt. Sie hatte sich einen Namen bei der Sitte gemacht, ehe sie zu Sexualverbrechen wechselte. In den fünf Jahren, in denen Miriam Sexualstraftäter verfolgte, hatte sich die Verurteilungsrate wegen Vergewaltigung beinahe verdoppelt. Sie war dann zu Mord aufgestiegen, und bislang war sie auf einem guten Weg, bei der nächsten Wahl den Posten des Generalstaatsanwalts von New York zu erobern.


      Arturas stellte den Koffer auf den Boden unter den Tisch der Verteidigung und nahm am Ende der Reihe hinter mir Platz. Ich hörte schwere Schritte und Gemurmel des Publikums und musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Volchek seinen Auftritt hatte. Ich öffnete den Koffer und warf einen Blick auf die sieben Aktenordner darin, die wahrscheinlich sechs- bis siebentausend Seiten insgesamt enthielten.


      Das Rumoren im Publikum wurde lauter. Ich drehte mich um und sah Volchek allein den Mittelgang entlangkommen. Dann stand ein Latino im Publikum auf. Er trug ein blau-rotes Stirnband, ein weißes Shirt und eine Trainingsjacke. Tätowierungen zogen sich von seinem Hals bis über das Kinn. Nicht allein die Tatsache, dass er aufgestanden war, hatte mich auf ihn aufmerksam gemacht, auch das, was er tat. Er klatschte in einem langsamen Rhythmus in die Hände. Ein Asiat in einem dunklen Anzug erhob sich und fiel in den Applaus ein, und mit ihm stand ein dritter Mann auf und nahm eine militärische Haltung an. Dieser war ebenfalls ein Latino, er trug ein braunes T-Shirt, und auch er war an den nackten Armen und am Hals voller Tätowierungen.


      Volchek nickte jedem der Männer im Vorbeigehen höflich zu und setzte sich dann zu mir an den Tisch der Verteidigung.


      »Freunde von Ihnen?«, fragte ich.


      »Nein. Das sind nicht meine Freunde. Es sind Feinde. Sie sind hier, um mich stürzen zu sehen.«


      Der langsame Applaus für Volchek erstarb.


      »Und wer genau sind diese Feinde?«


      »Die Puerto Ricaner und die Mexikaner unterhalten Ableger der südamerikanischen Kartelle hier in New York. Der andere Mann ist von der Yakuza. Sie sind hier, um mir zu zeigen, dass sie sich mein Unternehmen unter den Nagel reißen, wenn ich ins Gefängnis gehe. Sie werden eine Überraschung erleben.«
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      Jean Denver, eine der wenigen weiblichen Gerichtsschreiber, tauchte aus der Tür zum Richterzimmer auf. Sie blinzelte mir zu. Ich mochte Jean. Sie war süß und klug und flirtete gern. Sie zog einen schweren Rollkoffer hinter sich her. Er enthielt fünf Ordner prallvoll mit Papier. Die Fallakten der Richterin. Richterin Pike würde offenbar in Kürze erscheinen. Das hieß, ich würde gleich meinen ersten Blick auf die Jury werfen können. Du kannst der kundigste Anwalt der Welt sein und ein Genie im Kreuzverhör, aber wenn du nicht weißt, wie man mit einer Jury redet, hast du gewaltige Probleme. Bevor du zu ihnen sprichst, musst du sie verstehen. Die meisten Geschworenen wollen keine Geschworenen sein. Um die Minderheit jener, die aktiv ein Geschworenenamt anstreben, gilt es, unbedingt einen Bogen zu machen.


      Ich spürte, wie sich mein Nacken mit jeder Minute mehr verspannte, als würden die Drähte der Bombe an meinem Rücken nach oben kriechen und mich würgen.


      Miriam kam an meinen Tisch und stellte sich neben mich. Ich starrte ins Leere und dachte fieberhaft nach. Ich fühlte die Hitze von Miriams Lächeln. Sie hatte ein gelbes Post-it mit einer handgeschriebenen Mitteilung für mich dabei und schwenkte es vor mir, ehe sie es auf den Tisch klebte.


      IHR KLIENT GEHT IN DEN KNAST. ICH LASSE NOCH VOR FÜNF UHR SEINE KAUTION WIDERRUFEN.


      Mein Mund wurde trocken. Die Notiz war das Todesurteil für Amy. Wenn Miriam recht hatte und sie Volcheks Freilassung auf Kaution erfolgreich widerrief, dann waren Amy und ich tot, bevor sich die Handschellen um Volcheks Gelenke richtig schlossen. Ich merkte, wie meine Absätze auf dem Marmorboden klackerten, und fluchte lautlos, bemüht, ruhig zu werden und nachzudenken.


      Miriam wurde normalerweise nicht so persönlich. Wie die meisten guten Anwälte blieb sie in der Regel distanziert. Wir waren schon einige Male gegeneinander angetreten, und der Erfolg hielt sich in etwa die Waage. Im ersten Fall, den ich gegen Miriam führte, hatte ich sie böse unterschätzt, und sie war mit mir Schlitten gefahren. Mein Klient war dabei erwischt worden, wie er vor einer Schule Crystal Meth verkaufte. Es gab keine Absprache, also fochten wir es aus, und der Scheißkerl, den ich vertrat, ging für lange Zeit in den Knast. Ihre Vorstellung für die Jury war makellos gewesen. Sie war beherrscht und zurückhaltend geblieben und hatte den Geschworenen den Eindruck vermittelt, als würde sie nur Fakten aufzählen und nicht an ihre Gefühle appellieren. Etwa einen Monat nach dem Prozess erzählte mir jemand, dass Miriams Sohn auf diese Schule ging und von meinem Klienten Drogen angeboten bekommen hatte. Sie hatte mir nichts davon gesagt und war zu einem leichten, leidenschaftslosen Sieg spaziert. Auch wenn es der richtige Urteilsspruch war und nicht schwer zu fällen für die Jury, beeindruckte mich die Art und Weise, wie sie den Sieg errang.


      Die Notiz auf dem Post-it diente dem Zweck, die Verteidigung zu reizen. Das hieß, Miriam machte sich Sorgen. Das war kein gewöhnlicher Mordfall. Heute begann der Prozess, der über Miriams Karriere entschied. Wenn sie diese glasklare Angelegenheit verlor, konnte sie sich einen neuen Job suchen. Staatsanwälte empfinden bei einem solchen Fall oft mehr Druck, weil alle erwarten, dass sie gewinnen; wenn sie andererseits eine Verurteilung erreichte, während das FBI ihrem Starzeugen die Hand hielt, würde sich die Nachricht von ihrem Sieg bis in die richtigen Kreise herumsprechen. Ich gab den Zettel an Volchek weiter. Erstens, damit er sah, dass ich nicht etwa Mitteilungen wegen der Bombe mit der Staatsanwaltschaft tauschte, und zweitens, damit er Angst bekam. Wer Angst hat, liebt Optionen. Wenn so etwas existieren würde, dann stünde in der Bibel für Trickbetrüger auf der ersten Seite genau dasselbe wie im Handbuch für den Prozessanwalt: Gib den Leuten, was sie haben wollen.


      »Sie geht schnurstracks auf Ihre Kaution los«, sagte ich.


      Arturas beugte sich über das Geländer, um zu lauschen. Ich sah, wie Volchek blass wurde und sich zu ihm umdrehte.


      »Das hast du nicht vorausgesehen«, sagte er.


      »Sie schafft es zu diesem Zeitpunkt noch nicht«, erwiderte Arturas. »Die anderen Anwälte haben uns gesagt, die Anklage werde es versuchen, aber sie seien zuversichtlich, dass sie es nicht durchbekommt.«


      »Kann es sein, dass sie vielleicht so optimistisch waren, weil sie es auf das Honorar in Ihrem Fall abgesehen hatten?«, sagte ich. Arturas’ Miene verfinsterte sich, und er kniff die Augen zusammen.


      »Sie glaubt offenbar, einen fantastischen ersten Zeugen zu haben, einen, der dafür sorgt, dass die Karten neu gemischt werden. Ein guter Anwalt wird immer mit einem starken Zeugen anfangen, und Miriam ist eine erstklassige Anwältin. Sie glaubt, ihr erster Zeuge genügt, damit man Ihnen Handschellen anlegt.«


      Volchek fletschte die Zähne und fauchte: »Arturas, du hast gesagt, du hast an alles gedacht. Du hattest zwei Jahre Zeit, es zu planen. Erst steigt Jack nicht einmal aus der Limousine mit der Bombe, geschweige denn, dass er durch die Sicherheitskontrolle geht, und jetzt das …« Er streckte den Arm aus, als wollte er Arturas das Gesicht zerkratzen, hielt sich aber im letzten Moment zurück. »Wenn du mich noch einmal enttäuschst …« Er schüttelte den Kopf.


      Arturas strich über die Narbe auf seiner Wange. Er sah, dass ich ihn beobachtete, und nahm die Hand rasch weg. Aus der Nähe bemerkte ich, dass die Narbe noch nicht vollständig verheilt war. Eine klare Flüssigkeit sickerte aus einem roten runzligen Bereich direkt unter dem Auge. Leute wie Arturas gehen wegen so etwas nicht in die Notaufnahme, und wer immer die Wunde genäht hatte, hatte es nicht sehr gut gemacht. Zwielichtige, dank des eigenen Verschreibungsblocks zugedröhnte Ärzte sind nicht für ihre hygienische Sorgfalt oder ihr Geschick im Umgang mit einer Nadel bekannt. Die Narbe sah entzündet und nach einer strangförmigen Hautwulst aus und würde wahrscheinlich so bleiben; beschädigtes Gewebe heilt manchmal nie mehr vollständig.


      Ich überlegte. Vielleicht stammte die Narbe von einer Bestrafung Volcheks für ein früheres Versagen. Arturas konzentrierte seinen Zorn auf mich.


      »Sie werden nicht zulassen, dass sie die Kaution widerruft. Denken Sie an Ihre Tochter …«


      »Nur die Ruhe«, sagte ich. »Ich werde es nicht zulassen. Sie müsste schon ein unglaubliches As im Ärmel haben, wenn sie seine Freilassung auf Kaution am ersten Tag rückgängig machen wollte. Was es auch ist, ich kümmere mich darum.«


      Ich hörte, wie die Tür zum Richterzimmer aufging. Ich war im Begriff, einen Prozess zu beginnen, über den ich nichts wusste. Welches As Miriam tatsächlich im Ärmel hatte, würde ich erst aus ihrem Eröffnungsplädoyer für die Geschworenen erfahren. Ich rückte Krawatte und Jackett zurecht und spürte das Gewicht der Bombe auf meinem Rücken.


      »Ruhe im Gerichtssaal! Alle mögen sich erheben für die ehrenwerte Richterin Gabriella Pike, Aktenzeichen 552192, in Sachen Olek Volchek wegen Mordes ersten Grads in einem Fall.« Mit dieser Ankündigung der Gerichtsdienerin eilte eine kleine, unscheinbare Brünette in den Gerichtssaal und setzte sich, ehe die Ankündigung beendet war und lange bevor die meisten Leute überhaupt ihren Hintern von den Sitzen erhoben hatten. Richterin Pike tat alles in hohem Tempo. Sie sprach schnell, ging schnell und aß schnell. Als Strafverteidigerin war sie Furcht einflößend gewesen, weil sie unglaublich schnell und geistesgegenwärtig reagierte. Das machte sie beim Kreuzverhör unschlagbar. Sie konnte im Handumdrehen ihre Strategie umstellen, und ihre Fähigkeiten wurden bald von den richtigen Leuten bemerkt. Ehrgeizig wie sie war, dauerte es nicht lange, bis Gabriella die jüngste Richterin in der Geschichte des Bundesstaats wurde, und da sie selbst Strafverteidigerin gewesen war, ließ sie es sich angelegen sein, allen Verteidigern das Leben richtig schwer zu machen.


      »Bitte nehmen Sie Platz mit Erlaubnis Ihrer Ehren«, rief die Dienerin, und die Leute setzten sich wieder.


      Richterin Pike sah mich an. »Mr. Flynn, ich dachte, Ihr Partner sei der Rechtsbeistand in diesem Fall«, sagte sie. Sie sprach mit einem leicht verwässerten Brooklyn-Dialekt, aber ihr Redetempo ließ den Akzent kaum erkennen.


      Mein Kopf begann, schmerzhaft zu pochen.


      »Ich springe für die Dauer des Falls für meinen Freund ein – es sei denn, Euer Ehren haben Einwände?« Ich fragte es mehr der Form halber, denn ich wusste, sie würde keine haben, und genau das sagte sie auch. Ein Wechsel des angegebenen Anwalts kam häufig vor. Kriminelle Klienten feuern ihre Anwälte ständig und engagieren neue. Manche Angeklagten wechselten fünf-, sechsmal den Verteidiger während eines Falls – meist, weil ihnen sein Rat nicht passte oder weil er ihnen eine hohe Rechnung geschickt hatte.


      »Darf ich um die Jury bitten?«, sagte Pike zu niemand Bestimmtem, aber die Gerichtsdienerin hörte ihr Stichwort und ging durch eine Seitentür hinaus, um sie zu holen. Ich betete um eine kleine Pause, um irgendwoher Hoffnung zu schöpfen. Die Richterin würde sich die Geschworenen genau ansehen. Wenn der Eröffnungszeuge der Staatsanwältin wirklich stark war und die Jury gegen Volchek tendierte, könnte Pike daraus so viel Zuversicht beziehen, dass sie Volcheks Kaution widerrief, wenn es so weit war. Mein Kopfschmerz wurde schlimmer, und ich fühlte Übelkeit in mir aufsteigen. Im Moment blieb mir nichts anderes übrig, als mit dem zu leben, was ich vorfand. Jack war ein guter Anwalt gewesen. Sicherlich hatte er eine gute Jury ausgewählt.


      Die Geschworenen kamen der Reihe nach herein und nahmen ihre Plätze ein, sechs in der ersten Reihe und sechs in der erhöhten Reihe dahinter.


      Ich bezweifelte, dass ich auch nur einen von ihnen ausgewählt hätte.


      Der erste Geschworene war ein Weißer Anfang vierzig. Er trug ein kariertes Hemd und eine Brille. Er wirkte besonnen, mäßig intelligent und musste wahrscheinlich als die schlechteste Wahl von allen gelten. Der Rest bestand ebenfalls nicht aus Gleichgesinnten Volcheks – fünf kleine schwarze Frauen von Ende fünfzig bis Anfang sechzig, die geblümte Kleider trugen, energische Damen mit einem charmanten Aussehen, aber keine Freunde der Russenmafia. Dann weitere vier Frauen in den Dreißigern und Vierzigern: zwei Weiße, eine Latina, eine Chinesin. Ich sah einen Schwarzen, der ein weißes Hemd trug und eine rote Fliege. Fliegen bedeuten für Strafverteidiger Gefahr. Niemand ist pointierter in seinen Ansichten als Männer mit Fliege. Der letzte Mann war ein Latino, und sein Hemd sah gut gebügelt aus, mit scharfen Falten an beiden Armen. Er wirkte gepflegt und strahlte eine ruhige Intelligenz aus. Er konnte ebenfalls nicht als gute Wahl gelten, aber er war wohl noch der Beste aus einem schlechten Haufen. Wenigstens würde er zuhören. Es ist von entscheidender Bedeutung, einen Geschworenen zu haben, der bereit ist zuzuhören. An seinem Gesicht kannst du deinen Erfolg ablesen. Solange dieses Gesicht abwägt, gelegentlich lächelt und zu deinen Punkten nickt, hast du eine Chance. Andere Geschworene hören vielleicht auf ihn und lassen sich von ihm führen.


      »Ms. Sullivan, Ihr Eröffnungsplädoyer, bitte«, sagte die Richterin.


      Eine erwartungsvolle Stille senkte sich auf den Raum. Arturas griff in den Koffer und holte einen Schreibblock und einen Stift heraus, damit ich mir Notizen machen konnte. Er hatte an alles gedacht. Ich schlug den Block auf, schob den Stift beiseite und zog stattdessen meinen DAD-Kugelschreiber aus der Tasche.


      Meine ersten Notizen sind normalerweise der Name des Falls sowie die Namen von Richter und Staatsanwalt. Als ich in meinen Block sah, hatte ich nur ein einziges Wort hingeschrieben – Amy. Bis vor einem Jahr hatte ich Sonntage in Ehren gehalten. Das war unser Tag. Egal, mit welchem Fall ich zu tun hatte und wie überarbeitet ich war, am Sonntag machte ich Pfannkuchen zum Frühstück, und am Nachmittag gingen Amy und ich in den Prospect Park. Es war unsere Zeit. Sie hatte das Fahrradfahren auf dem Fußweg hinauf zur Nethermead Arches Bridge gelernt und konnte es nicht erwarten, nach Hause zu kommen und es Christine zu erzählen. Sie war auf dem Heimweg vom Zoo an meiner Schulter eingeschlafen und hatte mein ganzes Hemd vollgesabbert. Und wir hatten Eis in der Waffeltüte am See gegessen, den Gänsen zugeschaut, die über das Bootshaus flogen, und über unsere besten Freunde gesprochen und über die Kinder, die ihr das Leben schwer machten, weil sie ein wenig anders war. Amy hörte nicht die neuesten Boy-Groups oder Hip-Hop-Künstler, und sie sah nicht viel fern. Sie las gern und hörte alte Rockbands wie The Who, die Stones oder Beatles. Wenn es regnete, kauften wir zu viel Popcorn und gingen einen alten Film ansehen. Ich hatte mich immer auf Sonntage gefreut. Aber es war nicht länger unser Tag. Nach der Trennung wollte Christine, dass Amy am Sonntag zur Ruhe kam, weil sie am nächsten Tag wieder in die Schule musste, deshalb hatten wir auf Samstage gewechselt. An jedem Samstagnachmittag setzte ich sie nun am Ende zu Hause ab, gab ihr einen Abschiedskuss und fuhr in meine leere Wohnung zurück.


      Ich sah mich im Gerichtssaal um. Alle warteten darauf, dass die Staatsanwältin anfing.


      Miriam stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch und legte die Hände anmutig unter das Kinn. Ich hatte sie das bereits früher tun sehen. Alle Augen waren auf sie gerichtet. Sie zog einen in ihren Bann, wenn sie dieses vertrauenswürdige Gesicht mit ihren zarten Händen umrahmte. Dann stand sie auf, ging zur Jurybank und sah jedem einzelnen Geschworenen selbstbewusst in die Augen. Es war ihre Art, mit jedem von ihnen Verbindung aufzunehmen, und sie sprachen alle darauf an. Wenn sie der Jury in diesem Augenblick versichert hätte, Volchek sei schuldig, hätten sie ihn auf ihr Wort hin verurteilt – auf der Stelle.


      »Meine Damen und Herren Geschworenen, mein Name ist Miriam Sullivan. Ich bin dafür zuständig, Mr. Volchek wegen Mordes anzuklagen. Ich werde Ihnen eine Straßenkarte zur Wahrheit über diesen Mord liefern. Diese Karte wird Ihnen den Weg zeigen, den wir beschreiten müssen, ehe Sie sagen können, dass Mr. Volchek schuldig ist. Sie haben die Berichterstattung im Fernsehen über diesen Prozess verfolgt. Mr. Volchek wird von vielen Leuten als der Kopf der Russenmafia angesehen. Unser Hauptzeuge wird Ihnen vom Leben in der Bratwa berichten, das ist der russische Name für diese kriminellen Organisationen. Tatsächlich werden Sie sehen, meine Damen und Herren, dass sich der Angeklagte einem Berg von Beweisen gegenübersieht.« Wie zu erwarten, gestikulierte sie mit ihrer manikürten Hand zur Illustration in Richtung des Tischs ihres Teams. Wahrscheinlich lag ihr Beweismaterial in zwei- oder dreifacher Ausfertigung auf diesem Tisch, und das wenigste davon bewies, dass Volchek ein Mörder war. Es war jedoch der Eindruck, der zählte.


      »Und nichts anderes müssen Sie beurteilen – die Beweise«, fuhr sie fort. »Nicht die Berichterstattung in der Presse. Ich werde Ihnen jetzt ein bisschen mehr über unseren Fall und über den Sachverständigenzeugen erzählen, der Ihnen erklären wird, dass Mr. Volchek den Mord an Mario Geraldo in Auftrag gab.«


      Ich hatte keine Ahnung, von welchem Sachverständigen Miriam sprach, aber mein Gefühl sagte mir, dass es sich dabei um ihren Eröffnungszeugen handelte, mit dem sie Volcheks Freilassung auf Kaution aufheben wollte.


      »Wichtiger als der Experte ist in diesem Fall jedoch der Mann, der tatsächlich abgedrückt hat. Dieser Mann wird Ihnen erzählen, dass sein Boss, der Kopf der Russenmafia, Olek Volchek, ihm befohlen hat, Mr. Geraldo zu töten. Dieser Mann, der Mann, der Mr. Geraldo erschoss, steht unter dem Schutz des FBI. Seine alte und seine neue Identität werden in diesem Verfahren geschützt werden, denn als früheres Mitglied der Bratwa lebt dieser Mann unter einer Todesdrohung. In diesem Prozess wird der Mann als Zeuge X bezeichnet werden.«


      Miriam machte um des Effekts willen eine Pause, und ich hatte Zeit, mir noch einmal durchzulesen, was ich geschrieben hatte. Bei dem Satz: Dieser Mann lebt unter einer Todesdrohung hielt ich inne und unterstrich ihn. Zweimal.
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      Miriam sprach eine Stunde lang über die Beweislast. Sie erklärte den Geschworenen, sie müssten über jeden vernünftigen Zweifel von Volcheks Schuld überzeugt sein. Die Geschworenen nickten wiederholt während dieses Teils der Rede, und Miriam fuhr fort, ihnen darzulegen, welche Beweise diese Last tragen würden.


      »Meine Damen und Herren Geschworenen, der erste Zeuge der Anklage wird Dr. Irving Goldstein sein, der herausragende forensische Dokumentenprüfer. Dieser Mann untersucht Handschriftenproben, um festzustellen, von wem sie stammen. Dr. Goldstein kennt die Handschrift des Angeklagten von öffentlich zugänglichen Dokumenten, die wir, die Staatsanwaltschaft, uns verschafft haben. Er kann sich dann eine andere Handschriftenprobe ansehen und mit wissenschaftlicher Genauigkeit bestimmen, ob sie von dem Angeklagten stammt oder nicht.«


      Miriam klackerte auf ihren teuren, hochhackigen Schuhen zurück zum Tisch der Staatsanwaltschaft, wo sie einen Beweismittelbeutel mit einer Art Geldschein darin aufhob.


      »Das ist Beweisstück zwölf der Anklage. Es ist ein alter Ein-Rubel-Schein, der in zwei Hälften gerissen wurde. Eine Hälfte ist nicht gekennzeichnet, auf die andere wurde mit Filzstift ein Name geschrieben. Der Name lautet Mario Geraldo, das Opfer in diesem Fall. Zeuge X wird Ihnen erzählen, dass er eine Hälfte dieses Geldscheins – die nicht beschriftete – von seinem Boss, dem Angeklagten Olek Volchek, bekommen hat, und als er irgendwann später die andere Hälfte des Scheins mit dem Namen des Opfers darauf von einem unbekannten Boten erhielt, sei dies sein Befehl gewesen, das Opfer zu töten. Zeuge X wird Ihnen erklären, das sei die übliche Vorgehensweise der russischen Mafia. Auf diese Weise wurden die Tötungsbefehle vom Angeklagten weitergegeben. Woher wissen wir, dass der Angeklagte den Namen des Opfers auf den Schein geschrieben hat? Nun, hier kommt Dr. Goldstein ins Spiel. Dr. Goldstein wird Ihnen sagen, dass die Handschrift auf diesem Schein exakt mit der Handschrift des Angeklagten übereinstimmt.«


      Miriam machte eine Pause, den Geldschein weiter in der erhobenen Hand. Das war der Zeuge, der alles veränderte. Nach dieser Aussage ging Volcheks Kaution mit Sicherheit den Bach runter.


      Ich schaukelte mit meinem Stuhl nach hinten und verschränkte die Arme, ehe ich Volchek auf dem Platz neben mir zuflüsterte: »Lehnen Sie sich zurück, lächeln Sie. Die Geschworenen sehen Sie an. Geben Sie sich entspannt. Die Jury wird denken, dass wir wegen dieses Beweises nicht im Mindesten besorgt sind und alles vollständig im Griff haben.«


      Wir lächelten beide.


      »Sie verscheißern mich, oder?«, flüsterte ich dann. »Wie um alles in der Welt sind Sie überhaupt gegen Kaution freigekommen?«


      »Die Staatsanwaltschaft hatte dieses Beweismittel bei der Vernehmung zur Anklage noch nicht. Sie haben den Handschriftenbericht erst zu Beginn dieses Jahres aus dem Hut gezaubert«, erwiderte Volchek.


      Ich überlegte kurz. »Wieso zum Teufel geben Sie den Befehl für einen Auftragsmord schriftlich? Das ist das Dümmste, was ich je gehört habe. Sagen Sie mir, dass sie lügt und dass wir dem Ganzen etwas entgegenzusetzen haben.«


      Das Lächeln verschwand aus Volcheks Gesicht. Er runzelte die Stirn, und seine Stimme wurde tiefer. »Maßen Sie sich nicht an, etwas über mich oder wie ich meine Geschäfte führe zu wissen. Das ist die althergebrachte Art. Damals in der Sowjetunion verwilderten die Banden, aber es gab immer Loyalität zum Boss. Diese Loyalität erstreckte sich nicht immer auf die niedrigeren Ränge, die Vor – die einfachen Soldaten würden Sie sagen. Wenn ein Soldat in den Reihen der Bratwa aufsteigen will, besteht der einfachste Weg darin, seinen größten Rivalen zu töten. Aber das kann er nicht selbst erledigen. Stattdessen benutzt er andere Soldaten. Er erzählt ihnen, der Boss, der Pakhan, habe den Mord an dem Rivalen befohlen. Die anderen Soldaten gehorchen absolut, und der Pakhan erfährt nichts, bis es zu spät ist. Ich habe ganze Bruderschaften gesehen, die einander auf diese Weise umgebracht haben. Ich gehe nach der traditionellen Methode vor, um sicherzustellen, dass so etwas nicht passiert. Die traditionelle Methode ist das.« Er deutete zu dem Beweisstück, als Miriam gerade die Hand sinken ließ und zu ihrem Platz zurückging. »Der einzige Mann, der in meiner Organisation einen Mord befehlen darf, bin ich«, fuhr Volchek fort. »Ich kontrolliere alle Tötungen. Auf diese Weise fange ich keinen Krieg mit anderen Banden an, und ich sorge dafür, dass meine Männer sich nicht gegenseitig umbringen. Ich habe einen Mann, der mein Torpedo ist.« Er sprach es Tor-pet-o. »Das ist der alte Sowjetname für einen Auftragskiller. Dieser Mann kommt zu mir, zu mir allein. Vor seinen Augen reiße ich einen alten Einrubelschein in zwei Hälften. Ich gebe ihm eine Hälfte des Scheins. Auf diese Weise wird er zum Torpedo. Wenn ich einen Mann töten lassen muss, schreibe ich den Namen dieses Mannes auf meine Hälfte des Scheins, die dem Torpedo dann geschickt wird. Er überprüft, ob die beiden Hälften zusammenpassen. Wenn ja, weiß er, der Befehl ist echt und kommt direkt von mir. Auf diese Weise, auf die traditionelle, bringe ich meinen Männern Vertrauen entgegen und sie mir totale Loyalität.«


      »Und dieser Zeuge X, Little Benny, er war Ihr Torpedo, richtig? Wieso zum Henker hat er den Schein dann behalten?«, fragte ich.


      »In der Sowjetunion nannten wir den Ein-Rubel-Schein Tselkovy, das heißt der Ganze. Es bedeutet, dass dem Torpedo für immer mein ganzes Vertrauen und meine Treue gehören. Ein Torpedo sollte den Schein nach dem Auftrag eigentlich verbrennen. Die meisten tun es aber nicht. Sie behalten ihre Rubel. Alte Rubelscheine können heutzutage schwer aufzutreiben sein. Sie sind wie ein Ehrenabzeichen. Manche haben sich die Ein-Rubel-Note sogar auf den Rücken tätowieren lassen. Ich erlaube keine Tätowierungen. Wir tragen unseren Stolz in den Augen, nicht auf der Haut.«


      Ich durfte nicht reagieren, für den Fall, dass die Jury mich sah, aber am liebsten hätte ich die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen und geschrien. Der Gerichtssaal fühlte sich nicht mehr riesig an. Er fühlte sich klein, ungeschützt und gefährlich an. Ich fragte mich, wo Amy festgehalten wurde. Fühlte sie sich ebenfalls beengt und eingeschlossen, hatte sie Angst? Wenn ich mir vorzustellen erlaubte, was mit ihr geschah, würde ich verrückt werden.


      Stattdessen fing ich an nachzudenken. »Geben Sie mir die Fallakten«, sagte ich.


      Volchek sah in den Koffer. Er schien nach einer bestimmten Akte zu suchen, holte schließlich eine hervor und gab sie mir. Sie war mit DOKUMENTENPRÜFER beschriftet. Ich blätterte sie durch. Volchek war bei so ziemlich allen großen Strafverteidigungskanzleien gewesen und hatte Berichte mehrerer forensischer Dokumentenprüfer eingeholt. Im Inhaltsverzeichnis des Ordners waren elf solche Berichte aufgeführt. Volchek musste verzweifelt gewesen sein. Ich sah mir die Zusammenfassung sämtlicher Berichte an. Sie kamen alle zum gleichen Schluss: Ihrer Ansicht nach hatte Volchek den Namen auf den Rubelschein geschrieben.


      Miriam fuhr mit ihrer Eröffnung fort.


      »Meine Damen und Herren Geschworenen, Sie werden auch von der Familie des Opfers hören. Sie werden Tony Geraldo, den Cousin des Getöteten, im Zeugenstand sehen. Er wird Ihnen von einem Streit seines Cousins mit dem Angeklagten erzählen. Er wird Ihnen von den Todesdrohungen erzählen, die der Angeklagte gegen Mario Geraldo ausgestoßen hat. Er wird Ihnen erzählen, dass er befürchtete, der Angeklagte würde seinen Cousin töten oder töten lassen.«


      Dieser Name, Tony Geraldo, schien eine Erinnerung in mir zu wecken, aber ich war so aufgedreht, dass ich den Gedanken nicht weiter verfolgen konnte. Miriam hatte einen guten Rhythmus gefunden.


      »Sie werden den Polizeibeamten hören, der den Angeklagten verhaftet und vernommen hat. Dieser Beamte wird Ihnen seine Ermittlungen beschreiben …«


      Mein Interesse schwand. Ich hatte die Zeugenliste in dem Berg von Papier gefunden. Insgesamt würden fünf Zeugen auftreten. Eine kleine, wohlvorbereitete Gruppe. Miriam vermied die übliche Maschinengewehrmethode anderer Ankläger, die einfach Zeugen über Zeugen aufmarschieren ließen, in der Hoffnung, den einen oder anderen Treffer zu landen. Sie wusste es besser. Dr. Irving Goldstein, der Handschriftenexperte, war ihr erster Zeuge. Eine gute Strategie, wie ich fand. Damit hatte sie den langweiligen Teil hinter sich und dem Angeklagten gleichzeitig eine smoking gun in die Hand gedrückt. Aber ich sah darin meine größte Chance. Volchek musste ein Vermögen für Anwälte und Experten ausgegeben haben, nur um jedes Mal dieselbe Antwort zu erhalten: Es ist Ihre Handschrift. Aus seiner Sicht war dieser Zeuge eine verlorene Sache. Er fand keinen Experten, der Goldsteins Aussage infrage stellte, und alle Anwälte hatten ihm versichert, Goldstein sei wasserdicht.


      Ich hatte keine andere Wahl. Wenn Dr. Goldstein ein so guter Zeuge war, wie Miriam hoffte, konnte Volcheks Kaution in wenigen Stunden widerrufen werden, und Amy würde mit ihrem Leben dafür bezahlen. Ich musste Goldsteins Zeugnis vernichten. Wenn mir das gelang, hatte ich zwei Dinge erreicht. Erstens würden mir die restlichen achtundzwanzig Stunden verbleiben, um heil aus der Sache herauszukommen, und zweitens würden die Russen anfangen, mir zu vertrauen. Wenn Volchek glaubte, dass ich mir den Arsch aufriss, um ihn so lange vor dem Gefängnis zu bewahren, bis er Benny töten konnte, dann würde er nicht bemerken, wie ich ihm diese Bombe bei der ersten Gelegenheit in den eigenen Arsch rammte. Aber zuerst musste ich sein Vertrauen gewinnen.


      Im Geschäft der Hochstapelei nannten wir es den »Verführer«.


      Miriam kam mit ihrer Rede zum Ende. »Und, meine Damen und Herren, wenn Sie diesen schlichten Vorschlag für richtig halten, dann müssen Sie den Angeklagten für schuldig befinden. Wir werden seine Schuld beweisen, und Sie müssen ihn verurteilen.«


      Miriam setzte sich. Die Geschworenen sahen müde aus.


      »Mr. Flynn«, sagte Richterin Pike, »möchten Sie jetzt zur Jury sprechen oder nach Abschluss des Beweisvortrags durch die Anklage?«


      Ich erhob mich langsam und sagte: »Euer Ehren, die Geschworenen werden etwas Zeit brauchen, um Ms. Sullivans Rede zu verarbeiten. Vielleicht könnte man ihnen eine kleine Pause für Erfrischungen gönnen? Ich selbst werde ein wenig Zeit brauchen, um Anweisungen meines Mandanten einzuholen, ehe ich mich an die Jury wende.«


      Es war meine übliche Taktik, die meisten Strafverteidiger wendeten sie an. Ich sprach immer gern mit meinem Klienten, nachdem ich das Eröffnungsplädoyer der Anklage gehört hatte. Meist erfuhr die Verteidigung erst daraus, welche taktische Linie die Staatsanwaltschaft verfolgte. Das bedeutete dann, bei dem Angeklagten rückzufragen, ob etwas von dem stimmte, was die Staatsanwaltschaft sagte. Außerdem wollte ich, dass mich die Geschworenen mochten. Sie saßen seit fast zwei Stunden da und hörten Miriam zu. Ich wollte ihr Erlöser sein. Ich wollte, dass sie erlebten, wie ich mich kurzfasste, damit sie aufstehen und sich einen Kaffee holen konnten. Ich war besorgt, ich dachte, sie könnten eine Pause brauchen, ich war teilnahmsvoll und achtete auf ihre Bedürfnisse. Bald würden sie nur noch mich wahrnehmen.


      Miriam bemerkte meinen Versuch, die Geschworenen aus ihrem Bann zu lösen, und bemühte sich, ihre Gunst zurückzuerobern. »Euer Ehren, ich fürchte, ich habe heute Morgen vielleicht zu lange gesprochen. Vielleicht könnten wir statt einer Kaffeepause gleich die Mittagspause vorziehen?«


      »Wir sehen uns in einer Stunde wieder hier«, verkündete Pike.


      Der Gerichtssaal begann sich zu leeren, und ich fühlte eine kräftige Hand auf meiner Schulter. »Wir gehen nach oben und reden«, sagte Arturas.


      Ich hatte keine Zeit zum Reden. Ich hatte eine Stunde, um achttausend Seiten durchzusehen und die großartigste Eröffnung und das großartigste Kreuzverhör meines Lebens vorzubereiten. Ich drehte mich im Sitz herum und sah ihm in die Augen. »Wir können später reden. Ich muss arbeiten. Und ich brauche Ihre Hilfe.«
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      Viktor schloss die Tür des Empfangsraums im achtzehnten Stock, den wir zuvor schon besetzt hatten. Arturas stand mit verschränkten Armen da und tippte mit dem Fuß auf. Er war nervös und wütend. Sein Boss ließ sich einfach auf dem Sofa nieder und wartete.


      »Ich brauche einen Laptop oder ein Smartphone mit Internetzugang«, sagte ich.


      »Wozu?«, fragte Arturas.


      Ich ignorierte Arturas und sprach direkt mit Volchek – er war der Klient. Er brauchte die Antworten, und er traf die Entscheidungen. »Ihre anderen Anwälte haben sich um das Zeugnis von Experten bemüht, um Dr. Goldsteins Aussage direkt anzugreifen. Sie wollten einen Handschriftenexperten finden, der sagte, die Schrift auf dem Geldschein sei nicht Ihre. Den haben sie nicht gefunden, weil diese Ansicht nicht existiert. Zumindest nicht, solange es mit rechten Dingen zugeht. Man könnte vielleicht einen Experten finden, der sagt, möglicherweise sei es nicht Ihre Handschrift, aber der hätte nicht Goldsteins Renommee, und wenn es zu einem Duell zwischen Sachverständigenzeugen kommt, gewinnt meist der mit dem größeren Ansehen.«


      Volchek nickte. Er schien mir zu glauben, aber Arturas tat es nicht. »Was können Sie machen? Die anderen Kanzleien hatten Monate, um diese Zeugenaussage zu erschüttern. Was wollen Sie in einer Stunde ausrichten?«, sagte er.


      »Irgendetwas muss ich tun. Wenn wir diese Aussage unwidersprochen durchgehen lassen, wird Miriam Ihre Kautionsregelung aufheben lassen, und man legt Ihnen Handschellen an, bevor Goldstein seinen Hintern aus dem Zeugenstand geschafft hat. Das heißt, die Luxusoption, morgen in ein Flugzeug zu springen, falls hier alles beschissen läuft, ist futsch.«


      Ich konnte hören, wie Arturas mit den Zähnen knirschte. Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse und trat von einem Fuß auf den anderen. Er hatte dieses Ding lange geplant, und er mochte keine Unwägbarkeiten. Aber so war das Prozessrecht. Einen Gerichtssaal zu betreten ist wie nach Las Vegas zu fahren und die Würfel rollen zu lassen – alles kann passieren. Volchek hörte mir weiter zu. Es war seine Freiheit, die auf dem Spiel stand.


      »Ich brauche Ihnen nicht zu erklären, was geschieht, wenn ein Beklagter in Haft genommen wird, und dem Belastungszeugen der Staatsanwaltschaft stößt etwas zu. Sie kommen unter keinen Umständen frei, ehe die Sache gründlich untersucht wurde und eindeutig feststeht, dass Sie nichts damit zu tun hatten. Wie lange wird das dauern? Vielleicht zwei, drei Jahre. In dieser Zeit kann in einem Knast viel passieren. Der Staat mag vielleicht nicht in der Lage sein, Sie direkt mit der Bombe in Verbindung zu bringen, aber das hält ihn nicht davon ab, Sie mit einem zweihundert Kilo schweren Menschenfresser in eine Zelle zu sperren. Und das nur, falls die Soldaten des Kartells Sie nicht vorher kriegen. Denn Ihre Freunde im Saal da unten werden im Knast sehr leicht an Sie herankommen. Ich kann mit den Folgen leben, solange Amy in Sicherheit ist. Besser als mit der Alternative. Aber wenn Sie ins Gefängnis gehen, haben Sie verloren.«


      Volchek wechselte einen Blick mit Arturas. Er strich seine Hose glatt und gab sich Mühe, einen wissenden Blick zu vermeiden. Trotz meiner Worte war mir klar, sie würden weder mich noch Amy am Leben lassen, wenn alles vorbei war. Sie wollten sicher nicht, dass ich dem FBI von der ganzen Geschichte erzählen konnte. Aber ich musste Volchek und Arturas in dem Glauben lassen, dass ich ihnen ihren Blödsinn abkaufte.


      »Ich will immer noch wissen, was Sie tun können, das andere Anwälte nicht konnten«, sagte Arturas. Eine berechtigte Frage, und ich gab ihm eine einfache Antwort. »Die anderen Kanzleien haben versucht, die Aussage zu kontern. Das ist der falsche Ansatz. Es ist wie im Football. Angenommen, man ist ein kleines, finanzschwaches Team und muss gegen einen reichen Klub mit einem fantastischen Quarterback antreten. Im fairen Wettkampf kann man nicht gewinnen. Ich fackle da nicht lange. Wenn da ein fähiger, blitzschneller Hüne ist, mit dem ich nicht konkurrieren kann, dann ist klar, was ich tue – ich nehme ihn aus dem Spiel. Ich mache ihn kampfunfähig. Ich attackiere ihn so schnell und so hart, dass er erst wieder aufwacht, wenn die Saison um ist. Es ist ein alter Spruch – manchmal muss man den Mann spielen, nicht den Ball. In einem Strafprozess ist es dasselbe. Wenn ich die Aussage nicht demontieren kann, muss ich den Zeugen demontieren, der sie macht. Wenn die Jury Goldstein nicht für glaubwürdig hält, ist es im Grunde egal, was er sagt. Ich muss im Internet über ihn recherchieren. Schauen Sie, es ist nicht so, als hätten wir eine Wahl. Entweder Sie helfen mir, oder ich halte Ihren Mantel, während der Saalpolizist Ihnen Handschellen anlegt. Ganz einfach.«


      Volchek und Arturas nickten.


      »Was werden Sie in einer Stunde finden?«, fragte Arturas.


      »Das weiß ich erst, wenn ich es sehe.« Ich wusste es wirklich nicht. Aber ich hatte eine Idee, wo ich suchen konnte. Ich sah, wie sich ein Lächeln auf Volcheks Gesicht stahl. Er schien es interessant zu finden.


      »Okay«, sagte Arturas und holte sein iPhone heraus. »Sagen Sie mir, wonach ich suchen soll.«


      »Er ist von der Universität Wisconsin. Beginnen Sie mit seiner Universitätslaufbahn und dann mit einer Liste seiner Arbeiten. Lassen Sie mich seine Publikationen der Jahre 2000, 2004 und 2008 sehen.«


      »Wieso die?«, fragte er.


      »Wenn man Zeugen aus dem Universitätsbetrieb ins Kreuzverhör nimmt, muss man sich ihre Publikationen dieser Jahre ansehen. Das waren die Jahre der ARAE, der American Research Assessment Exercise. Je mehr Artikel das akademische Personal in jenen Jahren veröffentlicht, desto mehr Mittel fließen an die betreffende Universität und desto mehr Geld bringen diese Sesselfurzer nach Hause. Alle publizieren wie verrückt in diesen Jahren, und vollkommen seriöse Wissenschaftler verfassen einen Mist, der ihnen normalerweise nicht im Traum einfallen würde. Auf Masse hin zu schreiben, fördert keine guten Theorien, und eh man sichs versieht, schreiben sie Arbeiten über Elfen und UFOs. Artikel bedeuteten damals Cash. Wenn also etwas in der Welt ist, das uns eine Handhabe gegen Goldstein gibt, dann werden wir es dort finden.«


      Ich hatte schon einige Hochschullehrer ins Kreuzverhör genommen, wusste seit Jahren über ARAE Bescheid und bezog zuverlässig Munition daraus. Es ist wie bei allem anderen im Leben – man muss nur der Spur des Geldes folgen, und sie führt einen sicher ans Ziel.


      Während Arturas mit der Online-Suche beschäftigt war, las ich Goldsteins Bericht durch. Ich hatte einmal Archie Mailor bei einer Anklage wegen Scheckbetrugs vertreten und solche Berichte deshalb schon gelesen. Archie war mein Fälscher bei meinen Versicherungsbetrügereien gewesen. Er hatte Talent. Ausweise, die ich von Archie bekam, waren meistens ziemlich gut. Im Zuge seines Falls musste ich einen Dokumentenprüfer ins Kreuzverhör nehmen, der zu Archies Handschrift und den falschen Schecks aussagte. Ich wusste ein wenig, wonach diese Leute Ausschau hielten, aber ich hatte lange nicht daran gedacht. Woran ich mich erinnerte, war, dass sie sich gern die Großbuchstaben am Beginn von Wörtern ansahen. Aus Goldsteins Bericht ging hervor, dass er sich tatsächlich auf das große G am Anfang von »Geraldo« auf der Banknote konzentriert hatte. Hinter Goldsteins Bericht fand ich die Aussage eines Tatortermittlers. Er hatte den Ein-Rubel-Schein auf Fingerabdrücke untersucht. Offenbar hatten Bennys Abdrücke und die des Beamten, der Bennys persönliche Habe registrierte, alle anderen identifizierbaren Fingerabdrücke überdeckt oder ausgelöscht.


      Arturas brauchte sieben Minuten, bis er die richtige Seite auf der Website der Universität gefunden hatte: Liste der Publikationen 2008 – nichts. Wir sahen uns 2004 an, und auch dort sprang mir nichts ins Auge.


      Wir gingen zu 2000, und da war es, es leuchtete mir entgegen wie Gold in einem Schürfsieb. Wie die meisten Wissenschaftler ließ sich Goldstein die Chance auf ein paar Extradollar nicht entgehen. Er hatte ein halbes Dutzend idiotische Artikel geschrieben, um seinen Ausstoß, sein Ansehen und sein Gehalt zu erhöhen.


      Und er hatte einen besonders schlechten geschrieben. Das brachte mich auf eine großartige Idee.


      »Ich brauche diesen Artikel ausgedruckt. Außerdem brauche ich einen Fotokopierer, Papier, heißen Kaffee und meine Ruhe«, sagte ich. In Arturas’ Gegenwart rief ich Jean, die Gerichtsdienerin, über sein Handy an und überredete sie, mir den Artikel auszudrucken. Ich versprach ihr eine Packung Donuts und erklärte ihr, wo sie den Artikel im Netz fand. Ich dachte, dass Miriam wahrscheinlich nicht einmal Jeans Namen kannte. Die meisten Karriereanwälte ignorieren Gerichtsangestellte, sie waren das, was sie die »kleinen Leute« nannten. Doch das war deren Problem. Meistens waren die kleinen Leute nämlich die brauchbarsten.


      Endlich hatte ich Ruhe im Richterzimmer. Viktor war draußen im Empfangsraum und versuchte, den Kopierer in Gang zu bringen. Wenn er so weit war, würde ich nur ein paar Seiten fotokopieren und vergrößern müssen, damit die Geschworenen sie besser sehen konnten. Ich breitete ein paar Papiere auf dem Schreibtisch aus, starrte ins Leere und ließ die Gedanken kreisen. Mein Kopf schmerzte noch von dem Faustschlag, den ich in der Limousine abbekommen hatte. Wenn ich auch nur versuchen wollte, die Russen hereinzulegen, musste ich sie beruhigen, sie dazu bringen, dass sie mir vertrauten und aufhörten, mir ständig über die Schulter zu schauen. Mein Dad sagte, einen ehrlichen Menschen kann man nicht hereinlegen, aber bei den unehrlichen bestand die Schwierigkeit darin, ihr Vertrauen zu gewinnen. Bei einem guten Betrug drehte sich alles um Vertrauen.


      »Volchek«, sagte ich.


      Er forderte mich mit einer Handbewegung auf, neben ihm auf dem Sofa Platz zu nehmen.


      »Ihre früheren Anwälte waren alles hervorragende, fähige Profis. Das muss ich Ihnen nicht erklären, oder? Sie wissen, diese Leute spielen in ihrem Beruf in der höchsten Liga. Sie haben gesagt, der Handschriftenexperte wäre der Todesstoß für Ihre Verteidigung.«


      Alle Handlungen Volcheks wirkten zögernd, überlegt, geplant. Es war fast, als hätte er sich Zurückhaltung antrainiert, um seine wahre Natur zu maskieren. Er zündete sich eine Zigarre an und ließ sie ein Stück hinunterbrennen, während er über seine Antwort nachdachte. »Sie sagten, für sich genommen würde seine Aussage noch nicht für eine Verurteilung reichen«, erwiderte er schließlich.


      »Gut, aber sie haben Ihnen nicht gesagt, dass sie reichen könnte, Ihre Kautionsregelung platzen zu lassen und der Staatsanwaltschaft die Möglichkeit einer Wiederaufnahme des Verfahrens zu eröffnen, selbst wenn Benny tot ist.«


      Er sagte nichts.


      Ich drängte weiter: »Und Ihre alten Anwälte hatte Monate Zeit, um an der Aussage dieses Mannes zu arbeiten, richtig?«


      »Richtig.«


      »Und sie konnten ihm nichts anhaben, richtig?«


      Volchek seufzte. »Richtig. Worauf wollen Sie hinaus?«


      »Ich werde diese Expertenaussage in Luft aufgehen lassen, und dafür räumen Sie mir die Chance ein, diesen Fall zu gewinnen, ohne Little Benny in Stücke zu sprengen.«


      Ich forderte Arturas auf, Volchek den Artikel von Goldstein lesen zu lassen. Er überflog ihn auf Arturas iPhone, Zigarrenasche landete auf dem Display.


      »Das ist nichts. Inwiefern hilft uns das?«


      »Überlassen Sie das mir. Wenn ich den Kerl in die Pfanne haue, erlauben Sie mir einen Versuch mit Benny. Ich werde alles tun, was nötig ist, um meine Tochter zu retten. Sie ist mein Leben, und ich gehe ins Gefängnis, um sie zu schützen. Aber ich freue mich nicht gerade darauf, den Rest meines Lebens in einer kleinen Zelle zu verbringen. Lassen Sie es mich mit Benny versuchen. Lassen Sie mich ihn ins Kreuzverhör nehmen, und wenn es nicht gut läuft, drücke ich persönlich diesen Knopf und sprenge ihn in die Hölle.«


      Die erste Regel der Betrüger-Bibel: Gib den Leuten, was sie haben wollen.


      Ich sah Feuer in Volcheks Augen, ehe er zu Arturas blickte. Er wollte nicht einen Zeugen im Gerichtssaal in die Luft jagen müssen. Es war ein gewaltiges Risiko. Flucht war ein ebenso großes Risiko. Er hatte alle Hoffnung, diesen Fall zu gewinnen, vor langer Zeit aufgegeben. Und ich gab ihm diese Hoffnung zurück.


      »Es ist ausgeschlossen, dass Sie diesen Fall gewinnen, Anwalt«, sagte Arturas. »Bessere, klügere Anwälte als Sie haben alles geprüft.«


      »Es kostet Sie nichts, es mich versuchen zu lassen. Zumindest was Goldstein angeht, habe ich keine andere Wahl, sonst ist die Kautionsregelung für Ihren Boss weg.«


      Es wurde still im Raum. Ich hörte Viktor schwer atmen. Die Lüftung des Kopierers summte. Draußen ertönte eine Autohupe. Volchek wollte es, ich sah es ihm an. Ich war die Erhörung seiner Gebete.


      »Da ist noch etwas …«, sagte ich.


      »Was?«, bellte Arturas.


      »Sie haben mir meinen Kaffee noch nicht gebracht.«


      Volchek klopfte die Asche seiner Zigarre auf den Fußboden. »Viktor, hol Mr. Flynn einen Kaffee«, sagte er.
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      Die Mittagspause dauerte bereits eine Stunde und fünfzehn Minuten.


      Ich schaute auf meine Armbanduhr und stellte fest, dass noch sechsundzwanzig Stunden verblieben. Die Uhr war eine billige Digitaluhr mit LED-Schirm. Scheußlich, aber ich liebte sie mehr als jede andere Uhr, die ich je besessen hatte. Amy und ich hatten am selben Tag Geburtstag – am 1. September. Ich hatte sie am Morgen unseres letzten Geburtstags abgeholt und war mit ihr einkaufen gegangen. Christine und ich waren seit Juni getrennt gewesen. Mir war unwohl dabei, in das Haus in Queens zu gehen, das ich früher mit meiner Familie geteilt hatte. Stattdessen gingen Amy und ich aus. Ich hatte keine Ahnung, was man einer Zehnjährigen kauft, deshalb dachte ich, sie sollte sich etwas aussuchen. Als wir an einem kleinen Schmuckladen nicht weit vom Broadway vorbeikamen, spürte ich, wie Amy an meinem Ärmel zupfte. Im Schaufenster des Ladens waren Digitaluhren ausgestellt. Wir gingen hinein, und sie sagte, sie wolle zwei genau gleiche Uhren – eine für sie und eine für mich. Ich sagte, ich hätte bereits eine Uhr, ein Geschenk ihrer Mom. Sie beugte sich mit ihrer weißblonden Mähne über die Vitrine und studierte die Uhr, die sie ausgesucht hatte. Christine machte sich oft Sorgen, wie ernst unsere Tochter sein konnte. Ich wollte nichts davon hören. Ich dachte, Amy sei einfach reifer als die meisten Mädchen in ihrem Alter und habe die intelligente Neugier einer Erwachsenen.


      Amy nahm die Uhr in ihre kleine Hand und sagte: »Du wirst doch jetzt eine Weile bei den Ärzten bleiben, Daddy, damit es dir wieder besser geht, ja?« Sie meinte die Alkoholklinik, in der ich mich auf Christines Drängen angemeldet hatte. Sie flüsterte den Rest ihres Plans, als wäre es ein Geheimnis. »Ich dachte, wenn wir beide eine solche Uhr haben, könnten wir den Wecker auf acht stellen, dann vergisst du nicht, mich anzurufen, und wir können reden, oder du liest mir eine Geschichte vor oder so.«


      Sie war so ehrlich, so ernst, und die Schönheit in ihrem Herzen leuchtete aus allem, was sie tat. Ihre Freundlichkeit an diesem Tag rettete mir das Leben. Wenn wir diese Uhren an unserem letzten Geburtstag nicht gekauft hätten, ich hätte den Entzug nicht durchgestanden. Jeden Abend um acht gingen seitdem unsere Wecker gleichzeitig los, und ich rief sie an. Ich hatte sie aus der Klinik angerufen und ihr Alice im Wunderland am Telefon vorgelesen. Sie war als Tochter viel besser als ich als Vater.


      Während ich am Tisch der Verteidigung saß, achtete ich darauf, nicht mit meinem Kugelschreiber zu spielen. Ich wollte nicht nervös wirken. Jean hatte mir Goldsteins Artikel an meinen Platz gelegt.


      Die Richterin ließ sich so viel Zeit, weil sie es sich leisten konnte. Das Publikum bestand größtenteils aus Journalisten. Aufgrund der Todesdrohung gegen Zeuge X waren keine Filmaufnahmen des Prozesses gestattet, nur Berichterstattung durch die Presse. Richter waren immer empfindlich, was Kameras im Gerichtssaal anging. Die meisten wurden nicht gerne gefilmt und stützten sich mit Freuden auf jeden Grund, die Fernsehkameras auszuschließen. Es gab nicht einmal Überwachungskameras in Gerichtssälen. Kein Richter will dabei gefilmt werden, wie er etwas Dummes sagt, wenn er gerade nicht aufpasst.


      Ich konnte die Vorfreude im Raum fühlen. Jeder, der Miriams Eröffnungsrede gehört hatte, wusste, dass es ein hoffnungsloser Fall für die Verteidigung war. Der asiatische Bandenchef, den ich zuvor gesehen hatte, schüttelte bereits den Kopf und fragte sich, was die Verzögerung sollte. Volchek hätte inzwischen doch ohne Frage bereits schuldig gesprochen sein müssen.


      Volchek saß neben mir auf dem Platz des Angeklagten. Arturas und Viktor waren hinter uns.


      Ich schluckte meine Ängste und Zweifel und sah meinem Klienten in das bedrohliche Gesicht.


      »Wo ist meine Tochter?«


      »Sie ist nicht weit weg, und es geht ihr gut. Ich überprüfe es von Zeit zu Zeit. Sie isst Kartoffelchips und schaut fern. Wenn Sie sich weiter gut benehmen, zeige ich Ihnen vielleicht noch ein Foto«, sagte Volchek.


      Wieder vergingen einige Minuten, und von der Richterin war nichts zu sehen. Mein Eröffnungsplädoyer würde einfach sein, aber das Kreuzverhör von Dr. Goldstein bereitete mir Kopfzerbrechen. Ich ging es immer wieder durch – Frage, Antwort, Frage – und versuchte, meinen Stil zu perfektionieren.


      »Hey«, sagte Volchek plötzlich und sah mich vorwurfsvoll an. »Ich hoffe, diese Verzögerung geht nicht auf Sie zurück.« Das Vertrauen dieses Mannes zu gewinnen würde schwerer sein, als ich gedacht hatte.


      »Wissen Sie, mein Vater war ein Kriegsheld«, fuhr Volchek fort. Er sah zu der kunstvoll verzierten Decke des Gerichtssaals hinauf. »Er hat in der Schlacht um Stalingrad allein ein ganzes Team von Scharfschützen getötet. Stalin hat ihn persönlich ausgezeichnet. Meine Mutter war eine polnische Jüdin, aus dem KZ befreit, und sie hat sich in meinen Vater, den Helden, verliebt.« Seine Züge wurden weicher beim Gedanken an seine Mutter, und seine Stimme schien leiser zu werden und sich im Gespann mit seinen Erinnerungen zu verlieren. »Sie gab mir den Namen Olek. Das bedeutet Beschützer. Sie hat nach dem Krieg nicht mehr lange gelebt.«


      »Zu schade. War hart in Russland, hm?« Ich hätte ihm gern gesagt, dass er ebenfalls nicht mehr lange leben würde, wenn ich meine Tochter erst wiederhatte.


      »Mein Vater trank nach dem Tod meiner Mutter und verlor beide Beine wegen Zucker. Ich schob ihn mit seinem Rollstuhl durch die Kneipen im Moskauer Osten, seine Medaillen glänzten auf seiner Brust, während er an einer Wodkaflasche nuckelte. Ich war erst zwölf, nicht viel älter als Ihre Tochter. Ich war stolz auf meinen Vater.«


      Seine Augen nahmen diesen bitteren, fast raubtierhaften Ausdruck wieder an. »Dieser Stolz verflog, wenn er richtig betrunken war. Dann wollte er kämpfen. Der Löwe in ihm vergaß, dass er keine Beine mehr hatte. Er fing Ärger an, und wenn er dann begriff, dass er nicht aufstehen konnte, sagte er: Mein Sohn wird für mich kämpfen, und ich musste gegen den jeweiligen Trunkenbold oder Zuhälter antreten, den er beleidigt hatte. Vielleicht wollte er, dass ich dem Namen gerecht wurde, den mir meine Mutter gegeben hatte; vielleicht blieb so ein Teil von ihr für ihn lebendig. Als ich sechzehn wurde, habe ich ihn getötet. Ich verschacherte seine Medaillen und kaufte mir meine erste Waffe. Aber ich habe ihn geliebt. Ich habe ihn immer geliebt. Wenn ich einen Kampf verlor, waren die Prügel schlimm, die ich bezog, aber seine Enttäuschung war schlimmer. Wenn Sie mich enttäuschen, Anwalt, darf Ihre Tochter für Sie kämpfen.«


      Ich hätte ihm am liebsten den Kopf abgerissen. Ich konzentrierte meinen Zorn und sah ihm in die Augen. »Sie wissen eine Menge über mich, weil Sie mich beobachtet haben«, sagte ich. »Sie wissen wahrscheinlich, wo ich wohne und was ich in den letzten Monaten getrieben habe, aber Sie haben keine Ahnung, wozu ich in einem Gerichtssaal fähig bin. All diese anderen Anwälte, bei denen Sie waren, die wissen einen Zeugen nicht so zu bearbeiten, wie ich es kann. Sie wissen nicht, wie man die Staatsanwaltschaft dazu bringt, Fehler zu machen, und sie wissen nicht, wie man eine Jury auf seine Seite zieht. Ich weiß es.« Ich stand auf, ich konnte mich nicht länger zurückhalten, und beugte mich über ihn. »Dieser Zeuge ist mehr als genug, damit Ihre Sache und Ihre Kaution erledigt sind. Ich werde ihn unschädlich machen, und Sie räumen mir einen Versuch mit Little Benny ein. Sie müssen eins verstehen. Sie brauchen keine Bombe, um diesen Fall zu gewinnen. Sie haben bereits eine – ich bin die Bombe.«


      Als ich Volchek diese Worte entgegenschleuderte, spürte ich, wie sich die Haare in meinem Nacken aufstellten. Es war ein Gefühl, das ich gut kannte, und das mich am Morgen in der Toilette, als Arturas mir den Revolver ins Kreuz drückte, im Stich gelassen hatte. Seinen Lebensunterhalt als Betrüger zu verdienen ist kein Spaß. Man entwickelt einen Instinkt für Gefahr, einen sechsten Sinn, der einen dem Opfer oder der Polizei immer einen Schritt voraus bleiben lässt. Wenn man auf diese Stimme in seinem Kopf nicht hört, kommt man entweder ums Leben, oder man wandert ins Gefängnis. Jeder hat diesen Instinkt, aber nur wenige machen ihn sich zu eigen. Wir alle kennen dieses Gefühl, beobachtet zu werden, man sitzt an einer Bar und weiß, jemand bohrt seine Blicke von hinten in einen. Professionelle Betrüger erschließen sich diesen Instinkt. Sie verfeinern ihn und lernen, ihm zu vertrauen. Meine Alarmglocke schrillte laut in diesem Moment. Mein Frühwarnsystem ließ mich normalerweise wissen, wann ich beobachtet wurde, wann ich aufgeflogen war und wann es Zeit war abzuhauen.


      Ich wusste in diesem Moment, dass nicht nur Volcheks Augen auf mich gerichtet waren.


      Ich hob sofort den Kopf und suchte den Raum ab. Die Zuschauer unterhielten sich und lachten in nervöser Erwartung der Schlacht, die kommen sollte, wie ein Pöbelhaufen, der begierig darauf ist, dass im Bärenzwinger Blut fließt. Ich konzentrierte mich auf die hintere Wand und schaute, ob ich im peripheren Sehbereich eine Unstimmigkeit wahrnahm. Und da sah ich ihn. Einen Mann, der anders war als die anderen. Er war nicht nervös, er sprach nicht. Er war vollkommen reglos, eine Statue in einem bewegten Meer. Und genau deshalb hatte ich seine Anwesenheit in der Masse der Leute gespürt. Er saß nur da und starrte mich konzentriert an.


      Und ich wusste, warum.


      Sein Name war Arnold Novoselic. Ich war ihm vor vier Jahren über den Weg gelaufen und hatte ihn nie vergessen. Das war für sich genommen nicht zu erwarten gewesen, denn Arnold besaß eine seltene und unterschätzte Fähigkeit. Er war unauffällig, ein Niemand unter Niemanden, ein unscheinbarer Mensch in einer Stadt voll isolierter Seelen. Sein Haaransatz wich fast bis in den feisten Nacken zurück. Er trug denselben braunen Anzug, das elfenbeinfarbene Hemd und die große, schwarz eingefasste Brille, die er bei unserer ersten Begegnung getragen hatte, aber ich erinnerte mich nicht wegen seines Aussehens an ihn. Tatsächlich gab sich Arnold große Mühe, sein Äußeres so zu gestalten, dass man sich möglichst nicht an ihn erinnerte. Die Gleichgültigkeit, die sein Erscheinen auslöste, war sein Versteck, sein Panzer.


      Ich wusste, dass Arnolds Talente darin lagen zu beobachten. Als geborener Voyeur hielt er immer Ausschau, achtete wenig auf sich selbst, und vielleicht achtete deshalb niemand auf ihn. Eine Gabe, die einem der besten Jury-Berater in der Branche gut zu Gesicht stand. Er konnte sagen, wie ein bestimmter Geschworener stimmen würde, wie die soziale Dynamik innerhalb einer Jury funktionierte, wer die Anführer der Gruppe waren und wer welchem Votum folgen würde. Er tat dies durch persönliche Beobachtung, statistische Analysen und eine besondere Fähigkeit, die Arnold gern geheim hielt.


      Ich hatte Arnold vor vier Jahren kennengelernt, als er sich als Jury-Berater in einem Fall bewarb, den ich gegen ein Pharmaunternehmen vorbereitete. Ich erinnerte mich, dass ich nicht beeindruckt gewesen war und Arnold Novoselic persönlich ein wenig unheimlich fand. Auf dem Papier hatte er eindeutig die besten Ergebnisse in seinem Fach. Er lag nie daneben. Bei sämtlichen Fällen, an denen er mitgewirkt hatte, hatte er den Urteilsspruch der Jury präzise vorausgesagt. Das beunruhigte mich, aber was mich noch misstrauischer machte, war die Tatsache, dass er in vier Fällen, in denen er als Berater fungierte, das Votum jedes einzelnen Geschworenen genau voraussagen konnte, bevor es abgegeben wurde. Ich wusste, dass es so etwas wie fehlerfreie Vorhersagen in diesem Geschäft nicht gab, deshalb fragte ich ihn damals in meinem Büro rundheraus, was sein Geheimnis war.


      Arnold wusste, dass er nichts vor mir verbergen konnte, und sagte ausnahmsweise die Wahrheit. Während andere Berater nur spekulierten, was die Jury besprach, wusste Arnold genau, wovon sie sprachen, denn er konnte von den Lippen ablesen.


      Theoretisch sollen Geschworene nur in dem abgesperrten und sehr privaten Juryzimmer über den Fall sprechen. In Wahrheit sprechen sie fast ständig miteinander. Sie flüstern sich ihre Kommentare zu den Zeugen zu und fluchen sogar an entscheidenden Punkten des Verfahrens. Arnold sah und las all das. Und machte Gebrauch davon.


      Mein Blick richtete sich an Volchek vorbei auf Arnold, der knapp zehn Meter entfernt saß. So gern er sich vor der Öffentlichkeit versteckte, konnte er weder sich noch seinen Gesichtsausdruck vor mir verstecken. Die Angst tropfte ihm beinahe aus der fetten kleinen Nase. In diesem Moment wusste ich, dass Arnold meine Unterhaltung mit Volchek von unseren Lippen abgelesen hatte. Arnold wusste von der Bombe. Aber ich wusste nicht, warum Arnold hier war oder was er mit dieser Information möglicherweise anfangen würde.


      Ich sah Volchek wieder an und sagte: »Entschuldigen Sie mich einen Augenblick. Da ist jemand, mit dem ich reden …« Aber ich brachte meinen Satz nicht zu Ende. Alle Anwesenden erhoben sich für Richterin Pike, die in den Bärenzwinger zurückkam.
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      »Mr. Flynn, wenn Sie nun bitte Ihr Eröffnungsplädoyer halten wollen«, sagte Richterin Pike.


      Pikey war heute gut gelaunt. Sie hatte einen großen Fall mit hohem Medieninteresse und die Chance, ihre Karriere voranzubringen, indem sie einen bekannten russischen Gangster aus dem Verkehr zog.


      Das Eröffnungsplädoyer ist immer wichtig. Es ist die Gelegenheit, den Fall für die Jury abzustecken. Miriam hatte die Geschworenen mit einer Menge Informationen zugeschüttet. Sie hatte ihnen erzählt, es gebe mehr als genug Beweise für eine Verurteilung. Sie klang wie ein echter Mensch, nicht wie ein Anwalt. Das musste ich ändern. Ich stand auf und begann sofort, an meinem Sakko herumzudröseln. Die Bombe fühlte sich sperrig, schwer und irgendwie heiß an. Mein Rücken war schweißnass, obwohl ich den Raum eher kühl fand. Meine Hände zitterten ein wenig, als ich mir ein Glas Wasser aus dem Krug eingoss. Nach einem langen Zug fühlte ich mich bereit. Miriam saß in Schreibhaltung am Tisch, um sich ausgiebige Notizen zu den Einlassungen der Verteidigung zu machen. Ihr Sachverständigenzeuge, Dr. Goldstein, saß drei Reihen hinter Miriam. Er rechnete damit, erst am späteren Nachmittag oder am nächsten Morgen aussagen zu müssen. Ich erkannte ihn von seinem Foto auf der Website der Universität. Sofern möglich, sah er in natura sogar noch mehr wie ein Super-Nerd aus als auf seinem schrecklichen Foto.


      Ich wandte mich den Geschworenen zu und lächelte.


      »Verehrte Jurymitglieder, es ist mir eine Freude, hier bei Ihnen zu sein. Ms. Sullivan hat heute etwa zwei Stunden lang geredet. Ich werde etwa zwei Minuten lang sprechen.« Gelächter aus den Reihen der Geschworenen. »In diesem Fall geht es um ein furchtbares Verbrechen. Es ist Sache der Staatsanwaltschaft, Ihnen zu beweisen, dass Olek Volchek dieses Verbrechen begangen hat. Wenn Sie am Ende des Verfahrens vernünftige Zweifel daran haben, ob er es tatsächlich begangen hat, ist es Ihre feierliche Pflicht, ihn freizusprechen. Aber es ist Ihre Entscheidung. Ms. Sullivan sagte, Sie müssen Mr. Volchek schuldig finden. Wir werden Ihnen nicht sagen, was Sie zu tun haben. Wir werden Sie bitten, die Beweise zu würdigen, wir werden Sie einladen, unsere Sicht des Falls zu würdigen, und wir überlassen die Entscheidung Ihnen und Ihrem Urteilsvermögen. Und das ist alles, was ich an diesem Punkt zu sagen habe.«


      Ich setzte mich.


      In einem Strafprozess kann die Jury durch zwei Türen gehen: schuldig oder nicht schuldig. Miriam versuchte, die Geschworenen durch ihre Tür zu stoßen. Ich wollte ihnen meine Tür offen halten und sie einladen einzutreten. Geschworene benehmen sich wie ganz normale Menschen auf der Straße – sie lassen sich nicht gern herumstoßen, sie entscheiden gern selbst, wohin sie gehen.


      Dr. Goldstein blickte nervös in seine Unterlagen. Je überraschter er war und je mehr aus dem Gleichgewicht, desto besser für mich. An diesem Punkt war ich vor eine Entscheidung gestellt – ich konnte auf Nummer sicher gehen oder Miriam eine Falle stellen. Die Falle war ein Schuss, der leicht nach hinten losgehen konnte. Wenn sie andererseits funktionierte, konnte sie mir das Wohlwollen der Geschworenen einbringen.


      Ich versuchte mein Glück.


      Ich beugte mich zu Miriam hinüber; Arturas strengte sich an, um zu hören, was ich sagte. Ich hatte ihn vorgewarnt, dass ich so etwas möglicherweise tun würde. Ich wollte nicht den Eindruck erwecken, als würde ich Miriam über die Bombe unterrichten.


      »Goldstein – er ist Grafologe. Rufen Sie ihn nicht auf, oder Sie werden es bereuen«, sagte ich.


      »Was zum Teufel ist ein Grafologe?«, fragte Miriam wie erwartet. Ich hatte meine Antwort für sie parat.


      »Goldstein ist forensischer Dokumentenprüfer. Seine Aufgabe ist es, anhand einer Handschriftenprobe den Urheber zu bestimmen. Das ist wissenschaftliche Analyse. Grafologen versuchen, die Persönlichkeit des Verfassers aus der Handschrift zu deuten. Das ist nichts als Quatsch. Es ist, als würde ein christlicher Archäologe, der Dinosaurierknochen ausgräbt, bezeugen, dass die Welt erst fünftausend Jahre alt ist. Man kann nicht beiden Schulen gleichzeitig angehören, das ist heuchlerisch. Rufen Sie ihn nicht auf.«


      Ich lehnte mich zurück.


      Sie würde ihn aufrufen.


      Ein zorniger Ausdruck huschte über ihr stolzes Gesicht. Die Richterin sah sie an. Ich hatte mein Plädoyer beendet, nun war es Zeit für die Anklage, mit der Beweisaufnahme zu beginnen. Ich hatte Miriam aus dem Konzept gebracht. Goldstein schien der einzige Zeuge der Anklage im Saal zu sein. Sie stand auf.


      »Euer Ehren, ich rufe Dr. Irving Goldstein auf.«


      Überrascht, seinen Namen so bald zu hören, packte Dr. Goldstein rasch seine Unterlagen zusammen, knöpfte das Jackett zu und kam nach vorn. Das spöttische Grinsen auf seinem Gesicht konnte seine Nervosität nicht verbergen. Immerhin war das der größte Fall seiner Karriere. Wenn sich meine Arbeit auszahlte, würde es der letzte sein. Er stolperte fast über ein Stuhlbein auf dem Weg zum Zeugenstand und hielt sich an seinen Papieren fest. Der Bericht war sein Fels, und er klammerte sich daran. Er hatte jedes Recht, zuversichtlich zu sein, denn sein Bericht war genau, gut geschrieben und wahr. Ich konnte nicht ein einziges Wort darin erschüttern.


      Worauf ich insgeheim baute, war Miriams vorhersehbare Brillanz. Ich hielt sie für eine großartige Prozessanwältin. Sie würde das tun, was ich in ihrer Lage auch tun würde. Ich würde in die Offensive gehen, das beste Argument meines Gegners nehmen und selbst verwenden. Ich würde den Doc nach Grafologie fragen. Dann kontrollierte ich die Frage, ich konnte sie normal, gewöhnlich, sogar ein wenig uninteressant klingen lassen. Ich konnte ihm alle Zeit der Welt geben, um sich zu erklären, und so den besten Punkt meines Gegners wie einen schmutzigen Lappen aussortieren. Miriam würde dasselbe tun.


      Ich baute darauf.
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      Goldstein war in den Fünfzigern, und er wirkte auf mich, als wäre er seit rund dreißig Jahren fünfzig. Sein Anzug sah älter aus als er, und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, trug er eine Fliege.


      Er wurde vereidigt. Nachdem er seine Brille zurechtgerückt hatte, las er sorgsam die Worte von der Karte ab – bald würde er mir gehören. Er goss sich zwei Gläser Wasser ein, dann nahm er Platz für eine Marathonsitzung im Zeugenstand. Miriam würde schnell mit ihm durch sein. Ein guter Anwalt sollte Sachverständigenzeugen immer schnell durchpeitschen, denn meistens sind sie einfach todlangweilig. Ihre Aussage ist von entscheidender Bedeutung, aber es ist schlicht und ergreifend furchtbar, ihren Ausführungen zuzuhören, deshalb muss man es kurz machen. Wer sind Sie? Warum sind Sie auf Ihrem Gebiet schlauer als alle anderen? Sagen Sie uns, was wir wissen müssen, und dann halten Sie um Himmels willen den Mund. Miriam hatte ihm wahrscheinlich erklärt, er werde den restlichen Tag im Zeugenstand verbringen. Er wusste nicht, dass er in ein, zwei Stunden wieder draußen sein würde.


      Miriam hielt Goldsteins Bericht vor dem Körper, als lenkte das Papier selbst sie zur Wahrheit und zu Volcheks Verurteilung.


      »Dr. Goldstein, bitte umreißen Sie für die Geschworenen Ihr besonderes Fachgebiet und alle relevanten Qualifikationen, die Sie besitzen«, sagte Miriam. Ihre Frage sollte den Doc beruhigen. Erzählen Sie diesen Leuten in der Jury, warum Sie so klug sind. Es bringt den Doc zum Reden, es ist sein Einstieg.


      »Ich bin forensischer Dokumentenprüfer. Ich analysiere Handschriften, um die Identität des Urhebers festzustellen. Ich habe studiert in …« Und schon ließ sich der Doc fünf Minuten lang von der eigenen Großartigkeit fortreißen. Ich ließ es geschehen. Je länger er der Jury erzählte, wie schlau er war, desto mehr würde er wie ein Idiot dastehen, wenn ich ihn mir vorknöpfte. Der Doc fing an, ein wenig nervös zu wirken, wahrscheinlich, weil er dachte, er würde zu viel reden. Er spielte mit seiner Fliege. Miriam las die Zeichen und eilte ihm zu Hilfe.


      »Danke, Doktor, das ist ein beeindruckender Lebenslauf. Bitte erklären Sie den Geschworenen, warum Sie von der Anklage in diesem Fall engagiert wurden.«


      »Natürlich. Wenn die Geschworenen zu Gebinde D, Seite zweihundertsiebenundachtzig gehen wollen, werden Sie eine Kopie der Mordnotiz sehen. Das sind die beiden Hälften der Ein-Rubel-Note mit dem Namen des Opfers auf der einen Hälfte. Ich wurde in Kenntnis gesetzt, dass dieser Schein in dem vom Zeugen X gefahrenen Wagen gefunden wurde. Zeuge X wird meines Wissens dazu aussagen, was der Schein in Zusammenhang mit dem Mord bedeutet. Dazu kann ich nichts sagen. Ich wurde von der Staatsanwaltschaft engagiert, um festzustellen, ob die Handschrift auf dem Geldschein die des Angeklagten ist.«


      Miriam hielt inne, bis die Geschworenen die Seite gefunden hatten. Sie sollten den Schein sehen. Die Handschrift.


      Mario Geraldo.


      »Doktor, erklären Sie uns, wie Sie diesen Geldschein untersucht haben.« Miriam achtete darauf, das Wort »Doktor« so oft wie möglich zu verwenden, ohne die Richterin zu verärgern. Die Wiederholung des offiziellen Titels eines Sachverständigen trägt dazu bei, bei den Geschworenen Vertrauen aufzubauen.


      »Dies ist die umstrittene Handschrift. Der Angeklagte gibt nicht zu, dass es seine Handschrift ist. Um zu bestimmen, ob diese Handschrift zu dem Angeklagten gehört, habe ich zum Zweck des forensischen Vergleichs eine wissenschaftliche Analyse bekannter Quellen mit der Handschrift des Angeklagten durchgeführt.«


      »Woher haben Sie diese bekannten Handschriftenproben des Angeklagten erhalten, Doktor?«, fragte Miriam.


      »Aus Steuererklärungen, Sozialversicherungsunterlagen, Passanträgen, Einbürgerungsanträgen und anderen öffentlich archivierten Dokumenten, welche die Unterschrift oder Handschrift des Angeklagten tragen.«


      »Und was hat Ihre forensische Prüfung ergeben?«


      »Ich habe festgestellt, dass in allen Proben, einschließlich der Probe auf dem Geldschein, charakteristische und einzigartige Buchstaben, oder man könnte sagen: Buchstabenformationen, vorhanden waren. In anderen Worten, die Art, wie er die Buchstaben bildete, und die besondere und charakteristische Weise, in der er den Stift bewegte, um die einzelnen Lettern zu erzeugen, genügten, um ein definitives Handschriftenmuster zu identifizieren. Von daher kann ich mit einem hohen Maß an Sicherheit sagen, dass der Angeklagte der Verfasser der Notiz ist, die Sie vor sich sehen.«


      Der entscheidende Punkt. Wie es ein guter Anwalt tun sollte, machte Miriam eine Pause und ließ die Aussage einwirken.


      »Geben Sie uns doch bitte ein Beispiel, Doktor«, sagte Miriam.


      »Gern«, antwortete Goldstein und holte eine Vergrößerung des Buchstaben G hervor, bei der es sich, wie er erklärte, um das G am Beginn von »Geraldo« aus der umstrittenen Handschriftenprobe handelte. Er zeigte auch mehrere geringfügig kleinere Kopien ähnlich aussehender Gs, die aus den bekannten Handschriftenproben des Angeklagten stammten, wie er erläuterte. Er legte alle Vergrößerungen auf eine breite Staffelei, damit die Geschworenen sie betrachten konnten.


      »Wenn man sich die Gestaltung des G in Geraldo ansieht, stellt man ein ausgeprägtes Schwänzchen an dem G fest, das in einer ununterbrochenen, absteigenden Linie vom oberen Bogen des Buchstabens gebildet wird. Der Buchstabe wird dann mit einem waagrechten Strich abgeschlossen, der innerhalb der Wölbung des G beginnt, von links nach rechts gezogen wird und leicht ansteigt. Diese Letter ist in allen Proben, die ich untersucht habe, identisch, einschließlich der mit den bekannten Handschriften des Angeklagten. Deshalb kann ich mit einem hohen Grad an Sicherheit sagen, dass es der Angeklagte war, der den Namen des Opfers auf den Ein-Rubel-Schein geschrieben hat.«


      »Bis zu welchem Grad sind Sie sicher, Doktor?«


      »Fünfundneunzig bis achtundneunzig Prozent.«


      »Wie können Sie so sicher sein?«


      »Dieser Buchstabe weist eine so einzigartige und durchgängige Gestaltung in allen untersuchten Handschriftenproben auf. Der Schein kann nur von dem Angeklagten beschriftet worden sein.«


      »Doktor, was ist Grafologie?«, fragte Miriam.


      Sie hätte Goldsteins Aussage für den Rest des Tages breittreten können, aber diesen Luxus konnte sie sich nicht leisten, weil sie zu viel Zeit mit ihrem Eröffnungsplädoyer verbraucht hatte. Sie musste die Dinge im Fluss halten für die Geschworenen. Davon abgesehen, war Miriam ohne Zweifel überzeugt, dass ich Stunden für den Zeugen brauchen würde. Ein ausgedehntes Kreuzverhör mit einem Sachverständigen wird von manchen Anwälten als die beste Methode angesehen, die Expertenaussage unschädlich zu machen: alles durcheinanderbringen und verwässern, mit dem Experten über jeden Punkt endlos streiten, bis seine Aussage bedeutungslos und öde wird. So viel Zeit hatte ich nicht. Und Amy ebenso wenig.


      Dr. Goldstein schien ein wenig bestürzt über Miriams Frage zu sein, aber er brachte trotz des offensichtlichen Unbehagens, das sie ihm bereitete, ein Lächeln zuwege. Er rutschte auf seinem Stuhl umher, schlug die Beine übereinander und befeuchtete die Lippen. Grafologie musste ihm am Herzen liegen, und er wusste natürlich, dass sie eine Angriffsfläche bot.


      »Was Grafologie ist? Nun, der Ausdruck bezeichnet die Prüfung einer Handschrift und was sie über den Verfasser hinsichtlich Persönlichkeit, Krankheit oder Psychose aussagt. Sie beschäftigt sich nicht mit der Feststellung, wer ein bestimmtes Dokument verfasst hat. Es geht mehr darum, die Persönlichkeit des Urhebers zu interpretieren.«


      Weiter, Miriam. Frag ihn. Ich weiß, dass du es tun willst.


      »Doktor, manche Leute würden behaupten, eine einzelne Person, die sowohl forensische Dokumentenprüfung als auch Grafologie praktiziert, sei, als ob ein wiedergeborener Christ als Archäologe aussagen würde, die Welt sei erst fünftausend Jahre alt. In anderen Worten, es ist ein Widerspruch.«


      Bingo.


      »Einspruch, Euer Ehren.« Ich sprang auf, und trotz meiner Freude, weil Miriam angebissen hatte, gab ich mich furchtbar verärgert.


      »Aus welchen Gründen?«, fragte die Richterin, aufrichtig verwundert über meinen Einspruch.


      »Aus religiösen Gründen, Euer Ehren. Ich glaube an Gott, und ich will nicht, dass meine Überzeugungen von der Staatsanwaltschaft infrage gestellt werden. Auch halte ich es nicht für richtig, wenn Jesus Christus unser Herr von der Staatsanwaltschaft in einen Rechtsstreit hineingezogen wird. Es ist eine diskriminierende Aussage gegen Christen. Sie impliziert eine atheistische Anschauung seitens der Staatsanwältin und steht gegen das verfassungsmäßige Recht auf Religionsfreiheit. Egal was die Anklägerin glauben mag, es ist falsch, anderen diese Überzeugungen aufzudrängen und meine Überzeugungen ins Lächerliche zu ziehen, um einen bestimmten Punkt zu beweisen.«


      Miriam sah aus, als würde sie mich am liebsten umbringen, und ich konnte es ihr nicht verübeln. Es war hässlich von mir, und sie war darauf hereingefallen.


      Die Geschworenen dagegen sahen aus, als würden sie mich mit Freuden auf den Schultern nach Hause tragen. Ich hatte in diesem Teil der Stadt auf eine christliche Jury gesetzt, und ich hatte recht behalten. Vier Geschworene trugen Kruzifixe. Den Götzen von Geschworenen auszumachen und ihnen zu präsentieren, ist die sicherste Methode, sie auf deine Seite zu ziehen. Du musst nur den richtigen Götzen finden. In Las Vegas wäre es Elvis oder Sammy Davis jr. gewesen, im footballverrückten Texas Sammy Baugh, in Oklahoma Mickey Mantle. In diesem Teil New Yorks funktioniert etwas Liberales oder Christliches immer. Die meisten Geschworenen lächelten mich an, und diejenigen, die es nicht taten, waren damit beschäftigt, Miriam böse Blicke zuzuwerfen.


      Volltreffer.


      Die Richterin jedoch war nicht im Mindesten beeindruckt. Sie hatte mich sofort durchschaut.


      »Ms. Sullivan, vielleicht möchten Sie Ihre letzte Frage neu formulieren?«, sagte Pike.


      Miriam hatte genug.


      »Keine weiteren Fragen, Euer Ehren.«
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      Als ich aufstand hinter dem Verteidigertisch, unter dem ich meine Requisiten wie ein billiger Zauberkünstler verstaut hatte, wurde mir plötzlich bewusst, dass ich nicht vorbereitet war, dass ich jeden Augenblick auf dem Arsch landen konnte. Ich befahl mir, es langsam angehen zu lassen. Ich schloss für einen Moment die Augen. Gerade lange genug, um tief Luft zu holen, und doch wusste ich, ich würde sie im Dunkeln sehen. Hanna Tublowski. Ich sah sie in den meisten Nächten, bevor ich einschlief. Dasselbe Bild weckte mich jeden Morgen. Ich hatte versucht, es mit Whiskey und kaltem Bier wegzuspülen. Ich wusste, dass für immer eine Narbe auf meinem Herzen zurückbleiben würde, als ich sie zum ersten Mal sah, und hatte seitdem nicht mehr als Anwalt gearbeitet. Mein Leben schien in zwei Teile zu zerfallen, ein Leben, bevor ich den Fall Berkley annahm, und eines danach.


      Ich sah Goldstein an, mein Kopf wurde klar, und die Fragen, die ich stellen wollte, waren alle wieder da.


      »Dr. Goldstein«, hörte ich mich sagen, »würden Sie mir zustimmen, wenn ich behauptete, beim Vergleich von Handschriftenproben geht man am besten so vor, dass man gleiche Dokumente prüft? Also zum Beispiel zwei Lebensläufe, zwei Passanträge, zwei Führerscheinanträge?«


      »Ja, aber das ist nicht immer möglich. Es sei denn, Ihr Klient hat zwei verschiedene Mordbefehle ausgestellt, und ich könnte sie beide prüfen.« Goldstein sah über den Rand seiner Brille. Nervöses Gelächter wogte durch das Publikum. Der Doc wirkte eine Spur zu zufrieden mit sich und seiner Antwort. Ich musste besser aufpassen.


      »Sie sagten, Sie seien zu der Ansicht gelangt, der unbekannte Verfasser der Handschrift auf dem Geldschein und der bekannte Verfasser der Dokumentenproben, mein Klient, seien in der Tat ein und dieselbe Person. Und Sie kamen aufgrund Ihrer Untersuchung der Buchstabenbildung und Gestaltung zu diesem Schluss?«


      »Ja«, sagte Goldstein. Man hatte ihn offenbar angewiesen, sich kurz und knapp mit seinen Antworten zu halten. Wie überlebe ich ein Kreuzverhör für Idioten – sag nicht zu viel, dann kannst du nicht viel Schaden anrichten.


      »Tut das die Grafologie nicht auch? Sie ist eine Interpretation von Buchstaben und Wortbildung?«


      »Ja.«


      »Es besteht also eine starke Ähnlichkeit in der Analyse?«


      »Bis zu einem gewissen Grad.«


      »Es besteht also eine starke Ähnlichkeit in der Analyse?«, wiederholte ich sehr langsam, als würde ich zu einem ungezogenen Kind sprechen und sicherstellen, dass es die Frage verstanden hatte. Er musste jetzt eine bestimmtere Antwort geben, sonst riskierte er, vor den Geschworenen wie ein Lügner oder ein Trottel dazustehen. Mein Kniff, die Frage zu wiederholen, ließ ihn jetzt bereits wirken, als versuchte er auszuweichen.


      »Ja, es besteht eine starke Ähnlichkeit in der Analyse.«


      Ausgezeichnet, dachte ich.


      »Die Staatsanwältin hat versucht, Sie nach Grafologie zu fragen. Ich glaube, Sie wollte wissen, ob es ein legitimes System der Analyse ist. Also – ist es legitim?«


      »Ja, natürlich.«


      »Trifft es nicht zu, dass ein Grafologe einmal einen Klecks auf John Waynes Unterschrift in der Weise interpretierte, sein Unterbewusstsein versuche ihm mitzuteilen, dass er Lungenkrebs habe? Das stimmt doch, oder?«


      Ich warf der Jury einen ungläubigen Blick zu, als wäre es das Verrückteste, was ich je gehört hatte, aber ich wandte dem Zeugen dabei den Rücken zu, sodass er meinen Gesichtsausdruck nicht sah. Ich hatte tatsächlich nur gefragt, ob ein Grafologe diese Interpretation über John Wayne gemacht habe, und natürlich wusste er, dass dies zutraf. Doch indem ich den Geschworenen eine massive visuelle Hilfestellung gab, hörten sie die Antwort auf eine ganz andere Frage.


      »Ja«, antwortete er wahrheitsgemäß – ein Grafologe hatte diese Deutung geäußert. Doch wegen meines Grimassenschneidens hörten die Geschworenen ihn sagen, er stimme dieser verrückten Theorie zu und nicht lediglich der Tatsache, dass sie existierte.


      »Dann ist es also mehr wie Wahrsagerei?«


      »Nein, es ist eine legitime Analysemethode.«


      »Ich weiß nicht, was das bedeutet, Doktor.« Ich hob beide Hände in einer hilflosen Geste, um den Geschworenen zu verstehen zu geben, dass selbst der hoch bezahlte Anwalt nicht wusste, wovon dieser Mann sprach. Sie lächelten.


      »Mal sehen, ob wir eine praktische Demonstration zustande bringen.«


      Ich holte meine Vergrößerung eines Buchstabens G hervor, die ich oben im Fotokopierer gemacht hatte, und zeigte sie der Jury. Dann drehte ich sie so, dass Goldstein sie sehen konnte, und legte sie neben das G von dem Rubelschein auf die Staffelei. Sie sahen identisch aus. Die meisten Staatsanwälte hätten an diesem Punkt Einspruch erhoben, und wir hätten darüber gestritten, ob ich den Befund des Gutachters auf die Probe stellen durfte. Normalerweise lässt der Richter im Kreuzverhör ein wenig Spielraum. Miriam erhob keinen Einspruch, weil sie wusste, ich würde meinen Willen bekommen und es könnte auf die Jury so wirken, als versuchte sie, ihren Zeugen abzuschirmen. Wenn es ging, ließ Miriam ihre Zeugen gern auf den eigenen Füßen stehen.


      »Doktor, dieses G ist ähnlich aufgebaut wie das G in der umstrittenen Notiz und die bekannten Proben meines Mandanten, richtig?« Ich hoffte, er würde zustimmen. Eine ganze Minute schien zu vergehen, in der er und die Geschworenen nur auf die großen Lettern vor ihnen starrten. Goldstein legte das Gesicht in Falten, während er die Buchstaben sorgfältig prüfte.


      Ich musste ihm einen kleinen Stoß geben. »Das G auf dieser Vergrößerung scheint dem G auf der Banknote zu ähneln, nicht wahr?«


      »Könnte sein, ja.«


      »Es ist ähnlich, nicht?«


      »Ja.«


      »Und dieses hier?« Ich zog ein weiteres großes Blatt Papier hervor. Das G war ähnlich, aber es war eine andere Probe, man sah einen Teil von einem weiteren Buchstaben auf dieser Kopie. Goldstein schaute lange und angestrengt, aber nicht mehr so lange wie beim letzten.


      »Ja, es ist sehr ähnlich.«


      »Grafologen geben Beurteilungen über Personen ab, die beispielsweise darauf basieren, wie jemand den Buchstaben G konstruiert, richtig?«


      »Richtig.«


      »Und trifft es nicht zu, dass ein Grafologe sagen würde, ein Mensch, der dieses G geschrieben hat, besitzt sexuell abweichende Neigungen?« Ich hob beim zweiten Teil des Satzes die Stimme und ließ die Worte laut durch den Gerichtssaal dröhnen – eine großartige Methode, alle aufzuwecken. Handschriften sind langweilig. Sex ist interessant. Sexuelle Abweichung ist verdammt interessant.


      »Ja«, sagte er. »Wer immer diese Gs geschrieben hat, dürfte zu sexuell abweichendem Verhalten neigen.«


      Ich machte eine Pause. Ich wollte, dass der Verstand der Geschworenen arbeitete und diese Aussage anzweifelte.


      »Sie haben die amtierende Staatsanwältin kennengelernt, Miriam Sullivan?«


      Er war plötzlich nervös. »Ja, natürlich.«


      »Hat Miriam Sullivan sexuell abweichende Neigungen?«


      »Was? Natürlich nicht!«


      »Euer Ehren …«, schrie Miriam.


      »Ja, es ist gut, Ms. Sullivan«, sagte Richterin Pike. »Mr. Flynn, bitte benehmen Sie sich.«


      »Verzeihung, Euer Ehren, aber dürfte ich nur rasch fragen, ob Euer Ehren sich irgendwelchen sexuell abweichenden Praktiken hingeben?« Das war nun wirklich absolut empörend. Ich lief Gefahr, alle meine Pluspunkte bei den Geschworenen zu verlieren und im Zellentrakt unter dem Gerichtsgebäude zu enden.


      Richterin Pike zog die Brille ans Ende ihrer ästhetisch korrigierten Nase und sah mich über den Rand hinweg an wie eine Serienmörderin ihre Beute über die Kühlerhaube eines heißen Chevy, ehe sie den kleinen Wurm über den Haufen fährt. »Ich gebe Ihnen zehn Sekunden, Mr. Flynn, dann finden Sie Ihren Arsch im Gefängnis wieder.« Den Geschworenen stand der Schock ins Gesicht geschrieben.


      Ich spürte zwei leichte Vibrationen auf meinem Rücken. Ich erinnerte mich daran, was Arturas vorhin über den fernbedienten Auslöser gesagt hatte: zwei Knöpfe, einer um die Sprengvorrichtung scharf zu machen, und einer, um sie zu zünden. Ich schätzte, die Bombe war jetzt scharf und bereit loszugehen.
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      Arturas sah mich an, als würde ich seiner Mutter ein Messer an die Kehle setzen. Die Bombe scharf zu machen, war sicherlich eine Warnung – falls ich in Arrest genommen wurde, würde Arturas die Vorrichtung zünden.


      Richterin Pike erhob sich halb von ihrem Sitz, es sah aus, als genügte der Zorn, der in ihr kochte, sie schweben zu lassen.


      »Euer Ehren, verehrte Jury, bitte gehen Sie zu Gebinde B, Seite sieben«, sagte ich.


      Nie hatte ich Leute wütender umblättern sehen. Richterin Pike öffnete die Akten an der angegebenen Stelle und richtete ihren empörten Blick wieder auf mich. Die Geschworenen sahen perplex aus.


      Ich stellte mich neben die Staffelei.


      »Euer Ehren, der erste Buchstabe, den ich vergrößert habe, ist das G in Ihrer Unterschrift auf der Bestätigung des Verzeichnisses auf Seite sieben – Gabriella Pike, richtig?«


      »Ja«, sagte sie, immer noch wütend, aber nun auch ein wenig neugierig.


      »Dr. Goldstein, gemäß Ihrem Befund könnte die Richterin den Namen auf den Schein geschrieben haben.«


      »Nein.«


      Ich nahm ein gelbes Post-it aus meiner Hosentasche und gab es dem gut gekleideten Latino in der Jury.


      »Diese Notiz wurde mir heute Morgen von der Staatsanwältin überreicht. Bitte geben Sie sie an die übrigen Jurymitglieder weiter.«


      IHR KLIENT GEHT IN DEN KNAST. ICH LASSE NOCH VOR FÜNF UHR SEINE KAUTION WIDERRUFEN.


      »Die Geschworenen werden sehen, dass das G am Anfang von »geht« tatsächlich der gleiche Buchstabe ist, den ich hier vergrößert habe. Es ist dieselbe Art, ihn zu konstruieren wie auf der umstrittenen Notiz. Richtig, Doktor?«


      »Ich sagte bereits, dass sie sich ähneln.«


      »Nach Ihrer Aussage könnte der Mordaufruf also vom Angeklagten, von der Richterin oder von der Staatsanwältin geschrieben worden sein?«


      »Nein. Sie verdrehen alles.«


      »Erlauben wir den Geschworenen, die Notiz anzusehen. Sie können selbst entscheiden.«


      Miriams Zettel ging in der Jury herum. Ein Mitglied nach dem anderen betrachtete ihn. Dann sahen sie zu dem vergrößerten G und dann zu Miriam. Der Blick war immer derselbe. Miriam war mit der Hand im Bonbonglas erwischt worden. Sie legte den Kopf in die Hände. Die Jury würde sie für anmaßend und arrogant halten. Keine von ihnen.


      »Lassen Sie mich klarstellen, Doktor. Manche Grafologen sagen, ein Mensch, der ein ausgeprägtes Schwänzchen an den Buchstaben G macht, neigt zu sexuellen Abweichungen, aber nicht alle Grafologen sind dieser Meinung, richtig?« Er dachte, ich würde ihm eine Rettungsleine zuwerfen, und er ergriff sie.


      »Das ist richtig.«


      »Trifft es nicht zu, Doktor, dass wir die Buchstaben des Alphabets so bilden, wie wir es in der Schule oder zu Hause gelernt haben?«


      »Das ist ein wichtiger Faktor, aber nicht der einzige. Manche Menschen ändern ihre Handschrift, wenn sie älter werden, wenn auch nicht grundlegend, das gebe ich zu.«


      »Nehmen wir die Nonnen, die mir in der Schule das Schreiben beigebracht haben. Wenn sie bei dem G, das sie an die Tafel schrieben, damit ich es abschreiben kann, ein Schwänzchen machten, heißt das nicht, dass sie abweichende sexuelle Neigungen hatten, oder?«


      Die Angehörigen der Jury, die ein Kruzifix trugen, schienen sich ein wenig in ihrem Sitz aufzurichten.


      »Nein, das heißt es nicht.«


      »Und es bedeutet auch nicht, dass die Richterin, die Staatsanwältin oder auch die Person, die auf diesen Rubelschein geschrieben hat, solche Neigungen haben. Es hat höchstwahrscheinlich damit zu tun, wie man ihnen das Schreiben beigebracht hat, und viele vollkommen normale Menschen bilden den Buchstaben G auf genau dieselbe Weise, richtig?«


      »Sie haben recht.«


      »Es ist eine ziemlich verbreitete Art, diesen Buchstaben zu bilden?«


      »Ja.«


      »In diesem Saal befinden sich vielleicht zweihundert Leute. Wie viele bilden diesen Buchstaben des Alphabets auf dieselbe Weise? Ein Viertel? Ein Drittel?«


      »Ein guter Teil dürfte ihn auf dieselbe Weise bilden«, sagte er. Er ruderte rasend schnell zurück. Seine Hände zitterten, als er einen Schluck Wasser trank. Ich hatte ihn an einen Ort geführt, an dem er nun wirklich nicht sein wollte, und konnte es kaum erwarten fortzufahren.


      Die Geschworenen hatten Miriams Zettel inzwischen alle gesehen, und die Gerichtsdienerin gab ihn der Richterin. Falls möglich schien Pike auf Miriam noch wütender zu sein als auf mich. Ich war mit Goldstein so gut wie fertig, der Deckel war schon auf dem Sarg, ich musste ihn nur noch festnageln.


      »Es ist unmöglich, allein aufgrund der Handschrift festzustellen, ob jemand sexuell abnorm ist. Richtig?«


      »Das muss man wohl bejahen. Wenn man darüber nachdenkt, ist es unmöglich«, sagte er, um das Thema Grafologie rasch endgültig loszuwerden. Unglücklicherweise war das Dr. Goldsteins Ende.


      »Sie sagen jetzt, es ist unmöglich, doch im Jahr 2000 schrieben Sie eine Arbeit mit dem Titel ›Identifizierung sexueller Wiederholungstäter durch ihre Handschrift‹. In dieser Arbeit behaupten Sie, Sie könnten Vergewaltiger, Pädophile und Perverse mit nichts weiter als ihrer Steuererklärung identifizieren. Sie haben diese Arbeit doch geschrieben, oder?« Ich hielt sie für die Jury in die Höhe.


      Goldstein blickte starr geradeaus. Sein Kiefer mahlte lautlos, und schließlich nickte er.


      »Ich fasse das als Ja auf. Nun, Doktor, da Sie heute unter Eid aussagen, es sei unmöglich, sexuelle Praktiken aufgrund der Handschrift zu erkennen, aber im Jahr 2000 eine Arbeit schrieben, in der Sie behaupten, es sei nicht nur möglich, sie zu erkennen, sondern Sie könnten aufgrund der Handschrift sogar angeben, welcher Art sexueller Übergriffe sich die betreffende Person schuldig macht …« Ich hielt inne. Ich hatte tatsächlich noch keine Frage gestellt, aber die Pause diente mir dazu, die Geschworenen anzusehen, als würde ich die Frage von ihnen bekommen. »Die Frage, auf die diese Jury sicher eine Antwort haben will, lautet: Doktor, haben Sie in Ihrer Arbeit von 2000 gelogen, oder lügen Sie jetzt? Was ist die Lüge?«


      Nicht zu beantwortende Fragen sind eindeutig die besten. Es spielte keine Rolle, was er sagte. Niemand würde ihm ein Wort glauben. Tatsächlich sagte er nichts und ließ nur den Kopf hängen. Zwei der schwarzen Frauen in der Jury wichen körperlich von Dr. Goldstein zurück und hatten einen gesunden Ausdruck von Ekel im Gesicht. Die übrigen Geschworenen sahen den Doc wütend an oder konnten ihn schlicht nicht ansehen und blickten stattdessen auf ihre Füße.


      Keine erneute Vernehmung durch Miriam. Ihr Zettel hatte mich auf die Idee gebracht. Das G darin war ähnlich geschrieben wie das G, auf das sich Goldstein in seinem Bericht konzentriert hatte, und ich brauchte nicht lange, bis ich noch einen ähnlichen Buchstaben in den Prozessunterlagen fand. Es war natürlich Glück, dass er von der Richterin stammte. Dr. Goldstein marschierte verlegen dreinschauend zu seinem Platz im hinteren Teil des Saals zurück.


      »Für heute habe ich genug«, sagte Richterin Pike. Der bewaffnete Wachmann kam in den Saal und begleitete die Geschworenen in ihr Zimmer, ehe sie nach Hause gehen durften.


      »Alle aufstehen«, sagte die Gerichtsdienerin. Pike knallte die Tür zu ihrem Amtszimmer hinter sich zu. Der Gerichtssaal begann, sich zu leeren. Es war halb fünf. Miriam steckte mit ihrem Team die Köpfe zusammen. Das Sakko fühle sich schwer an auf meiner Schulter. Ich hatte getan, was ich konnte, um das Vertrauen der Russen zu gewinnen; wenn es funktioniert hatte, müsste Volchek jetzt einen Freudentanz aufführen. Als mein Blick auf ihn fiel, lächelte er, doch Arturas lächelte merkwürdigerweise nicht.


      Als die Reporter aus dem Saal strömten, sah ich einen Mann, der sich gegen die Flut stemmte: Arnold Novoselic. Er knöpfte seine Jacke zu und schlüpfte an den Bankreihen entlang in Richtung Tisch der Anklage. Dabei hielt er den Blick die ganze Zeit auf mich gerichtet.


      Ich schüttelte den Kopf, aber er wandte die Augen nicht eine Sekunde ab und machte einen entschlossenen Eindruck. Wenigstens wusste ich, dass Arnold nicht einfach hier war, um zu beobachten. Er war für die Staatsanwaltschaft im Einsatz.


      Miriam achtete nicht mehr auf ihr Team, als sie Arnold kommen sah. Sie fing ihn ab, bevor er ihren Tisch erreicht hatte, und die beiden setzten sich zusammen in eine leere Bank. Ich warf einen Blick zu Volchek und sah, dass er mit verschränkten Armen sitzen geblieben war. Als ich wieder zu der Bank schaute, wandten Arnold und Miriam gerade den Blick von mir ab: Er hatte ihr von der Bombe erzählt.


      Sie standen auf und strebten der Tür zu. Miriams Team sah seine Leiterin gehen; rasch packten alle ihre Akten zusammen und folgten ihr. Ehe Miriam an der Tür war, drehte sie sich noch einmal um und sah mich mit einem fragenden Blick an. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Nach der Tracht Prügel, die sie gerade bekommen hatte, hätte sie mich anschauen müssen, als hätte ich ihr Auto zerkratzt. Dann ließ sie den Blick durch den Saal schweifen und entdeckte die drei Männer in den flotten Anzügen, die ich für FBI-Leute hielt. Miriam und Arnold warteten an der Tür, und ich sah, wie Miriam dem Trio den Berater vorstellte, ehe sie alle zusammen hinausgingen.


      Ich ließ den Kopf hängen und fluchte leise. Ich hatte die perfekte Verführungsnummer abgezogen und hoffentlich das Vertrauen der Bratwa gewonnen, aber all das konnte sich schlagartig ändern. Nach Miriams Gesichtsausdruck beim Verlassen des Gerichts zu urteilen, standen die Chancen fünfzig zu fünfzig, dass ich in dem Augenblick verhaftet wurde, in dem ich aus dieser Tür ging, und Amy würde nicht eine Sekunde länger leben.
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      Mir wurde immer mulmiger zumute, während sich der Gerichtssaal leerte. Die Russen rührten sich nicht von ihren Plätzen. Bald war ich allein mit ihnen im Raum.


      »Viktor, geh an die Tür«, sagte Volchek.


      Big Viktor sah aus, als könnte er sich durch jede Tür fressen. Er hatte enorm breite Schultern und einen Hals wie ein Michelin-Reifen. Er legte die Hand auf das Geländer, als er aufstand, und ich bemerkte, dass seine Knöchel missgebildet und vernarbt waren. Seine Nase sah aus, als wäre sie nach einem bösen Bruch unzureichend gerichtet worden, und ich vermutete, dass er ein Boxer war. Ich war der härteste Junge in meiner Straße gewesen und rasch zum besten jungen Boxtalent in Brooklyn herangewachsen. Doch als ich in Mickeys Studio zu trainieren anfing, wurde mir schnell klar, dass ich nicht das Zeug zum Profiboxer hatte. Ich mochte jedoch das Training. Bis ich achtzehn war, verbrachte ich – wenn ich nicht gerade irgendwelchen Betrügereien nachging – meine Zeit im Fitnessstudio und schlug wie verrückt auf Sandsäcke und dergleichen ein. Aber das war lange her, und auch wenn ich nicht ohne Talent war, rechnete ich mir keine Chance gegen Viktor aus.


      Viktor ging langsam in Richtung Ausgang. Er stellte sich mit seinem breiten Rücken vor die Doppeltür, um niemanden hereinzulassen. Wie es aussah, würden wir ein kleines Gespräch führen.


      »Ich möchte mit meiner Tochter sprechen«, sagte ich.


      »Ich werde Ihre Tochter vergewaltigen und töten, wenn Sie das noch einmal verlangen«, sagte Arturas.


      Ich wusste nicht, was zum Teufel in ihn gefahren war. Er hätte sich freuen müssen, weil alles so gut gelaufen war. Ich sagte nichts und schwor mir lautlos, dass Arturas dafür leiden würde, wenn ich aus dieser Sache heil herauskam. Volchek dagegen schien ganz zufrieden zu sein.


      »Das haben Sie gut gemacht, Anwalt. Wenn Sie weiter tun, was ich sage, bekommen Sie Ihre Tochter unversehrt zurück«, sagte er und versuchte, Arturas’ typisches Lächeln aufzunehmen. »Wir riskieren die Sicherheitskontrolle nicht noch einmal«, fuhr er dann fort. »Das Gerichtsgebäude bleibt die ganze Nacht offen, überall sind Leute wegen des Nacht-Gerichts. Sie werden in dem kleinen Büro oben bleiben. Keine Sorge, Gregor kommt bald zurück, Sie werden jede Menge Gesellschaft haben. Viktor und Arturas werden ebenfalls bleiben, um ein Auge auf Sie zu haben.«


      Gregor musste das Monster sein, das mich in der Limousine k. o. geschlagen hatte. Als ich auf dem Sitz des Wagens aufwachte, war er nicht mehr da gewesen.


      Ich hatte mehr als eine Nacht in diesem Gerichtsgebäude verbracht, und im Nachhinein bedauerte ich jede einzelne davon.


      Christine sagte einmal, sie fühle sich alleingelassen in unserer Ehe. Im letzten Jahr unserer Beziehung hatte ich tatsächlich nicht allzu oft zu Hause geschlafen. Jack und ich arbeiteten uns zu Tode, um rund um die Uhr im Gericht präsent zu sein, und ich hatte meine Familie vermisst. Ich hatte mir eingeredet, ich würde es für sie tun, damit sie ein besseres Leben hatten. Aber Christine und Amy wollten mich eigentlich nur sehen. Selbst mit der vielen zusätzlichen Arbeit sprudelte das Geld nicht gerade üppig. Christine fragte, ob ich tatsächlich arbeitete oder eine Affäre hätte. Sie glaubte nicht wirklich, dass ich eine Affäre hatte, sie war nur verärgert. Sie hatte sich ein anderes Leben vorgestellt. In der Folge des Berkley-Falls und als meine Anwaltszulassung für ein halbes Jahr suspendiert wurde, trieb ich mich in Kneipen herum, statt zu Hause bei den Menschen zu bleiben, die ich am meisten liebte. Ich wollte Christine gegenüber nicht zugeben, dass alle diese im Gericht verbrachten Nächte umsonst gewesen waren, wie ich langsam begriff. Dass ich für nichts und wieder nichts Amys Schultheateraufführungen und Sportfeste versäumt hatte, um mich mit einem Richter herumzuschlagen. Dass ich unsere Ehe sinnlos geopfert hatte. Bis letztes Jahr war es uns ziemlich gut gegangen. Wir hatten ein schönes Haus in Queens, eine kluge Tochter, und auch wenn ich nicht übermäßig viel Geld verdiente und unmögliche Arbeitszeiten hatte, waren wir einigermaßen glücklich gewesen. Hatte ich jedenfalls gedacht.


      Ich hatte Christine während des Jurastudiums kennengelernt. Im ersten Monat hatte ich nicht mit ihr gesprochen. Ich brachte einfach den Mut nicht auf. Es gab jede Menge hübsche und reiche Mädchen in meinem Semester, und nicht allzu viele Typen wie mich, die mit zerrissenen Jeans, Öl auf dem T-Shirt und dem Bier von der Nacht zuvor im Atem zu den Vorlesungen erschienen. Ich sah damals nicht übel aus, und es mangelte mir nicht an Aufmerksamkeit von den Mädchen, die einmal eine Nacht mit einem Kerl aus dem Volk wie mir verbringen wollten. Aber ich wollte Christine. Zum ersten Mal hatten wir uns am Tag nach St. Patrick’s gesprochen. Ich war um neun Uhr morgens noch betrunken aus Flannery’s Pub gestolpert und in ein Taxi gesprungen, um zur Uni zu fahren. Ehe der Fahrer losfuhr, riss ein Mädchen die Tür auf und sprang zu mir auf den Rücksitz. Es war Christine.


      »Wir haben denselben Weg, richtig?«, sagte sie.


      »Richtig.«


      Das Taxi fuhr los, und sie begann, sich bis auf die Unterwäsche auszuziehen. Sie schälte sich aus ihrer Jeans und ihrem Top und warf beides auf den Boden des Taxis, dann griff sie in ihre Tasche, sprühte sich mit Deo ein und zog frische Sachen an. Sie hatte ebenfalls die ganze Nacht gefeiert. Während dieser ganzen Vorstellung sprach sie kein einziges Wort. Der Taxifahrer und ich sahen nur mit offenem Mund zu. Wir hielten vor dem Eingang der juristischen Fakultät, und sie bezahlte das Taxi, stieg aus und strich sich das lange braune Haar hinter die Ohren. »Tut mir leid«, sagte sie. »Bist du schockiert?«


      »Nein«, antwortete ich. »Ich bin entzückt.«


      So fing es an. Wir trafen uns noch am selben Abend wieder und verliebten uns bei einem Krug Bier und einem Berg Shrimps, für die ich nicht bezahlt hatte.


      Ihr freier Geist, das war es, was ich an ihr liebte. Ich liebte sie noch mehr, als wir verheiratet waren und sie mir Amy zum ersten Mal in den Arm gab. Amy hatte denselben Freiheitsdrang wie ihre Mom.


      Ich fühlte dieses Vibrieren wieder im Kreuz, das ich zuvor in der Verhandlung schon bemerkt hatte, und vermutete, dass Arturas den Sprengkörper deaktivierte.


      »Wissen Sie, was mir heute am besten gefallen hat?«, sagte Volchek. »Sie haben mit keiner Wimper gezuckt, als Sie spürten, wie Arturas die Bombe scharf gemacht hat.« Er gestikulierte in Richtung Zeugenstand. »Wenn ich Ihnen die Chance geben würde, Benny ins Kreuzverhör zu nehmen, was würden Sie ihn fragen?«


      »Das weiß ich noch nicht. Natürlich fallen einem die naheliegenden Sachen ein: dass er Sie zu belasten versucht, um sich selbst zu retten; dass er einen Deal mit der Staatsanwaltschaft gemacht hat, um eine lebenslängliche Strafe zu vermeiden, und dass er nicht glaubwürdiger ist als jeder beliebige Knastspitzel.« Mein Gedankengang führte mich zu einer Frage, zu etwas, was mich gestört hatte, seit ich zum ersten Mal von dem Fall in der Zeitung las. Volchek stand wegen eines einzelnen Mordes vor Gericht, des Mordes an Mario Geraldo. Volchek war der Kopf einer riesigen Verbrecherorganisation mit zig Millionen Dollar Umsatz. Wenn Benny bei einem Auftragsmord auf frischer Tat ertappt wurde, wieso machte er nicht einen guten Handel? Warum packte er nicht über Volcheks gesamtes Unternehmen aus und ging ins Zeugenschutzprogramm des FBI, anstatt ihn wegen eines einzigen Mordes hinzuhängen und anschließend selbst noch für geraume Zeit in den Knast zu wandern?


      »Das Problem dabei, Little Benny als Verräter zu brandmarken, ist nur, dass er Sie ausschließlich für diesen Mord verpfiffen hat«, fuhr ich fort. »Er hat dem FBI nichts über den Rest Ihrer Organisation verraten. Das verleiht ihm eine gewisse Glaubwürdigkeit als Zeuge. Denn er hätte etwas erzählen können, oder?«


      Sowohl Volchek als auch Arturas schwiegen. Ich fasste es als ein Ja auf.


      »Er wurde bereits verurteilt, nicht wahr? Ich habe in der Times gelesen, dass ein anonymer Zeuge in einem bevorstehenden Prozess gegen die Russenmafia eine Gefängnisstrafe bekommen hat. Jeder, der es las, wusste, es geht um Ihren Fall. Wie viel hat er bekommen? Zehn Jahre?«


      »Zwölf«, sagte Arturas.


      »Was hat ihn also davon abgehalten, mit den wertvollen Informationen herauszurücken? Es ergibt keinen Sinn. Warum hat er nicht Ihr ganzes Unternehmen auffliegen lassen und ist als freier Mann mit einer neuen Identität davonspaziert?«


      Volchek spuckte auf den Boden, und obwohl er mir zugewandt war, suchte sein Blick den von Arturas, als er antwortete. »Vielleicht hat Benny noch ein gewisses Zugehörigkeitsgefühl.« Er fixierte mich wieder. »Egal. Ich glaube nicht, dass Sie diesen Fall gewinnen können, Mr. Flynn. Sie können es versuchen. Ich erlaube es Ihnen. Aber morgen deponieren wir diese Bombe unter dem Sitz. Wir werden es nicht riskieren, sie heute Nacht zu deponieren, eine Reinigungskraft könnte sie finden. Morgen deponieren wir die Bombe, so wie Arturas es geplant hat.« Als Volchek den Namen seiner rechten Hand aussprach, sah ich wieder eine Art dunkles, blutiges Verlangen in seiner Miene, als wären die Morde, die bereits stattgefunden hatten, und die Morde, die noch kommen sollten, ein Quell sadistischen Vergnügens für ihn. Dieser Mann war der Kopf seiner Organisation, und doch hatte er sich die Zeit genommen, Jack und seine Schwester zu foltern. Arturas war durch und durch geschäftsmäßig, Volchek dagegen genoss das Blutvergießen.


      Volcheks ganzes Gerede über die Bruderschaft, über Treue und Vertrauen, änderte nichts an der Tatsache, dass sein Mann, als er erwischt wurde, sofort mit dem Finger auf seinen Boss gezeigt hatte, auf den Pakhan, auf genau den Mann, der ihm mit diesem Rubelschein sein Tselkovy, sein ganzes Herz gegeben hatte. In großen Verbrecherorganisationen muss es ein gewisses Maß an Vertrauen geben. Man fordert Loyalität ein, oder man bleibt nicht allzu lange im Geschäft. Ich schätzte Volchek auf Anfang fünfzig. Nicht viele Gangster erleben dieses Alter und gehen nie ins Gefängnis, und dieser Umstand legte Zeugnis von der Loyalität ab, die in der Bratwa herrschte. Loyalität ging fraglos mit hohen Erwartungen einher, und wenn sie nicht erfüllt wurden, waren die Konsequenzen unvermeidlich. Die Narbe auf Arturas’ Wange war vermutlich eine Art sichtbarer Beweis dafür. Volchek verachtete Little Benny. Ihn in die Luft zu sprengen sandte allen Angehörigen der Bratwa eine Botschaft. Es sandte jeder Strafverfolgungsbehörde in der Welt eine Botschaft und jeder rivalisierenden Bande: Wir kriegen dich, wo du auch sein magst. Wer die Russenmafia verrät, stirbt.


      Dunkelheit senkte sich über das Gebäude, als eine riesige Regenwolke aufzog und das letzte Tageslicht schluckte.


      Ich hörte ein Lärmen, laut und drängend. Jemand hämmerte an die Tür des Gerichtssaals.
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      Ich sah, wie Viktor und Arturas in die Knie gingen und etwas aus ihren Schuhen holten. Ein Geheimfach ihrer Stiefelabsätze barg jeweils eine kurze, fies gekrümmte Klinge. Beide bestanden aus einem einzigen Material, kein klobiger Griff, nur schlanke graue, einteilige Messer. Vermutlich Keramik, da dieses Material von einem Metalldetektor nicht registriert wurde. Sie kosteten wahrscheinlich sehr viel Geld. Man kann ein anständiges Messer für fünfundsiebzig Dollar kaufen. Diese Messer kosteten wahrscheinlich siebentausendfünfhundert pro Stück.


      Das war ihr Notfallplan. Wenn alles schiefgeht, zücken sie die Messer. Keine Schusswaffen. Was Arturas auch gegen mich haben mochte, ich wusste nun, er war nicht mit seinem Revolver bewaffnet. Aber wenn sie die Bombe nicht hier hereinbrachten, konnten sie auch keine Schusswaffe durch die Sicherheitskontrolle schmuggeln.


      Viktor lauschte an der Tür, das Messer in der linken Hand; die Messerspitze zeigte nach oben, zur Decke. Arturas schien geübter im Umgang mit dem Messer zu sein, er hielt es mit der Klinge nach unten, im idealen Kampfgriff. Das Messer bleibt bei diesem Griff verborgen und ist von deinem Gegner schwerer aus der Hand zu schlagen. Außerdem lässt sich eine Abwärtsbewegung mit viel mehr Kraft und sehr viel schneller ausführen, als wenn man die Klinge nach oben führt. Ich hatte in meinem Leben schon Messer benutzt – zur Selbstverteidigung.


      Arturas ging zu Viktor an die Tür.


      Sie lauschten.


      Nichts.


      BUM! BUM!


      Arturas winkte mich zu sich und sagte: »Wir machen die Tür auf. Sie schauen, wer da ist und was sie wollen.«


      Viktor stellte sich auf die linke Seite der Tür, Arturas ging auf die rechte, den Zünder in der linken Hand. Die Bombe vibrierte wieder, und zum ersten Mal bemerkte ich nun ein rotes Licht an dem Zünder, das vermutlich anzeigte, dass sie scharf war.


      Unsere Atemgeräusche hallten leise durch den Gerichtssaal.


      »Was, wenn es das FBI ist?«, fragte ich.


      »Warum sollte das FBI mit Ihnen sprechen wollen?«, gab Arturas zurück.


      »Die Staatsanwaltschaft hat einen Juryberater engagiert. Ich habe ihn heute im Saal gesehen. Er heißt Arnold Novoselic. Arnold ist dafür bekannt, dass er von den Lippen lesen kann. Ich befürchte, er könnte beobachtet haben, wie ich oder einer von Ihnen über die Bombe sprach.«


      Volchek schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen. Schauen Sie, wer an der Tür ist.«


      Arturas und Viktor nahmen je einen Türgriff und sahen einander an.


      Als sie die Tür aufzogen, flutete grelles Licht den Raum.


      Sie waren aufgereiht wie ein Erschießungskommando, aber statt Mündungsblitzen sah ich mich dem Schnellfeuer aus einem Dutzend Kameras gegenüber. Instinktiv hob ich die Hände vors Gesicht, um die Augen abzuschirmen.


      Als wir unsere Anwaltskanzlei eröffneten, hatte Jack darauf bestanden, dass wir PR-Fotos für Werbezwecke machen ließen. Ich musste in einem hell erleuchteten Raum neben einer großen Pflanze sitzen und vierzig Minuten lang lächeln, während ein Fotograf viel zu viel Geld dafür bekam, mich auf einem Plakat oder einer Kaffeetasse halbwegs anständig aussehen zu lassen. Im Nachhinein waren die Kaffeetassen ein Fehler. Kein Mandant will das Gesicht seines Anwalts auf seiner Tasse sehen. Es erinnert sie nur an ihren Autounfall, ihre Scheidung, ihre Mordanklage oder – am schlimmsten von allen – an ihre Rechnung. Bei der Erinnerung an jenen Tag bei dem Fotografen musste ich lächeln. Ich hatte mich gelangweilt. Ich hatte ein Päckchen Karten herausgeholt und dem Fotografen und seinem Assistenten je fünfzehnhundert Dollar abgeknöpft. Jack und ich hatten zu dieser Zeit kein Geld, um unsere Gasrechnung zu bezahlen, von Fotoshootings ganz zu schweigen. Beim Gedanken an Jack und an das, was er mir eingebrockt hatte, knirschte ich mit den Zähnen.


      Ich setzte mich mit den Händen vor dem Gesicht in Bewegung, womit die Fotografen nicht gerechnet hatten. Ein hochgewachsener Typ, der mir mit dem Scheinwerfer seiner Fernsehkamera permanent ins Gesicht geleuchtet hatte, stürzte beinahe, als ich auf ihn zuging. Bestimmt hatte mich jeder von diesen Leuten früher schon einmal mit einem fetten Grinsen im Gesicht und den Arm um irgendeinen zwielichtigen Typen abgebildet. Ob es einem gefiel oder nicht, aber es gab eine Faustregel: Je schrecklicher das Verbrechen, das der Klient angeblich begangen hatte, desto näher war ich ihm, wenn wir fotografiert wurden. Nach diesem Maßstab hätte ich mit der Hand auf Volcheks Hintern neben ihm stehen müssen. Jeder halbwegs anständige Strafverteidiger wird sein Bild in der Zeitung wiederfinden, und er wird ein paar Reporter kennenlernen.


      Hinter den Kameraleuten lauerten die wahren Haie – die Reporter. Als die Kameratypen Platz machten, war ich sofort von Mikrofonen, Diktiergeräten und flehenden Händen umringt. Von dem Schiff abgesehen, das vor ein paar Tagen auf dem Hudson gesunken war, stellte dieser Prozess im Moment die größte Geschichte in der Stadt dar. Alle wollten ein Stück vom Kuchen abbekommen. Volchek war einer der größten Unterweltbosse, der sich je einem Strafverfahren stellen musste, und da im Gerichtssaal keine Kameras erlaubt waren, hatten sie alle vor der Tür gewartet, bis er den Saal verließ.


      »Eddie, wie werden Sie Volchek verteidigen?«


      »Klasse Auftritt heute, Eddie. Was haben Sie für morgen auf Lager?«


      »Mr. Flynn, wird Ihr Mandant aussagen?«


      Ein Dutzend weiterer Fragen wurden mir gleichzeitig entgegengeschleudert. Ich schaffte es quer durch den Flur zu den Aufzügen und drehte mich zu der Meute um. Sie hatten Volchek nicht bemerkt. Er stand hinter Viktor, was in etwa so war, als würde man hinter einer beweglichen Wand stehen. Es klingelte, und die Aufzugstür ging auf. Viktor zog den Koffer mit den Akten und bewegte sich links um die Reporterschar herum, während sie sich weiter auf mich konzentrierten. Dann schlüpfte Viktor hinter mir vorbei in die Aufzugkabine und winkte mich herein, während er und Arturas sich vor Volchek aufbauten, der in Viktors Windschatten in eine Ecke des Fahrstuhls geschlichen war. Die Reporter begriffen jetzt, wer hier beschützt wurde, und riefen die Fotografen. Aber es war zu spät.


      Die Aufzugtür ging zu. Arturas und Viktor waren beide hypernervös und atmeten schwer. Sie behielten die Hände in den Taschen, wo sie fraglos die Messer umklammerten. Ihre Augen waren groß und hielten nach möglichen Bedrohungen Ausschau. In diesem Zustand waren die beiden gefährlich. Adrenalin und Angst ergaben immer eine durchschlagende Kombination, aber bei Männern wie Arturas wirkten sie tödlich. Eine ausgestreckte Hand brachte die sich schließende Tür zum Stillstand und zwang sie auf. Es war kein übereifriger Reporter, wie ich gehofft hatte.


      Es war Barry, der Wachmann. Er sah aus, als hätte er den ganzen Tag nach mir gesucht.


      »Eddie, ich muss Ihnen noch einmal danken für das, was Sie für Terry tun. Ich habe ihm erzählt, dass Sie ihn kostenlos vertreten, und er ist fast an die Decke gesprungen vor lauter Freude. Er hat seine Frau angerufen; die beiden laden Sie zum Abendessen ein.«


      Barry stand viel herum. Wenn man das lange genug tat, entwickelt man eine bestimmte Haltung, in der es am wenigsten unangenehm ist. Er verlagerte das Gewicht auf das rechte Bein. Während er auf eine Antwort von mir wartete, ruhte seine rechte Hand beiläufig auf dem Griff seiner Beretta.


      Viktor drückte erneut den Knopf für das oberste Stockwerk.


      Über Barrys Schulter hinweg sah ich Miriam im Gespräch mit einem der FBI-Leute, dem größten von ihnen. Er trug einen dunkelblauen Anzug, ein weißes Hemd und eine blaue Krawatte. Sein Haar war so schwarz, dass ich dachte, es müsse gefärbt sein. Miriam zeigte auf mich. Der FBI-Mann sah mich direkt an und hob dann den Blick, als er sich in Richtung Aufzug in Bewegung setzte. Er hatte offenbar erkannt, dass er mich nicht rechtzeitig erreichen würde, und wollte auf der elektronischen Stockwerksanzeige über der Aufzugtür ablesen, auf welchem Stockwerk wir hielten, bevor er uns folgte.


      Die Aufzugstür schloss sich.


      Großer Gott, Barry, was tun Sie da? Ich trage eine Bombe am Körper, hätte ich am liebsten gesagt.


      Natürlich sagte ich es nicht.


      Barry wartete darauf, dass ich die Einladung seines Freundes zu Hackbraten und Bier annahm, aber ich konnte ihn nicht ansehen. Er war wegen mir in diesem Aufzug. Wenn ich nichts über Terrys Fall gesagt hätte, wenn ich höflich abgelehnt hätte, wäre er nicht hier. Arturas presste die Lippen aufeinander.


      Ich nahm Barry nur aus dem Augenwinkel wahr. Er kaute Kaugummi. Ich sah seinen Kiefermuskel arbeiten und hörte ein leises Schmatzen. Der Aufzug bremste im achtzehnten Stock.


      »Achtzehnter?«, sagte Barry, als er die beleuchtete Stockwerksnummer an der Aufzugwand sah. »Ihr schlagt euch hier die Nacht um die Ohren?«


      »Ja. Ist ein großer Fall, und wir können den Platz gebrauchen. Die Besprechungszimmer unten sind zu klein. Ich werde den größten Teil der Nacht mit meinen Klienten hier sein. Wenn ich dazu komme, schaue ich vielleicht später unten im Nacht-Gericht vorbei. Welcher Richter hat heute die zweite Nachtschicht?«


      »Richter Ford«, sagte Barry.


      »Sie werden Terry bitten müssen, das Abendessen auf ein andermal zu verschieben. Sagen Sie, es ist doch noch in Ordnung, hier oben zu arbeiten, oder? Ich war eine ganze Weile nicht mehr in diesem Gerichtsgebäude.«


      »Sicher. Kommt ständig vor. Gestern habe ich ein Kissen, eine Zahnbürste und ein Rasierset im Besprechungszimmer auf dem neunten Stock gefunden. Solange Sie nicht auf Dauer hier einziehen, ist alles gut. Das ist schließlich ein öffentliches Gebäude, und wir schließen nie, also, bitte sehr. Ich lege selbst eine Doppelschicht ein und werde dafür sorgen, dass Sie nicht gestört werden. Ach ja, ein paar von den Jungs bestellen später Pizza. Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen was hinaufschicken?«


      »Nein, danke, Barry. Aber nett, dass Sie fragen.«


      Die Aufzugtür öffnete sich zum achtzehnten Stock. Barry trat zur Seite, damit wir uns an ihm vorbeiquetschen konnten.


      »Ehrlich gesagt, so wie es hier aussieht, glaube ich nicht, dass auf diesem Stockwerk überhaupt noch sauber gemacht wird«, sagte Barry und lachte.


      Er blieb im Aufzug, um wieder nach unten zu fahren. Wir gingen zu dem Amtszimmer und dem Empfangsbereich, den wir seit dem Morgen besetzt hielten. Arturas schloss die Tür auf, und wir traten ein. Als er hinter uns absperren wollte, hielt ich ihn auf.


      »Schließen Sie nicht ab. Das FBI ist auf dem Weg hier herauf.«


      Arturas und Volchek rückten mir auf den Leib.


      »Wovon reden Sie?«, sagte Volchek.


      »Ich habe gesehen, wie die Staatsanwältin den FBI-Mann im blauen Anzug auf mich aufmerksam gemacht hat. Der Juryberater, von dem ich gesprochen habe, muss ihr von der Bombe erzählt haben, und jetzt hat sie es FBI-Leuten gesagt. Sie sind auf dem Weg. Ich habe einen von ihnen gesehen, bevor sich der Aufzug im dreizehnten Stock geschlossen hat. Er hat auf die Stockwerksanzeige über dem Lift geschaut. Er hat nachgesehen, in welche Etage wir fahren.«


      »Viktor, geh den Aufzug beobachten. Sag mir, wo er stehen bleibt und wo er hinfährt«, sagte Volchek.


      Wir standen schweigend im Vorzimmer und warteten auf Viktor.


      »Fährt gerade am sechzehnten Stock vorbei auf dem Weg nach unten«, rief Viktor vom Flur.


      »Wenn er im dreizehnten hält, kommen sie direkt hier rauf«, sagte ich.


      »Jetzt ist er am fünfzehnten vorbei.«


      Volchek und Arturas starrten mich an, aber ich konnte sie nicht ansehen. Ich hielt den Blick auf den Boden gerichtet und betete, dass der Aufzug am dreizehnten Stock vorbeifuhr.


      »Er hat auf dem dreizehnten gehalten«, meldete Viktor.


      Arturas setzte mir das Messer an die Wange.


      Volchek holte sein Handy hervor und wählte eine Nummer.


      Meine Beine begannen zu zittern, und ich fühlte meinen Pulsschlag in den Schläfen.


      Volchek hatte umgehend jemanden am Apparat. »Hier ist Olek. Kann sein, dass wir das Mädchen töten müssen. Bleib in der Leitung und warte auf meinen Befehl.« Er ließ den Arm sinken, ohne das Handy auszuschalten, und wartete auf Viktors Meldung, ob der Aufzug auf dem Weg zu uns war.


      Ich begann, am ganzen Körper zu zittern, biss die Zähne zusammen und wartete.
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      Ich überlegte fieberhaft, während ich meiner Panik Herr zu werden versuchte. Arturas drückte das Messer tiefer in meine Wange.


      »Wartet«, sagte ich. »Nur die Ruhe. Das FBI wird mich nicht verhaften. Sie werden nicht riskieren, den Prozess platzen zu lassen. Der Berater hat mit der Staatsanwältin gesprochen, und sie war es, die mit dem FBI geredet hat. Miriam führt ihren Traumprozess gegen den Kopf der Russenmafia. Sie würde nie im Leben zulassen, dass die FBI-Leute mich mitnehmen, denn dann stünden Sie ohne Anwalt da. Das gefährdet das Verfahren. Wenn sie tatsächlich heraufkommen, hat das nichts zu bedeuten. Es ist nur ein Test. Ich erzähle ihnen irgendein Lügenmärchen und schicke sie weiter. Bitte tun Sie Amy nichts.« Beim letzten Satz versagte mir fast die Stimme.


      »Der Aufzug ist am vierzehnten Stock vorbei. Sie kommen nach oben«, sagte Viktor aus dem Flur.


      »Es ist aus«, sagte Volchek. »Töte ihn, Arturas. Wir müssen fliehen.«


      Mir blieb das Herz stehen, als Volchek das Handy zum Ohr führte.


      »Nein! Das könnt ihr nicht tun! Die FBI-Leute werden jede Sekunde hier sein. Ihr habt keine Zeit mehr. Lasst mich reden. Ich wimmle sie ab, ich schaffe es!«, schrie ich.


      »Olek, wir können nicht fliehen. Er hat recht. Wir haben keine Zeit mehr«, sagte Arturas, der vor Angst bleich im Gesicht war. Sein Plan fiel in sich zusammen.


      »Fünfzehnter Stock«, rief Viktor.


      »Lasst mich los. Lasst es mich versuchen. Ich bin eure einzige Chance hier«, sagte ich.


      Volchek zögerte und ließ den Kopf hängen. Dann fuhr er herum, bereit zuzuschlagen, hielt aber wieder inne. Er fluchte. Ich machte mich innerlich kampfbereit, aber selbst wenn es mir gelingen sollte, Arturas zu entwaffnen, würde ich nicht genügend Zeit haben, Volchek das Handy zu entreißen, ehe er den Befehl zur Ermordung meiner Tochter geben konnte.


      »Sechzehn«, sagte Viktor und kam wieder zu uns ins Vorzimmer.


      »Setzt euch alle. Arturas, geben Sie mir eine Akte. Wir sind hier, um an Ihrem Fall zu arbeiten. Beruhigt euch alle – ich schaffe das«, sagte ich, auch wenn mir die Stimme fast versagte.


      Arturas nahm das Messer weg und hielt es so, dass die Klinge verborgen war.


      »Wenn Sie irgendwelche Tricks versuchen, oder wenn Sie auch nur von Ihrem Stuhl aufstehen, lasse ich das Mädchen töten, verstanden?«, sagte Volchek.


      »Ja.«


      Er telefonierte wieder. »Ich lege auf. Wenn du in den nächsten Minuten eine SMS von mir bekommst, weißt du, was du zu tun hast.«


      Ich sah ihn etwas in sein Handy tippen, dann drehte er das Gerät so, dass ich es lesen konnte. Es war eine SMS.


      Tötet sie, lautete der Text, und darunter gab es zwei Optionen: Senden und Löschen.


      »Mein Telefon liegt hier auf dem Tisch«, sagte Volchek. »Ein Knopfdruck, und sie stirbt, denken Sie daran.«


      Ich hörte ein Klingeln, dann ging die Aufzugtür ratternd auf. Wir angelten uns hastig Stühle. Volchek und ich setzten uns an den Schreibtisch. Arturas warf mir eine Akte aus dem Koffer zu, und ich schlug sie wahllos irgendwo auf. Arturas und Viktor nahmen auf der Couch Platz.


      Für eine Sekunde sah ich einen Mann im Anzug forsch an der Tür vorbeimarschieren. Er drehte sich um und machte jemandem hinter sich ein Zeichen, dann war er verschwunden. Hinter ihm kam der hochgewachsene Mann im dunkelblauen Anzug, den ich vorhin im Gespräch mit Miriam gesehen hatte. Er blieb an der Tür stehen, machte eine kreisende Handbewegung in Richtung des ersten Mannes und kam herein.


      »Ich bin Bill Kennedy, FBI«, sagte er und zückte seinen Ausweis. Ich hatte recht gehabt; FBI-Leute erkenne ich auf eine Meile Entfernung. »Sind Sie Eddie Flynn?«, fragte er.


      »Ich bin Eddie Flynn, und ich bin mitten in einer Besprechung mit meinem Mandanten, wenn’s recht ist. Er steht wegen Mordes vor Gericht, falls Sie es nicht bemerkt haben. Wenn Sie uns also entschuldigen wollen …«


      Ich wandte mich von ihm ab und sah Volchek in die Augen. Sein Smartphone lag auf dem Schreibtisch. Die SMS war noch da und wartete darauf, dass sie entweder abgeschickt oder gelöscht wurde. Ich versteckte meine Hände. In solchen Situationen verraten sie einen. Sie zittern oder sind zu fest geballt, sodass die Knöchel weiß hervortreten.


      »Ich fürchte, Sie werden mit mir kommen müssen«, sagte Kennedy.


      »Und ich fürchte, ich habe keine Zeit für Ihre Spielchen. Machen Sie die Tür zu, wenn Sie rausgehen.«


      »Mr. Flynn, wenn Sie nicht mit mir kommen, bleibt mir keine andere Wahl, als Sie zu verhaften«, sagte Kennedy.


      »Hat die Staatsanwältin Sie dazu angestiftet?«, fragte ich.


      »Ich wurde von einer möglichen Bombendrohung unterrichtet. Meine Vorschriften sind eindeutig, aber ich hoffe, wir können die Sache aufklären und eine Verhaftung vermeiden. Wenn Sie mit auf den Flur kommen, können wir reden. Es dauert nur eine Minute.«


      Ein leichtes, kaum wahrnehmbares Kopfschütteln von Volchek. Er legte die Hand auf sein Telefon.


      »Ich gehe nirgendwohin«, sagte ich.


      »Mr. Flynn, ich möchte, dass Sie aufstehen.«


      »Nein«, sagte ich mit Nachdruck. Meine Hände bewegten sich nervös unter dem Tisch.


      Kennedy griff in seine Jacke, zog seine Glock und legte sie an den Oberschenkel.


      »Letzte Warnung, Mr. Flynn, ich …«


      Ich ließ ihn nicht ausreden. »Sie müssen der dümmste FBI-Agent sein, der mir je begegnet ist«, sagte ich.


      »Ich sage es noch einmal ganz deutlich, wenn Sie nicht auf der Stelle aufstehen, verhafte ich Sie.« Kennedy hatte die Stimme gehoben, sein Tonfall wurde aggressiver.


      Zwei Männer tauchten im Flur hinter Kennedy auf, einer kam von links, der andere von rechts. Die anderen beiden Agenten, die ich zuvor gesehen hatte. Diese Männer trugen schwarze Anzüge und weiße Hemden. Der Mann links sah italienisch aus. Er hatte eine gesunde Haut und klare, jugendliche Augen. Der andere Mann war untersetzt und kräftig, mit rotem Haar und einem ungepflegten Schnauzbart.


      »Das Stockwerk ist gesichert«, sagte der junge, hochgewachsene Agent.


      Beide Männer bemerkten nun, dass Kennedy die Waffe gezogen hatte.


      »Was ist los, Bill?«, fragte der Rothaarige.


      Kennedy beachtete seine Kollegen nicht.


      »Mr. Flynn, Ihre Zeit ist um.« Er fasste die Glock mit beiden Händen und streckte sie, auf den Boden gerichtet, vor den Körper.


      »Mach mal halblang, Bill«, sagte der kleinere, rothaarige Agent. »Er ist nur ein Anwalt.«


      Kennedy ignorierte ihn. Ich nahm mir die Zeit, Agent Kennedy zu mustern. Er hielt die Waffe in einem beidhändigen Griff, die rechte um den Knauf der Glock gelegt, die linke über die rechte gelegt, um mehr Stabilität beim Zielen zu erreichen. Die Haut um seinen linken Daumennagel sah verletzt und geschwollen aus, als hätte er daran herumgezupft oder gebissen. Ich nahm es als Zeichen für einen nervösen und vorsichtigen Menschen. Das FBI hielt Little Benny irgendwo in Schutzhaft, und Kennedy hatte offenbar eine Höllenangst, er könnte seinen kostbaren Zeugen verlieren. Er hatte jedes Recht, nervös zu sein.


      In Augenblicken wie diesem blieb ich normalerweise gelassen. Ich war nicht das erste Mal in einer Situation, in der es eng wurde, aber noch nie hatte das Leben meiner Tochter dabei in der Waagschale gelegen. Es war dieser Gedanke, der die Wut in mir auslöste. Wie in der Limousine. Ich brauchte diese Wut. Sie sorgte dafür, dass mein Kopf klar wurde, und ich dachte daran, wie ich Arnold Novoselic unten mit Miriam reden sah. Ich wusste jetzt, wie ich aus der Sache herauskam.


      »Ich möchte wissen, wie Ihr hinreichender Verdacht lautet«, sagte ich.


      Kennedy antwortete nicht. Er revanchierte sich jedoch auch nicht mit einer neuen Drohung. Er stand einfach nur da. Ich begriff, dass ich längst mit dem Gesicht voran auf dem Boden liegen würde und sein Knie im Kreuz hätte, wenn sich Kennedy seiner Sache sicher wäre. Ich setzte nach.


      »Also, was ist, Agent Kennedy? Ich habe ein Recht darauf, den hinreichenden Verdacht für jede Handlung zu erfahren, mit der der Staat in meine verfassungsmäßigen Rechte eingreift. Welchen Grund haben Sie, mich zu verhaften?«


      Die Waffe schwankte leicht in seinem Griff, ehe er antwortete. »Wir haben Informationen aus einer bestimmten Quelle, dass Sie mit einer weiteren Person im Gerichtssaal über Sprengstoff gesprochen haben.«


      »Ich glaube, hier handelt es sich um ein Missverständnis. Das lässt sich alles nach dem Prozess aufklären. Ich würde nicht wollen, dass er in irgendeiner Weise gefährdet wird.«


      Ich ließ meine Worte kurz einwirken. Ich wollte, dass er nachdachte, zu zweifeln anfing.


      »Agent Kennedy, diese angebliche Unterhaltung über Sprengstoff, die ich im Gerichtssaal geführt haben soll – kann es sein, dass ich sie mit Mr. Volchek geführt habe?«


      »Ich glaube, ja.«


      Ich atmete betont langsam und ruhig, ehe ich meinen Schachzug machte.


      »Wen hat Miriam Sullivan denn engagiert, damit er die Jury ausspioniert? Könnte es zufällig Arnie Novoselic sein?«


      Kennedy sah überrascht aus, auch wenn er sich alle Mühe gab, sich nichts anmerken zu lassen.


      »Darüber können wir später sprechen. Hoch jetzt, Flynn.«


      Er hatte das »Mr.« fallen lassen, und ich wusste, ich war auf dem richtigen Weg. Ich gewann den Eindruck, dass ich einen Nerv getroffen hatte. Kennedy trat von einem Bein aufs andere und fragte sich wahrscheinlich, ob er gerade den größten Fehler seines Lebens gemacht hatte. Ich lehnte mich zurück und feuerte den entscheidenden Schuss ab.


      »Agent Kennedy, wenn Sie mich verhaften, werde ich die Bundesregierung auf zehn Millionen Dollar verklagen. Und ich werde gewinnen. Ich werde Sie Ihren Job kosten, und ich werde Ihren Direktor den Job kosten. Aber das Sahnehäubchen auf der ganzen Geschichte wird der fehlerhaft geführte Prozess sein. Wenn Sie mich verhaften, wird die Staatsanwaltschaft den Fall vertagen müssen, damit mein Mandant Gelegenheit hat, sich einen neuen Rechtsbeistand zu suchen, und Richterin Pike wird nicht die Jury bei einem Mafiaprozess im Amt lassen, der um ein Jahr vertagt wird, bis sich der neue Anwalt des Angeklagten eingearbeitet hat. Nie im Leben. Sie wird einen Fehlprozess erklären und nächstes Jahr, wenn Volcheks neuer Anwalt so weit ist, eine neue Jury vereidigen.«


      Kennedy wurde plötzlich sehr still. Keine nervösen Bewegungen mehr. Ich schien Wirkung erzielt zu haben.


      »Staatsanwälte arbeiten in dieser Stadt auf der Basis strenger Etatvorgaben. Wie wird es aussehen, wenn herauskommt, dass Sullivan dem dreckigen kleinen Arnold eine hohe Summe bezahlt hat? Agent Kennedy, der Juryberater Ihrer Staatsanwältin spioniert die Jury auf verbotene Weise aus. Nun weiß ich nicht, ob Miriam umfassende Kenntnis davon hatte, wie Arnold arbeitet, als sie ihn angeheuert hat, aber sie weiß jetzt, dass Arnold sich dazu bekennt, von den Lippen ablesen zu können. Er hat Ihnen wahrscheinlich erzählt, er hätte mir von den Lippen abgelesen. Ich kann Ihnen versichern, dass ich nichts von einer Bombe gesagt habe. Er hat nicht behauptet, dass er es mich sagen hörte, richtig? Wenn er mir von den Lippen abliest oder es zumindest versucht, dann tut er es auch bei der Jury. Das ist Missachtung des Gerichts. Das ist Manipulation der Jury. Und vor allem: Dieser Mann hat mich ausspioniert, als ich mit meinem Klienten sprach. Alles, was ich im Gerichtssaal zu Mr. Volchek sage, hat mit seinem Fall zu tun. Sie werden keinem Richter etwas anderes einreden können. Alles, was wir besprechen, ist aber vertraulich, durch das Anwaltsgeheimnis geschützt, und es ist gesetzwidrig, dieses Geheimnis ohne eine richterliche Anordnung zu verletzen.« Ich beugte mich vor, um ihm meine Zusammenfassung einzuhämmern. »Lassen Sie mich also klarstellen: Sie haben vor, sich auf die Aussage eines skrupellosen Mannes zu stützen, der illegalen Aktivitäten im Gerichtssaal nachgeht, der mein Anwaltsgeheimnis verletzt und Ihnen irgendwelchen Blödsinn berichtet, damit er gut dasteht und vielleicht in die Liste der Sachverständigenzeugen aufgenommen wird? Wenn Sie mich auf dieser Basis jetzt verhaften, dann sind Sie ein Narr, und es macht mir nichts aus, Sie um Ihren Job zu bringen und das Geld der Regierung einzustreichen. Also, nur zu, verhaften Sie mich. Gewinnen Sie mir diesen Fall und machen Sie mich zu einem reichen Mann.«


      Ich streckte ihm die Handgelenke entgegen. Ich sah ihn selbstbewusst und meiner Sache sicher an. Insgeheim war mir flau im Magen, und mein Herz schlug so schnell, dass ich Angst hatte, es könnte stehen bleiben.


      Kennedy rührte sich nicht.


      »Tu es nicht, Bill«, sagte der rothaarige Agent hinter ihm.


      Kennedy verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Er konnte sich nicht entscheiden, und das machte ihm sichtlich zu schaffen. Ich weiß nicht, ob es die lähmende Unentschlossenheit oder mein großspuriges Gerede war, aber er gab nach.


      »Die Sache ist noch nicht erledigt, Mr. Flynn«, sagte er und steckte die Waffe weg. Ungeachtet aller Anstrengungen, mir meine Angst nicht anmerken zu lassen, entfuhr mir ein Seufzer.


      Er ließ die Hände sinken, und ich sah, wie er sich am Daumen kratzte.


      Er wandte sich zum Gehen, blieb aber plötzlich stehen und musterte mich.


      Zorn und Unentschlossenheit schienen von ihm abzufallen. Er wurde sichtlich gelöster und sagte: »Wir unterhalten uns noch.«


      Und dann waren die drei so schnell verschwunden, wie sie gekommen waren. Ich hörte die gedämpften Stimmen der Agenten im Flur und dann ein metallisches Scheppern, als einer von ihnen gegen die Aufzugtür trat. Schweiß stand mir auf der Stirn. Ich wischte mir über das Gesicht, und etwas brannte auf meiner Wange. Als ich meine Hand betrachtete, sah ich ein wenig verschmiertes Blut in den Schweiß gemischt. Arturas musste mir mit seinem Messer die Haut geritzt haben. An der Manschette meines Hemds sah ich einen Fleck von getrocknetem Blut. Es musste von meiner Handfläche stammen, als ich das Whiskeyglas zerbrochen hatte.


      All das spielte keine Rolle. Ich hatte es geschafft. Ich legte die rechte Hand auf mein Herz, um es zu beruhigen. Meine Fingerspitze strich an die Ausbuchtung der Brieftasche, die ich dem großen Kerl in der Limousine abgenommen hatte, dem Monster, das mir fast den Kopf abgerissen hätte. Ich musste einen Blick in diese Brieftasche werfen. Ich musste wissen, mit wem ich es zu tun hatte. Ich konnte es aber erst tun, wenn ich mir sicher war, dass ich allein und unbeobachtet war. Noch nicht, aber bald.
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      Spannungskopfschmerz hatte mich den größten Teil meines Lebens gequält, bis ich ein Heilmittel dagegen gefunden hatte. Was war das für ein Heilmittel? Eine eins achtzig große Hure namens Boo, die als falsche Physiotherapeutin bei einem Versicherungsbetrug auftrat, den ich vor meiner Zeit als Anwalt durchzog. Sie ging nicht weiter auf den Strich, als wir anfingen, mit der Schleudertrauma-Masche richtig Geld von den Versicherungen abzukassieren. Danach wechselte sie ernsthaft in ihre Rolle. Sie besuchte einen Abendkurs und trug keine kurzen Röcke und tief ausgeschnittenen Oberteile mehr unter ihrem weißen Mantel, sondern die echte Uniform.


      Ich war immer den größten Teil der Nacht wach und präparierte die Unfallautos für den nächsten Schwindel, und das Genick tat mir weh von der Arbeit unter den alten Wracks. Boo blieb im Büro und studierte Anatomie. Sie brachte mir alles über die richtige Haltung bei: Kinn hoch, Muskeln entspannen, Rücken gerade halten, richtig atmen. Ihre Technik versagte nie: ein Ruck mit dem Kopf, den Kopf zwei Sekunden im Nacken halten, wenn man den Schmerz erträgt, dann entspannen. Später wandte ich ihre Haltungstipps im Gerichtssaal an; es ließ mich gelassener und natürlicher wirken. Jetzt kreiste ich mit den Schultern und führte ihre Dehnübung durch. Ich hörte, wie die Aufzugtür sich klappernd hinter den FBI-Leuten schloss.


      Arturas’ Grinsen war wieder da. Volchek lachte.


      »Das haben Sie gut gemacht«, sagte er, griff zu seinem Telefon und löschte die SMS.


      Ein erfolgreicher Trickbetrüger hängt von einer ganzen Reihe von Fähigkeiten ab, die alle keinen Pfifferling wert sind, wenn man die Leute nicht dazu bringt, dass sie einem trauen. Das Vertrauen eines potenziellen Opfers zu gewinnen funktionierte nicht anders, als das Vertrauen einer Jury zu gewinnen – es gelten dieselben Regeln. Ich hatte mit der Zerstörung von Goldsteins Zeugenaussage schon die perfekte Locknummer geliefert, und nun hatte ich auch noch dem FBI die Tür gewiesen. Mein Gefühl sagte mir, dass ich mir Volcheks Vertrauen verdient hatte. Jetzt musste ich es nur noch ausbeuten.


      »Woher weiß ich, dass meine Tochter noch lebt?«, sagte ich.


      Das Grinsen auf Arturas’ Gesicht verschwand, und er presste die Lippen aufeinander.


      »Sie können mit ihr reden. Sie haben es sich verdient. Versuchen Sie nicht, ihr irgendwelche Zeichen zu geben. Sie ist ruhig. Denken Sie daran, dass sie glaubt, die Männer bei ihr seien ein privater Sicherheitsdienst, den Sie wegen einer Bedrohung organisiert haben.«


      Arturas wählte eine Nummer und drückte den Lautsprecherknopf auf seinem Handy. Ich konnte die Unterhaltung nicht verstehen, er sprach Russisch. Es klang, als wäre alles okay. Niemand hob die Stimme auf beiden Seiten. Am anderen Ende sprach eine Frau, und Arturas’ Züge wurden weicher. Wahrscheinlich war es seine Freundin. Arturas hörte auf zu reden und gab mir sein Handy. Ich hielt es zehn Zentimeter vom Gesicht entfernt.


      »Amy, bist du da?«, sagte ich.


      Nichts.


      »Dad?«


      Ich bemühte mich verzweifelt, keine Gefühlsaufwallung erkennen zu lassen.


      »Ja, ich bin’s. Alles in Ordnung bei dir?«


      »Ich bin okay. Was ist denn los? Wo seid ihr, Mom und du? Elanya sagt, ich darf nicht … ich … darf nicht ins Freie gehen.«


      Ihre Stimme klang zittrig. Ihre hastigen, tiefen Atemzüge rauschten im Lautsprecher. Sie hatte Angst. Ich nahm an, Elanya war die Frau, mit der Arturas gesprochen hatte. Es klang einleuchtend, dass die Bratwa eine Frau auf ein Mädchen dieses Alters aufpassen ließ. Eine Frau würde auch die Schule leichter überzeugen können.


      »Am besten du tust, was die Lady sagt, mein Schatz.«


      1-646-695-8875.


      »Warum bist du nicht hier bei mir? Ich meine … wir sollten doch eigentlich zusammen sein, oder?«, sagte Amy, und ihre Stimme schnellte beim letzten Wort zittrig in die Höhe.


      So war Amy – klug, neugierig und neuerdings mit einem fein abgestimmten Quatsch-Detektor ausgestattet, den alle Kinder in diesem Alter zu entwickeln schienen. Sie wusste Bescheid. Sie wusste, dass etwas nicht stimmte, und es machte ihr Angst.


      Ich räusperte mich, legte die Hand über das Gerät und atmete durch. Meine Stimme durfte keine Angst verraten, und ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter.


      »Ich liebe dich so sehr, Kleines. Wir sehen uns schon ganz bald. Hab keine Angst. Ich lasse nicht zu, dass dir etwas geschieht. Du bist mein Engel, vergiss das nicht.«


      »Dad?«


      1-646-695-8875.


      »Ja?«


      »Ist Mom bei dir? Kann ich … bitte … ich will mir ihr reden. Ich will, dass du … dass du und Mom mich holen kommt, bitte. Ich liebe dich. Bitte komm und hole mich, Daddy … bitte …« Sie brach völlig zusammen, mit jedem schrillen Schrei kam sie einer Hysterie näher. Ihr Schluchzen wurde leiser, als sie ihr das Telefon wegnahmen.


      Ich verdrückte eine einzelne Träne und versuchte, ihr etwas zuzurufen, aber meine Worte wurden erstickt. Arturas machte eine Schneidebewegung vor seinem Hals. Er war nicht bereit, mir mehr Zeit zu geben, und griff nach dem Telefon.


      1-646-695-8875.


      »Es ist gut, Schatz. Weine nicht. Ich liebe dich auch«, sagte ich mit lauter Stimme, die belegt war vor Angst und Wut.


      Arturas unterbrach die Verbindung.


      Ich wollte sie alle töten, auf der Stelle. Ich musste meine ganze Willenskraft zusammennehmen, um mich zurückzuhalten. Sie waren zu dritt, und egal wie ein Kampf ausging, würde mindestens einer den Anruf machen können, der Amys Leben beendete. Ich musste mir etwas anderes ausdenken.


      »Wo ist meine Frau?«


      »Unseres Wissens weiß sie nicht, dass Amy verschwunden ist«, sagte Volchek. »Die Schule glaubt, wir haben sie in Schutzhaft genommen. Ihre Frau erwartet sie erst morgen Abend wieder zurück. Sie wird Ihnen keine Probleme machen. Oder mir. Wenn doch, leistet Sie Ihrer Tochter Gesellschaft.«


      Ich drehte den Kopf sanft von einer Seite zur anderen, um den Schmerz zu lindern, der sich von meiner Schulter in mein Gehirn ausbreitete. Amy wusste, dass etwas Schlimmes vor sich ging. Sie traute ihren Entführern nicht. Sie kaufte ihnen ihre Geschichte nicht ab. Ich hatte sie noch nie so verängstigt erlebt. Das letzte Mal hatte sie sich vor etwa anderthalb Jahren gefürchtet. Sie hatten in Englisch ein Projekt »Öffentliches Reden« veranstaltet, und da Amy klug und witzig war, hatte man sie ausgewählt, eine dreiminütige Rede vor der ganzen Schule zu halten. Sie hatte leise weinend im Esszimmer über ihrer Ansprache gesessen. Ich hatte sie durchgelesen, sie war gut. Das Problem war, vor Hunderten Schülern aufzustehen und sie zu halten. Nach langem Zuspruch hielt sie ihre Rede schließlich vor mir und brachte sie nicht einmal zu Ende. Sie war wie erstarrt, verhaspelte sich ständig und fing irgendwann an zu weinen.


      »Ich kann es nicht. Ich muss die Schule verlassen. Es gibt keine andere Möglichkeit.«


      Also sagte ich, ich würde ihr jetzt das Geheimnis verraten, wie man ein großartiger öffentlicher Redner wurde – ich war immerhin Anwalt.


      »Wackle mit den Zehen.«


      »Und das ist alles?«, sagte sie.


      »Das ist alles. Unser Gehirn ist irgendwie am leistungsfähigsten, wenn unser Körper beschäftigt ist. Deshalb haben so viele Leute die besten Ideen oder kommen auf die Lösung für ein Problem, wenn sie Auto fahren, kochen oder einfach nur auf dem Klo hocken. Niemand wird auf deine Füße schauen, und du wirst nicht daran denken, wie nervös du bist – du wirst an deine Zehen denken.«


      Sie wackelte mit den Zehen und las ihre Rede noch einmal vor – einwandfrei.


      Das Komische daran, als wir an diesem Abend am Esszimmertisch saßen: Ich konnte mich nicht erinnern, wann sie mich das letzte Mal davor umarmt hatte. Am nächsten Tag versäumte ich ihre Rede. Ich vergaß sie komplett; Jack und ich hatten uns einen Fall von bewaffnetem Raub geangelt. Als ich spätabends nach Hause kam, erzählte Christine, Amys Vortrag sei großartig gewesen, aber sie habe auf dem ganzen Nachhauseweg geweint, weil ich nicht da war.


      Jetzt war Schluss damit, mein kleines Mädchen zu enttäuschen.


      1-646-695-8875. Ich wiederholte die Nummer immer wieder im Kopf. Ich würde sie nicht mehr vergessen. Ich sah sie hell erleuchtet in Weiß vor mir auf dem Display während dieses Anrufs. Was konnte ich damit anfangen? Ich wusste es in diesem Augenblick nicht.


      Aber ich hatte sie.


      Wo das Handy mit dieser Nummer war, war auch Amy, in einer Wohnung, einem Haus, einem Büro. Nach Volcheks Aussage irgendwo in Manhattan.


      Ich brauchte Hilfe, um diese Nummer an einen Ort zurückzuverfolgen, um Amy zu finden und sie herauszuholen. Es gab zwei Männer, denen ich mein Leben anvertraut hätte. Der erste war mein bester Freund in Kindertagen, Jimmy Fellini, jetzt jemand, den man fürchten musste. Der andere war ein Richter, Harry Ford – ein Mann, der mein Schicksal bereits zweimal in den Händen gehalten und beide Male mein Leben verändert hatte. In meinen sechsunddreißig Jahren auf diesem Planeten hatte ich zwei verschiedene Welten bewohnt, die Welt der Betrüger und die Welt der Anwälte, und die Fertigkeiten, die mir mein Vater beigebracht hatte, waren in beiden nützlich gewesen, denn in Wahrheit waren sie gar nicht so verschieden.


      Ich brauchte Hilfe von beiden Männern. Ich wusste nur noch nicht, wie ich mit ihnen Kontakt aufnehmen konnte oder wie viel ich ihnen erzählen würde.


      Meine Uhr verriet mir, dass noch zweiundzwanzig Stunden Zeit blieben. Zweiundzwanzig Stunden, um Amy herauszuholen und die Mafia aufs Kreuz zu legen. Es war sechs Uhr abends, und die erste Sitzung des Nacht-Gerichts lief bereits. Barry hatte mir erzählt, dass Richter Ford der zweiten Nachtschicht vorsitzen würde. Das bedeutete, Harry war vermutlich bereits im Gebäude, las Akten und bereitete sich auf seine nächtliche Arbeit vor. So oft hatten unvorhergesehene Umstände, Zufall, Glück mein Leben verändert. War das mein Schicksal? Alles, was ich in diesem Moment wusste, war, dass mir sieben Stunden blieben, um zu Harry zu kommen, ehe er in den Gerichtssaal ging. Wenn ich es vor ein Uhr nachts nicht zu ihm schaffte, würde ich es gar nicht mehr schaffen.
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      Die Akten lagen offen vor mir in dem unbenutzten Amtszimmer. Ich hatte Volchek erklärt, ich müsste sie lesen, um sicher zu sein, dass es keine weiteren Überraschungen gab, die seine Kaution gefährden konnten. Draußen im Empfangsraum flüsterten Arturas und Volchek miteinander. Ich versuchte zu lauschen, aber ich konnte nichts verstehen. Es war nach sieben und bereits vollständig dunkel, und es regnete heftig. Viktor lag entspannt auf der grünen Couch. Ich dachte an Harry. Es war riskant, ihn in die Sache hineinzuziehen. Harry war immerhin Richter. Aber für mich war er mehr als das, er war ein Freund. Ohne Harry wäre ich ein Leben lang ein Gauner geblieben.


      Betrügen war in den ersten Jahren gewesen, wie auf Kokain zu sein, und wenn der Kick allein noch nicht süchtig machte, tat es das Geld im Handumdrehen. Meine Ziele waren hauptsächlich Versicherungsgesellschaften. Solche wie die, die jeden Monat die Krankenversicherungsprämie meines Vaters eingestrichen hatte und ihn dann sterben ließ, anstatt zu bezahlen. Betrug im Gesundheitswesen spielte jedoch nur eine kleine Rolle bei meinen Aktivitäten, in erster Linie konzentrierte ich mich auf Autounfälle. Ein hochriskantes, hochprofitables Spiel gegen einige der perfidesten Gehirne, die man sich nur vorstellen konnte. Eine Versicherungsgesellschaft zu betrügen war wie mit dem Teufel Poker zu spielen – bei ihm zu Hause, und nach seinen Regeln. Aber ich gewann immer. Als ich schließlich damit aufhörte, hatte ich die Kunst, sie auszunehmen, fast perfektioniert.


      Einen betrügerischen Anspruch durchzusetzen war eine beachtliche Leistung. Der Trick bestand darin, die Versicherung glauben zu machen, sie hätte dich hereingelegt.


      Man fängt mit einer falschen Anwaltskanzlei an. Manche Leute denken vielleicht, so etwas sei ziemlich schwierig einzurichten, aber das war der leichteste Teil. Ich verfolgte die Nachrufe und Todesanzeigen und stieß in der Regel auf einen toten kleinen Anwalt im Monat. Diese Sorte Anwälte haben in der Regel einen hohen Cholesterinspiegel, trinken zu viel und sind Kettenraucher mit viel Stress. Sämtliche Anwälte, deren Identität ich gestohlen habe, starben an einem Herzinfarkt. Zu meinem Glück brachten Alkohol und Stress Hunderte von Anwälten im Jahr um. Ich suchte mir also einen geeigneten Kandidaten und stattete der trauernden Witwe einen Besuch ab. Meine Waffen waren Blumen und ein Scheck. Ich erzählte der Witwe, ihr Mann habe mich vertreten und mir bei einem Fall ein Vermögen eingebracht, aber da er so ein edler Mensch gewesen sei, habe er nie ein Geschenk angenommen. Ich würde der Witwe gern ein paar Tausend Dollar als Dankeschön schenken. Nachdem ich das Geld überreicht hatte, bat ich um ein Erinnerungsstück an meinen großen Justizhelden – meist seine Anwaltszulassung, die ich mir einrahmen und an die Wand hängen wollte, um den teuren Verstorbenen nie zu vergessen.


      Die Zulassung war im Grunde alles, was ich brauchte. Der Anwaltsverband erfährt es normalerweise als Letzter, wenn eins seiner Mitglieder hingeschieden ist. Anwälte gehen nicht zur Beerdigung anderer Anwälte. Wenn sie es täten, hätten sie keine Zeit mehr, vor Gericht zu erscheinen. Einen gefälschten Ausweis später nahm ich also meine Tätigkeit als der verstorbene Anwalt auf.


      Meine Tätigkeit hatte mehr mit Autoreparatur als mit juristischen Dingen zu tun. Alles fing mit einem Unfall an. Ein billiges und leicht zu reparierendes Auto näherte sich einer Ampel, kurz bevor diese auf Rot umschaltete, und anstatt durchzufahren, trat der Fahrer im richtigen Moment in die Bremse, sodass das Fahrzeug hinter ihm in das Heck des Wagens krachte. Das ist gar nicht so einfach, und auf dem Höhepunkt meiner Laufbahn beschäftigte ich zwei Präzisionsfahrer, die sich als unterschiedlich verletzte Kläger ausgaben.


      Die Straßenverkehrsregeln besagen, dass man mit einem ausreichenden Sicherheitsabstand fahren muss, und in dem Moment, in dem es krachte, stand die Ampel bereits auf Rot. Eine klare Angelegenheit, und die Versicherungsgesellschaft will sie schnell und billig vom Tisch haben. Nun tritt der Anwalt des dummen Klägers auf. Meine Scheinkanzlei schickte einen Brief an den Unfallverursacher, in dem sie Schmerzensgeld oder Ansprüche wegen Verdienstausfalls geltend machte, und dieser schickte ihn an seine Versicherung weiter. Sobald die Kommunikation aufgebaut war, musste die Versicherung einen Köder sehen. Der Köder war ein weiterer Brief wegen des Unfalls an die Versicherungsgesellschaft oder deren Anwälte, aber diesmal war ein zweites Schreiben in dem Kuvert. Dieser zusätzliche Brief war ordentlich zerknüllt und voller Tintenflecke, als wäre er im Drucker verklemmt gewesen und hätte gar nicht dem Brief an die Versicherung beigefügt werden sollen. Dieses lädierte Schreiben war von der falschen Kanzlei an den falschen Klienten und hatte zum Inhalt, er dürfe sich trotz der Operation seiner Mutter/des Unfalls seines Kindes/des Wasserrohrbruchs etc. auf keinen Fall auf eine schnelle Beilegung der Sache einlassen, da sein vorläufiger medizinischer Bericht darauf hindeute, dass sein Fall bis zu zweihunderttausend Dollar wert sein könnte.


      Der falsche Arztbericht war beigefügt. Das war der teure Teil, da wir eine ganze Arztpraxis simulieren mussten. An diesem Punkt kam Boo ins Spiel, die zur Physiotherapeutin gewandelte Exprostituierte. Sie besetzte für ein paar Wochen eine falsche Arztpraxis, ging ans Telefon und sagte Bescheid, wenn die Ermittler der Versicherung ihrer Sorgfaltspflicht nachgekommen waren und die angebliche Praxis in Augenschein genommen hatten. Das war sehr leicht festzustellen, da es ja keine echten Patienten gab, und die Einzigen, die kommen konnten, die Ermittler der Versicherung waren. Je tiefer Boos Bluse ausgeschnitten war, desto schneller war die Sorgfaltspflicht erledigt. Ich hatte Boo kurz nach meinem neunzehnten Geburtstag auf der Straße kennengelernt. Ich war gegen Mitternacht aus McGonagall’s Bar gekommen und hatte gesehen, wie zwei wild aussehende Typen auf eine hochgewachsene, schöne Frau in einem weißen Kleid und mit ketchuprotem Lippenstift losgingen. Sie wehrte sich nach Kräften in ihren zwanzig Zentimeter hohen Pfennigabsätzen. Einer der Männer hatte ein Rohr in der Hand, der andere schwang seinen Gürtel. Ich ging dazwischen – natürlich war ich betrunken –, und es gelang mir, dem Kerl mit dem Gürtel einen unsauber geschlagenen Haken zu versetzen, ehe sein Kumpel mir das Rohr seitlich an den Kopf schlug. Als ich wieder zu mir kam, stand Boo über mir, sie trug flache Schuhe und rauchte eine Zigarette. Die beiden Kerle lagen neben mir auf dem Boden. Einer der beiden schrie die ganze Zeit, er hatte seinen Gürtel um den Hals und einen Pfennigabsatz im Knie. Der andere gab keinen Laut von sich, und ich sah das Rohr neben ihm liegen, es war an einem Ende verbogen und voll Blut. Boo hatte nicht einen Kratzer abbekommen. Sie nahm mich mit in ihre Wohnung, säuberte mich und ließ mich auf ihrer Couch schlafen.


      Meist stattete binnen einer Woche, nachdem die Versicherungsgesellschaft den falschen Brief erhalten hatte, ein Ermittler Boos falscher Arztpraxis einen Besuch ab. Einige Tage später trafen Angebote über Summen zwischen zwanzig- und fünfzigtausend Dollar ein, unter der Bedingung, dass das Entschädigungsangebot innerhalb von vierzehn Tagen angenommen wurde.


      Unnötig zu erwähnen, dass alle meine »Klienten« annahmen. Der Scheck, der eintraf, war auf die Kanzlei ausgestellt, die ihn abzüglich ihrer Kosten weiterleiten sollte, und die Banken machten nur zu gern Kasse für den jungen Anwalt, der die alte Kanzlei seines Mentors wiederzubeleben versuchte. Und das war mein Leben. Ich schlug mit Vergnügen gegen die Versicherer und Anwälte zurück, die meinen Vater seiner Würde und seines Lebens beraubt hatten. Doch das Schicksal, oder wie immer man es nennen mochte, griff ein, als ein Neun-Pfund-Hammer und eine kleine Fehleinschätzung mein Leben für immer veränderten.

    

  


  
    
      


      20


      Ich versuchte, mich auf die Akten zu konzentrieren. Dieser Fall hatte mich hierhergeführt, und ich musste möglichst viel darüber erfahren. Für meinen Plan brauchte ich eine Art Ansatzpunkt bei den Russen, und ich war zuversichtlich, ich würde in den Akten fündig werden. Meine Haut fühlte sich heiß an, und meine Augen ermüdeten schnell. Wenn ich nicht nervös in den Seiten hin und her blätterte, starrte ich ins Leere. Ich war einer Panik nahe. Zumindest war ich mir dessen noch bewusst. Ich konzentrierte mich darauf, erst einmal ruhig ein- und auszuatmen.


      Drei Akten waren vollkommen wertlos. Von vier verschiedenen Anwaltskanzleien zusammengestellte Expertenberichte: juristische Gutachten und Zusammenfassungen von Sachverständigen – alle nicht hilfreich. Einige Experten bezeichneten Volchek als den schlimmsten Zeugen, dem sie in ihrem Berufsleben begegnet seien. Ich hielt das für eine ziemlich angemessene Beurteilung. Sämtliche Berichte und Gutachten kamen zu demselben Schluss: Volchek war schuldig.


      Die anderen vier Akten enthielten das Prozess-Paket. Akte eins die Anklage und eine Abschrift von Volcheks Vernehmungen durch das NYPD. Volchek hatte in keiner Vernehmung auch nur eine Frage beantwortet. Das einzige andere Dokument von Interesse war die Fotokopie einer Titelseite der New York Times vom 5. April vor zwei Jahren. Ein Verbrecherfoto von Mario Geraldo, wahrscheinlich von einer früheren Verhaftung, und darunter ein Bild von Volchek, wie er aus dem Gerichtssaal geführt wurde. Der Artikel konzentrierte sich auf den Mord und die nachfolgende Verhaftung des herausragenden Kopfes der russischen Mafia.


      Akte zwei bestand aus Fotografien und Karten, hauptsächlich Fotos des Tatorts. Die Bilder zeigten ein unordentliches Apartment mit einem dicken Mann auf dem Boden. Der dicke Mann hatte ein Einschussloch im Gesicht, zwei Zentimeter unter dem linken Auge und direkt neben der Nase. Ein ziemlich mittiger Schuss. Irgendwo in den Papieren musste der Bericht des Gerichtsmediziners sein, aber ich hatte ihn noch nicht gefunden. Nicht dass ich ihn lesen musste, die Todesursache stand diesem Mann ins Gesicht geschrieben. Vorübergehend ließ der Schmerz in meinem Nacken nach, und ich dehnte die Schultern wieder, um das Gefühl der Erleichterung zu verlängern.


      Der Mann auf den Fotos trug ein schmuddeliges weißes Unterhemd und eine dunkle Hose. Er war barfuß. Mario Geraldo, das Opfer. Er sah nicht aus wie das typische Opfer. Er sah aus, als käme er direkt vom Casting für einen Scorsese-Film. Es gab vier italienische Mafiafamilien in New York. Mir fiel keine mit dem Namen Geraldo ein, aber der Name kam mir irgendwie bekannt vor, ich wusste nur nicht woher.


      Ich hielt das Foto unter die Schreibtischlampe und betrachtete eingehend Geraldo, der in der Mitte des Zimmers lag. Ich versuchte, seine Tätowierungen zu erkennen für den Fall, dass es alte Banden-Tattoos waren. Doch das war nicht der Fall. Ich sah Schmauchspuren um die Eintrittswunde. Er war aus nächster Nähe erschossen worden, die Waffe hatte seine Haut aber nicht berührt. Hätte sie ihn berührt, als der Schuss losging, wäre kein so ausgedehnter Bereich der Haut verbrannt worden, es hätte eine kleinere, aber tiefere und kreisrunde Brandspur von der heißen Mündung des Waffenlaufs gegeben.


      Ich leerte alle Fotos aus der Akte auf den Schreibtisch und begann, den Tatort zusammenzusetzen. Es gab einen Bericht der Spurensicherung und eine Aussage des ermittelnden Beamten, eines gewissen Martinez. Ich wollte keins dieser Schriftstücke lesen, ehe ich die Fotos studiert und mir selbst ein Bild gemacht hatte. Wenn ich ihre Berichte las, würden sie meine Interpretation des Tatorts möglicherweise beeinflussen. Nicht dass es viel zu interpretieren gab. Die Polizei erwischte Little Benny in der Wohnung, die Waffe war noch heiß und lag auf dem Boden. Er gestand den Mord, einen Tag nachdem er seine Vereinbarung mit der Staatsanwaltschaft unterzeichnet hatte. Er bekam zwölf Jahre und würde nach sieben wieder draußen sein.


      Ich sah keine Blutspritzer auf dem Boden hinter dem Kopf des Opfers. Ich nahm drei weitere Fotos zur Hand, Nahaufnahmen des Kopfs aus verschiedenen Blickwinkeln. Mario Geraldo war erschossen worden, als er entweder saß oder kniete, aber definitiv nicht, während er auf dem Boden lag, denn es gab keine Spritzspuren auf dem Teppich. Die Blutlache darauf hatte sich eindeutig nach dem Tod gebildet.


      Ich hörte Volchek und Arturas weiter im angrenzenden Zimmer reden, während ich über den Aufnahmen aus der Wohnung brütete.


      Die Wände in der Wohnung des Opfers waren cremefarben. Die Spritzer waren leicht zu sehen. Eine nähere Inspektion der Fotos enthüllte rote Punkte in der Mitte der Wand direkt hinter Marios Leiche. Im Zentrum der Flecken sah ich ein kleines Loch, wo die Kugel schließlich eingeschlagen war, und zwei Zentimeter über diesem Loch einen Nagel für ein Bild. Von daher war ich mir ziemlich sicher, dass Little Benny an dem kleinen Esstisch gesessen hatte, als er den tödlichen Schuss abgab. Der Tisch stand genau vor Marios Leiche, und ein umgekippter Stuhl lag nicht weit entfernt. Little Benny und sein Opfer hatten an diesem Tisch gesessen, bevor Benny schoss.


      Volchek hatte den Grund für den Auftragsmord nicht erwähnt, aber es wurde klarer, als ich Foto Nummer 52 sah. Glas bedeckte den Esstisch. Auf dem Boden sah ich einen zerbrochenen Bilderrahmen. Eine Nahaufnahme zeigte das Bild in dem Rahmen: eine professionelle Schwarz-Weiß-Aufnahme von einem gut aussehenden Mann mit einem Baby im Arm. Es musste das Foto sein, das mit dem Rahmen geliefert wurde.


      Das Opfer hatte keinen Wert auf sein Äußeres gelegt. Er hatte sich seit Tagen nicht rasiert, und auf seinem Unterhemd waren Essensflecke. Die Wohnung wirkte schmutzig, aber noch der größte Schlamper würde zerbrochenes Glas auffegen, und er hatte keine Schnitte an den Füßen. Ich sah keine Wunden an Mario außer dem Einschuss, wahrscheinlich war er also nicht mit dem Bilderrahmen geschlagen worden. Der Rest des Mobiliars war intakt: keine aufgezogenen Schubladen, keine Anzeichen dafür, dass die Wohnung auf den Kopf gestellt oder auch nur durchsucht worden war. Ich vermutete, der Bilderrahmen hatte ursprünglich an dem Nagel über dem Loch von der Kugel gehangen. Auf dem Bilderrahmen schien kein Blut zu sein, und in dem Foto war kein Loch von einem Schuss. Wie es aussah, hatte Mario das Bild aus irgendeinem Grund von der Wand genommen, bevor er erschossen wurde.


      Ich breitete die restlichen Fotos auf dem Schreibtisch aus, und die Bilder von der Spüle in der Kochnische des Einzimmerapartments weckten meine Aufmerksamkeit. Auf dem ersten Bild war es nicht so klar, aber es schien eine Mischung aus schwarzem Matsch und Papier in der Spüle zu zeigen. Bei einer Nahaufnahme wurde es deutlicher: Die Masse in der Spüle waren die Reste von einem oder zwei Polaroidfotos; jemand hatte sie offensichtlich verbrannt, ehe er den Wasserhahn aufgedreht hatte, um die Reste zu vermanschen. Nur eine Ecke von einem Foto war noch sichtbar. Ich konnte einen Arm und eine Hand erkennen, das war alles.


      Nachdem ich mich zurückgelehnt hatte und zusammengezuckt war, als mir die Bombe ins Kreuz drückte, versuchte ich, mir zusammenzureimen, was in dieser Wohnung geschehen war. Mario war nicht an seiner Wohnungstür erschossen worden. Little Benny war in die Wohnung gekommen, und vermutlich hatte er seinem Opfer sogar am Esstisch gegenübergesessen. Warum hatten sie sich nicht auf die Couch gesetzt? Warum an den Tisch? Mario hatte das Bild von der Wand genommen, das Loch von der Kugel und die Blutspritzer befanden sich in dem helleren Rechteck an der Wand, wo die Farbe nicht durch Staub und Schmutz nachgedunkelt war. Der Rahmen lag auf dem Boden neben dem Tisch, das zerbrochene Glas war über die Tischplatte verstreut. Das Bild selbst war ein gewöhnliches Foto, das mit dem neuen Rahmen mitgeliefert wurde. Dann die verbrannten Bilder in der Spüle. Meine Vermutungen gingen dahin, dass hier eine geschäftliche Transaktion schiefgelaufen war. Little Benny war unter einem geschäftlichen Vorwand bei Geraldo aufgetaucht. Deshalb hatten sie sich an den Tisch gesetzt. Mario nahm das Bild von der Wand. Sie brachen es auf, weil etwas hinter dem Fotodruck von dem Mann mit dem Kind versteckt war, und ich konnte mir nur denken, dass es sich dabei um die Fotos in der Spüle handelte.


      Es war eine gewagte Vermutung, trügerisch vielleicht.


      Aber sie ergab einen Sinn.


      Die kurze Aussage der Polizistin, die Benny festgenommen hatte, bestätigte, dass sie von einem Nachbarn einen Anruf wegen Ruhestörung in Marios Wohnung erhalten hatten. Der Streifenwagen war gerade einen Block entfernt, und die Beamten betraten das Gebäude genau in dem Moment, in dem der Schuss abgegeben wurde. Sie brachen die Tür auf und fanden Mario tot vor, während Benny ruhig am Tisch saß; seine Waffe lag auf dem Boden. Die Beamtin sagte aus, ein Feueralarm sei losgegangen, als sie die Eingangstür aufbrachen. Ich fand einen Vermerk, wonach diese Aussage von der Verteidigung unwidersprochen akzeptiert wurde, damit die Polizistin nicht vor Gericht aussagen musste.


      Nach meiner Theorie war Little Benny zu Mario geschickt worden, damit er ihn tötete und die Fotos zurückholte, aber er war von der Polizei überrascht worden und hatte wohl gedacht, er müsse die Bilder loswerden. Also hatte er sie in der Spüle verbrannt. Ich konnte es unmöglich sicher wissen. Ohne Zweifel hatte auch Miriam darüber nachgedacht, und ich hielt es für wahrscheinlich, dass sie zu demselben Schluss gekommen war wie ich, es mangels Beweisen jedoch als Motiv ausgeklammert hatte. Bei mir war es nur eine Ahnung, ein Bauchgefühl.


      Mein Überleben auf der Straße hatte in früheren Jahren darauf beruht, dass ich mich auf mein Bauchgefühl verließ. Die Staatsanwältin konnte den Geschworenen nicht ihren Bauch präsentieren; sie brauchte handfeste Beweise, um ein Motiv zu belegen.


      In ihrem Eingangsplädoyer hatte Miriam kaum über das Motiv hinter dem Mord an Mario gesprochen. Staatsanwälte lieben Motive, weil Geschworene Motive lieben. Hätte Miriam ein überzeugendes Motiv präsentieren können, sie hätte es den Geschworenen eingehämmert. Wenn Benny ihr verraten hätte, warum er den Auftrag bekam, Mario zu töten, es wäre das Erste gewesen, was sie der Jury erzählt hätte. Stattdessen ließ sie die Geschworenen selbst auf ein Motiv kommen. Das war für die Anklage immer ein riskantes Spiel.


      Was hatten diese verbrannten Fotos gezeigt?


      Warum hatte Mario sie gehabt? Warum wurde er getötet?


      Etwas passte nicht zusammen, noch nicht. Aber ich hatte das Gefühl, auf etwas Wichtiges gestoßen zu sein. Der Mord an Mario war der Funke gewesen, der diese ganze Situation auslöste. Little Benny hatte seinen Boss wegen Mordes verraten und über den Rest seiner Aktivitäten geschwiegen, aber warum? Aus Loyalität zu seinen Kollegen in der Organisation? Etwas an Bennys Motiven ergab keinen Sinn.


      Ich hatte den Eindruck, als hätte ich einen schwarzen Tümpel aufgerührt, als würde sehr viel mehr hinter diesem Mord stecken und als seien unbekannte Zusammenhänge unter der Oberfläche verborgen. Was ich zu diesem Zeitpunkt nicht erkannte, war, wie tief diese Wasser reichten.
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      Ich wandte meine Aufmerksamkeit einer neuen Akte zu und stieß auf die eidesstattlichen Erklärungen und Aussagen. Es gab keine von Little Benny. Das leuchtete ein. Für eine eidlich bezeugte Aussage musste die Staatsanwaltschaft der Verteidigung mitteilen, wann und wo diese erfolgen würde. Das hieße, Volcheks Anwälten Bennys Aufenthaltsort zu enthüllen. Das FBI hatte wahrscheinlich ein Vermögen dafür ausgegeben, Little Benny zu verstecken, und würde deshalb keine offene Einladung an sämtliche Killer in der russischen Mafia verschicken, indem es einen Ort und Termin bekannt gab, an dem Benny erscheinen würde. Selbst wenn sie Benny nicht bei der eidlichen Erklärung selbst attackierten, würden sie versuchen, ihm hinterher auf jeden Fall zu folgen. Die Vorschriften gingen oft zum Teufel, wenn das Leben des Zeugen in Gefahr war.


      Die Aussage des ermittelnden Beamten las sich gut. Raphael Martinez hatte das Zeug zu einem aufgehenden Stern. Er hielt sich an die Fakten, stellte keine Theorien zu dem Verbrechen an, wie er es auf der Akademie gelernt hatte, leitete nichts aus dem Tatort her und schmückte die Fakten nicht aus. Er ignorierte im Großen und Ganzen alles, was man ihm beigebracht hatte, und das machte ihn zu einem hervorragenden Zeugen. Der Mann würde im Kreuzverhör keine Angriffsfläche bieten.


      Ich schloss die Akte kurz. Meine Augen brannten, meine Kehle war trocken.


      »Arturas, haben Sie was zu trinken?«, rief ich.


      »Ist auf dem Weg.«


      Wenn ich die ganze Nacht aufbleiben und arbeiten wollte, brauchte ich etwas, das mich wach hielt.


      Ein Bild von Amy tauchte in mir auf, ich sah sie zittern und wimmern, zu Tode verängstigt. Sie war ein kluges Mädchen, hatte gute Noten und las gern. Als sie kleiner gewesen war, hatte ihre Mutter ihr oft Märchen und Geschichten von Prinzessinnen vorgelesen. An meinem ersten Abend im Alkoholentzug hatte die Weckfunktion an meiner Armbanduhr um acht Uhr geläutet, wir hatten geredet, und ich hatte ihr ein Kapitel aus Alice im Wunderland vorgelesen. Sie konnte schon gut allein lesen, aber sie sagte, sie würde meine Stimme gern hören, es beruhige sie. Zu Beginn meiner Behandlung fühlte ich mich Alice sehr ähnlich; ich war in einer fremden Welt umhergestolpert und hatte getrunken, was ich in die Finger bekam, um ihr zu entkommen, um dem Anwaltsdasein zu entkommen, um zu ändern, was geschehen war. Am Ende meiner Zeit in der Klinik hatte ich begriffen, dass es keine Lösung war, in einer Flasche zu verschwinden. Als ich die Klinik verließ, war ich überzeugt, ich würde nie wieder als Anwalt arbeiten. Christine und Amy hatten mich abgeholt, und wir hatten Hamburger und Pommes in einem kleinen Laden um die Ecke gegessen. Das hatte sich gut angefühlt. Nach den alten Zeiten. Meine Frau war immer für mich da, wenn ich sie brauchte, auch wenn ich nicht für sie da gewesen war. Eine angespannte Stimmung herrschte zwischen uns, aber ich fühlte, dass es wegen Amy leichter wurde. Meine Tochter und ich fanden über Lesen und Gespräche über Bücher wieder zueinander. Allerdings wäre Christine mit der Auswahl der Bücher nicht immer einverstanden gewesen.


      Als Amy zum zweiten Mal bei mir über Nacht blieb, kam ich aus der Küche, wo ich das Abendessen zubereitet hatte, und fand Amy im Wohnzimmer vor, wo sie eine Biografie von Harry Houdini las. Christine wusste alles über meine Vergangenheit und hätte es nicht gutgeheißen, wenn Amy dieses Zeug las. Sie hielt es für einen schlechten Einfluss. Ich erzählte ihr nichts davon, so wie ich ihr auch nicht verriet, dass ich Amy ein paar Tricks mit Münzen beigebracht hatte, damit sie ihre Freundinnen verblüffen konnte. Mit ihren zehn Jahren war sie noch in jenem zauberhaften Alter, in dem ich der wichtigste Mann in ihrem Leben war. Mein Freund Richter Harry Ford hatte mir geraten, es zu genießen, denn binnen zwei, drei Jahren würde ich mich in einen Niemand verwandeln, der einen kostenlosen Fahrdienst unterhielt.


      Meine Lippen begannen zu beben. Amy hatte noch ihr ganzes Leben vor sich.


      Ich hustete, rieb mir das Gesicht und öffnete die Akte wieder.


      Außer Benny und dem Ermittlungsbeamten gab es noch zwei weitere Zeugen. Da war zunächst Nikki Blundell, eine sechsundzwanzigjährige Nachtklubtänzerin. Sie hatte an dem Abend vor Marios Ermordung einen Streit zwischen ihm und Volchek im Sirocco Club in der East Seventh Street beobachtet. Miriam wusste so gut wie ich, dass eine Auseinandersetzung in einer Bar nicht als Motiv für einen Auftragsmord ausreichte, aber es war dennoch eine ziemlich belastende Aussage.


      Der einzige andere Zeuge war der Cousin des Opfers, Tony Geraldo. Bei diesem Namen klingelte etwas. Ich hatte einen Tony G gekannt, der für Jimmy »the Hat« Fellini gearbeitet hatte, meinen Jugendfreund. Jimmys Karriere als Amateurboxer endete, als er in das Familienunternehmen einstieg – das organisierte Verbrechen. Tony G und ich hatten uns einmal vor langer Zeit bei Jimmy kennengelernt. Er trieb für Jimmy Geld ein. Ich hatte kein Bild mehr von ihm im Kopf, aber ich hätte ihn an seinen Schuhen wiedererkannt. Geldeintreiber legen große Strecken im Auto zurück. Sie sitzen viel herum und warten. Als Angestellte in einer hohen Vertrauensstellung sind es generell eher ältere Typen. Nachdem sie eine Woche im Auto verbracht haben, noch ein paar Tage mit Geldeintreiben und einen Tag damit, jemanden halb tot zu schlagen, gaben sich diese Kerle nicht mehr viel Mühe mit ihrem Äußeren. Daher die eine wichtige Sache: Sie trugen teure, weiche, leichte und altmodische Schuhe, wie sie dein Großvater tragen würde. Keine italienischen Lederschuhe mit zulaufenden Spitzen; in denen würden ihnen die Füße wehtun, bevor sie den ersten Botengang zu Ende gebracht hatten. Achtzigjährige und richtige Mafiosi – sie waren es, die die Hersteller bequemer amerikanischer Schuhe im Geschäft hielten.


      Tonys Aussage konzentrierte sich auf seinen Cousin Mario und dessen Animosität gegen Volchek. Es fing gut an, mit Marios Zeit im Jugendknast, seinem Aufstieg in ein Bundesgefängnis, dann wie Mario ein neues Leben begann, seine seit Langem bestehende Meinungsverschiedenheit mit Volchek wegen einer Schuld, dann Tonys Erinnerung an die Auseinandersetzung in dem Nachtklub. Dabei handelte es sich möglicherweise um denselben Streit, dessen Zeugin Nikki Blundell unabhängig von ihm ebenfalls geworden war. Tonys Aussage war schlecht für Volchek. Sie trug dazu bei, ein Motiv zu konstruieren. Sie schuf eine zeitliche Abfolge hin zu dem Mord, und sie erhärtete Nikki Blundells Geschichte. Gar nicht gut.


      Ich ging die Zeugenliste noch einmal durch.


      Der ermittelnde Beamte konnte ein großes Problem darstellen, aber seine Aussage war nicht allzu strittig. Die Polizistin, die Little Benny am Tatort verhaftet hatte, sagte nicht aus, da ihr Zeugnis für die Frage nach Volcheks Schuld nicht relevant war.


      Mit der Nachtklubtänzerin wurde ich fertig.


      Der Angehörige des Opfers – er war ein Problem. Mit Tony Geraldo hatte Miriam wahrscheinlich ein As im Ärmel.


      Dann war da noch der letzte Zeuge, der Star – Zeuge X. Die anonyme Bezeichnung sollte nur verhindern, dass die neue Identität, die er erhalten würde, von der Presse aufgedeckt wurde. Volchek kannte die Identität des Mannes, der ihn verraten hatte, so sicher wie er sein eigenes Gesicht kannte.


      Tony Geraldo und Little Benny waren Volcheks Untergang. Beide waren verheerend. Ich war mir aber sicher, genug in der Hand zu haben, um der Anklage Probleme zu bereiten, genug, damit Volchek beschäftigt war und sich nicht den Kopf über mich zerbrach.


      Wenn Tony G Tony Geraldo war, dann hatte ich meinen Ansatzpunkt gefunden.


      Ich drehte mich leicht in meinem Stuhl. Arturas und Volchek flüsterten miteinander. Ich machte ein leises Geräusch und bewegte mich ein wenig. Volchek sah mich. Er schloss die Tür, die das Richterzimmer, in dem ich saß, von dem Vorzimmer trennte, das er mit Arturas besetzte. Er wollte ungestört sein, ich sollte ihr Gespräch nicht belauschen. Ich verstand ohnehin kein Wort, aber ich wollte, dass er sah, wie ich lauschte, damit er die Tür schloss. Dann konnte ich sie beobachten, ohne selbst gesehen zu werden.


      Unter der Klinke der alten Tür aus Eichenholz sah ich ein Schlüsselloch.


      Ich spähte durch das Loch, aber der Schlüssel steckte offenbar und verkleinerte meinen Sehbereich noch zusätzlich. Ich erkannte so gerade, wie Volchek mit Viktor redete. Dann drehte er sich um und umarmte Arturas, ehe er hinausging. Arturas setzte sich und fing mit Viktor eine Unterhaltung auf Russisch an. Ich war jetzt ungestört. Als ich niederkniete, stachen mir die Bestandteile der Bombe in die Seite. Ich hatte fast schon vergessen, dass das verdammte Ding da war.


      Ich griff in meine Manteltasche und holte die Brieftasche heraus, die ich dem Typen in der Limousine abgenommen hatte. Ich fand rund sechshundert Dollar in losen Hundertdollarscheinen, dazu zwei Geldklammern aus Messing, die jeweils tausend Dollar enthielten, wiederum in Hundertdollarscheinen. Unter den Kreditkarten für »Gregor Oblowskon« entdeckte ich etwas, das mir tausend Fragen gleichzeitig durch den Kopf gehen ließ: eine Visitenkarte, auf deren Rückseite in blauer Tinte von Hand eine Telefonnummer geschrieben stand. Eine Handynummer. Ich fand keinen Namen auf der Karte, aber der Aufdruck auf der Karte selbst war es, der mir am meisten Kopfzerbrechen machte. Er gab den Namen und die Adresse einer Organisation an, und ich hätte den Namen gar nicht lesen müssen, denn die Adresse – 26 Federal Plaza, 23rd Floor, New York, NY – war mir wohlbekannt. Es war der Sitz des FBI.


      Ich wusste nun, dass ich niemandem trauen konnte, nicht der Polizei und auf keinen Fall dem FBI.


      Meine Armbanduhr läutete – 20:00 Uhr. Amys Uhr würde ebenfalls klingeln. Ich durfte mir nicht erlauben, an sie zu denken. Ich musste konzentriert und zornig bleiben. Es würde meiner Tochter nicht helfen, wenn ich halb verrückt vor Sorge war.


      Fünf Stunden, um zu Harry zu gelangen, ehe er seinen Dienst im Gericht begann. Es gab nur eine Möglichkeit, wie ich in sein Büro kommen konnte, ohne dass die Russen es merkten, und beim Gedanken daran packte mich nackte Angst.
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      Ich hörte Schritte auf der anderen Seite der Tür und ließ die Börse rasch wieder in meine Tasche gleiten. Dann setzte ich mich auf meinen Stuhl und vergrub den Kopf in der offenen Akte.


      Die Tür ging auf, und Arturas stand vor mir. Er warf eine Flasche Wasser in die Ecke.


      »Olek ist für die Nacht nach Hause gefahren, deshalb sperre ich Sie hier ein. Viktor und ich brauchen Schlaf. Versuchen Sie ebenfalls zu schlafen. Wenn Sie an Flucht denken sollten …«


      »Wohin sollte ich fliehen?«, sagte ich. »Kann ich nicht wenigstens das Sakko ausziehen?«


      »Nein. Versuchen Sie trotzdem zu schlafen. Ich schaue bei Tagesanbruch wieder nach Ihnen.«


      »Bitte …« Ich stand auf, packte seinen rechten Unterarm und sah ihn flehentlich an. Er wich zurück, und ich drehte mich schnell und erwischte ihn in der Rückwärtsbewegung mit der Hüfte. Als er stürzte, ließ ich die Hand rasch in seine Jackentasche gleiten – mein zweiter Taschendiebstahl des Tages. Er landete auf dem Hintern und fluchte. Ich streckte die Hand aus und half ihm wieder auf.


      »Hoppla, tut mir leid, Mann, das wollte ich nicht«, sagte ich und hob abwehrend die Hände. Die offenen Hände mit den gespreizten Fingern Arturas entgegengestreckt, barg ich meine Beute im Winkel zwischen Handrücken und Unterarm. Ein kniffliges Versteck, aber ich hatte es jahrelang geübt. Ich konnte einen Silberdollar unbemerkt in der Beuge des Handgelenks verstecken und immer noch eine Runde Poker spielen. Ich tat, als würde ich mich fürchten – während ich in Wirklichkeit fast platzte vor Zorn. Arturas täuschte einen rechten Haken an. Ich zuckte übertrieben zusammen. Er lächelte und schloss die Tür. Viktor ließ ein lautes Lachen aus dem angrenzenden Raum hören.


      »Weichei«, sagte Viktor.


      Ich lauschte, wie der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde, und wartete ein paar Sekunden, dann ließ ich das kleine schwarze Gerät mit einem Ruck meines Handgelenks in die Luft schnellen, um es mit der rechten Hand wieder aufzufangen. Ich fragte mich, wie lange es dauern würde, bis Arturas den Zünder vermisste. Ich brauchte das Ding. Ich wollte nicht, dass Arturas den Sprengkörper auslöste, wenn er zufällig die Tür öffnete und feststellte, dass ich verschwunden war. Ich musste Harry einen Besuch abstatten, und ich musste die Bombe dabeihaben, denn wenn jemand wusste, wie man sie unschädlich machte, dann war es der Oberste Richter und frühere Captain der US-Armee Harry Ford.
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      Bevor ich etwas unternahm, musste ich mich vergewissern, dass meine Babysitter nicht in Kürze nach mir schauen kamen. Volchek war bereits gegangen. Ich hörte eine geflüsterte Unterhaltung, dann ging die Tür zum Flur auf, und Schritte entfernten sich in Richtung Aufzug. Die Tür wurde geschlossen, ich hörte Schlüsselklappern, als sie abgesperrt wurde, und sah durch das Schlüsselloch, wie sich Viktor auf die Couch legte und die Augen schloss. Arturas war eben gegangen.


      Viktor war allein.


      Ich beobachtete ihn über eine Stunde lang sorgfältig. Ich hörte seinen schweren Atem. Seine Augen waren geschlossen, die Hände ruhten auf dem Bauch. Von einer kleinen Lampe abgesehen, erhellte nur Leuchtreklame von der anderen Straßenseite mein Zimmer. Rote, blaue und weiße Lichter zuckten rhythmisch alle paar Sekunden und ließen seltsam geformte Kreaturen an den Wänden entstehen.


      Ich glaubte, Viktor wieder schnarchen zu hören, lauter als zuvor.


      Ich drehte die FBI-Karte in den Fingern und dachte an mein Gespräch mit Volchek heute Vormittag in der Limousine.


      Benny wird gut beschützt und ist gut versteckt. Nicht einmal meine Kontakte können ihn finden.


      Der Ausdruck »meine Kontakte« ergab jetzt einen Sinn für mich.


      Volchek hatte einen abtrünnigen FBI-Mann in der Tasche, einen Insider. Und wer immer dieser Agent war, er konnte Bennys Aufenthaltsort nicht in Erfahrung bringen. Ich durfte niemandem trauen. Wenn die Mafia einen FBI-Agenten kaufen konnte, dann konnten sie auch hundert New Yorker Polizisten kaufen. Ich spähte wieder durch das Schlüsselloch und überzeugte mich, dass Viktor noch auf der Couch schlief. Es sah nicht so aus, als würde Arturas heute Nacht noch einmal wiederkommen. Er hatte gesagt, er würde am Morgen nach mir sehen. Ich zog meinen Mantel an.


      Es war 21:10 Uhr.


      Zeit zu fliehen.


      Ich ging rasch zu dem Schiebefenster. Die Fensterscheibe beschlug von meinem Atem, als ich den Haken löste. Ich legte die Hände unter den Rahmen, schob meinen Körper darunter und drückte.


      Das Fenster bewegte sich nicht.


      Nicht einen Millimeter.


      Ich überprüfte, ob alle Haken und Schlösser offen waren. Ich versuchte es noch einmal. Das Fenster gab nicht nach. Die schlechte Beleuchtung machte die Sache nicht leichter, deshalb tastete ich mit den Fingerspitzen am Rahmen entlang. Ich konnte keine Fuge erspüren. Das Fenster musste vor zwanzig Jahren durch Farbe verklebt worden sein, und niemand hatte es seitdem geöffnet. Ich klopfte meine Taschen nach den Schlüsseln ab, um die Farbe mit dem scharfen Rand zu durchtrennen. Sie waren nicht mehr da. Ich konnte nicht sagen, ob ich sie irgendwo hatte liegen lassen oder Arturas sie genommen hatte, aber ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Stattdessen holte ich meinen Kugelschreiber hervor und fuhr mit der Spitze um den Rahmen. Als ich fertig war, bedeckte eine harte Kugel aus Farbe die Kugelschreiberspitze, und der Fenstersims war voller gummiartiger Bänder von dem Zeug.


      Ich stieg auf das breite Fensterbrett und fing zu schieben an. Es war eine geräuschvolle Angelegenheit, aber dagegen ließ sich nichts machen. Ein Reißen und Knacken und zuletzt ein trockenes Ächzen, dann lösten sich die beiden Fensterhälften, und ich konnte das Fenster aufschieben. Verkehrslärm, Musik und das Grundrauschen New Yorks drangen ins Zimmer. Es hatte aufgehört zu regnen. Das Nacht-Gericht war in vollem Gang, und ich sah eine Taxischlange unter mir, die sich von meiner Seite des Gebäudes um die Ecke zum Vordereingang erstreckte. An Montagabenden ist häufig nicht viel los, aber im Umfeld der Anhörungen zur Anklage ist immer viel Betrieb. Wer nach neun Uhr abends noch eine Kaution hinterlegt, braucht unweigerlich eine Fahrgelegenheit.


      Ich zog das Fenster wieder ein kleines Stück herunter, damit Viktor nicht durch den Lärm geweckt wurde. Dann ging ich auf dem Fensterbrett in die Hocke, zog den Kopf ein und duckte mich unter der Scheibe hindurch. Mein Kopf tauchte außerhalb des Fensters wieder auf, und ich schloss automatisch die Augen. Ich zwang mich, sie zu öffnen, und bedauerte es auf der Stelle: Ich kniete auf einem kaum mehr als achtzig Zentimeter breiten Sims, achtzehn Stockwerke über der Straße. Ein modriger Gestank ging von dem dichten Moos und dem alten Vogelkot aus, die das Mauerwerk bedeckten. Es fühlte sich rutschig an. Rechts von mir, eine Sackgasse – ein unüberwindlicher Vorsprung im Gebäude für den Aufzugschacht. Links war meine einzige Möglichkeit. Ich musste ein Stockwerk tiefer steigen, zum richtigen Fenster gelangen und hoffen, dass Harry seinen alten Gewohnheiten treu geblieben war.


      Ich machte die Augen wieder zu, rief mir den ungefähren Grundriss des Gebäudes ins Gedächtnis und versuchte, eine Route festzulegen. Das Gerichtsgebäude stand für sich und war im Süden und Westen von einem kleinen Park umgeben. Ich befand mich auf der Ostseite des Gebäudes. Unter mir war die Little Portland Street, die zur Chambers Street und dem Haupteingang des Gerichts auf der Nordseite führte. Harrys Amtszimmer war auf dieser Seite des Gebäudes, auf der Ostseite, aber nicht auf diesem Stockwerk, und es gab ein noch größeres Problem: Auf dieser Seite versperrte mir etwas den Weg, etwas, das um die zehn Meter hoch sein musste. Das oberste Drittel des Hindernisses ragte bis zu meiner Ebene herauf. Der Kopf, die Arme, das Schwert – es würde schwierig werden, daran vorbeizukommen, aber es war nicht unmöglich.


      Ehe ich an mein Ziel gelangte, musste ich an der grauen Dame hinunterklettern.


      Langsam, beide Hände am Fensterbogen, stand ich auf und geriet sofort in Panik. Ich hatte bei Höhen immer dieselbe merkwürdige Empfindung: Egal ob ich fünfzehn oder fünfhundert Meter vom Boden entfernt war, es fühlte sich immer schlimmer an, wenn mein Kopf in der Nähe einer Decke war. Wenn ich in vier Meter Höhe auf einem Balkon stand und eine Zimmerdecke in meinem horizontalen Blickfeld hatte, bekam ich es mit der Angst. War freier Himmel über mir, hatte ich keine Probleme. Ich kam nie dahinter, woran das lag.


      Als ich nun also in der Nische des Fensterbogens stand, nur Zentimeter unter der Graniteinfassung, fühlte ich mich einer Ohnmacht nahe. Ich krallte mich an die Wand, dass meine Fingernägel brachen, und rang um Atem. Die durchdringende Kälte machte die Sache nicht besser, und mein Mantel schlug im Wind um meinen Körper. Jeder Atemzug schmerzte. Die Hupen und Motorgeräusche, die Luftdruckbremsen von Bussen und zuschlagenden Taxitüren unter mir waren eine permanente Erinnerung daran, dass achtzehn Stockwerke unter mir Leben existierte und ich alles andere als in Sicherheit war.


      Ich atmete einige Male rasch hintereinander aus, um meine lähmende Furcht zu überwinden, und trat entschlossen einen Schritt vor. Was zum Teufel tust du da?, schrie es im selben Moment in meinem Kopf. Ich kümmerte mich nicht darum. Ich hielt mich an einem Bild von Amy vor meinem geistigen Auge fest, mein Bild von meiner Amy, wie sie all diese Geburtstagskerzen ausblies, bevor wir unsere neuen Uhren verglichen. Der Sims wurde außerhalb der Fensternische schmaler, er war jetzt vielleicht noch siebzig Zentimeter breit. Ich sah staunend, wie mein rechter Fuß sich vorwärtsbewegte, stillstand und wartete, bis der linke nachzog.


      Ich hatte zuvor noch nie versucht, mich irgendwo mit dem Gesicht festzuhalten. Ich schmiegte mich an das Gebäude, während mein linker Fuß sich weiterschob und meine Finger zu zittern begannen, weil ich mich mit aller Kraft in die Lücken zwischen den Ziegel krallte. Ich machte den nächsten Schritt.


      Zehn Minuten später stand ich anderthalb Meter von der Dame entfernt.


      Ich kannte sie gut. Die meisten Menschen hätten ihre Gestalt wohl erkannt. Eine Frau mit verbundenen Augen, in eine Toga gekleidet, ein Schwert in der einen Hand und eine Waage in der andern. Beide Arme parallel zum Boden ausgestreckt, hält sie das Gleichgewicht zwischen Gnade und Vergeltung, und ihre Augenbinde symbolisiert ihre Unvoreingenommenheit, ihre Blindheit für Rasse, Hautfarbe oder Glauben.


      Schön wär’s.


      Die Dame ist als Justitia bekannt, eine verfälschte Version der griechischen und römischen Gottheiten der Gerechtigkeit. Ihre Augen sind nicht immer verbunden. Die Dame, die auf Old Bailey in London sitzt, trägt keine Augenbinde. Manche Gelehrte meinen, die Augenbinde sei überflüssig, da die Figur weiblich ist und deshalb von Natur aus unparteiisch sei. Sie haben offenkundig noch nie einen Prozess bei Richterin Pike geführt.


      Ich schlurfte weiter, aber jetzt kaum noch wahrnehmbar. Es erschien mir quälend langsam. Ich furchte die Stirn, rutschte noch einmal einen halben Meter weiter und streckte die Hand aus, um das Heft des Schwerts zu packen. Ich konnte es nicht erreichen. Ich konnte mich aber auch nicht weiter auf dem Sims darauf zubewegen – da war kein Sims mehr! Jede Faser in mir schrie mir zu, mich an der Gebäudewand festzuklammern, aber ich musste nach dem Schwert greifen, für Amy. Ich verlagerte das Gewicht auf den rechten Fuß und hob den anderen an, um die Balance zu halten.


      Ein dumpfes Krachen und Knacken ertönte unter mir. Ich sprang.
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      Mit der rechten Hand erwischte ich das Schwert. Die linke rutschte über Justitias Arm, und ich schwang die Beine auf die Granitfalten der Toga und strampelte wild, bis meine Füße Halt gefunden hatten.


      »Alles okay, alles okay«, sagte ich zu mir selbst.


      Meine Arme zitterten heftig. Bei einem Blick über die Schulter der Statue sah ich eine breite Nische hinter der Dame auf dem Stockwerk darunter. Ich konnte über die Arme klettern oder versuchen, darunter hindurchzugleiten. Ich spreizte mich mit den Füßen ein, hielt mich mit beiden Händen am Arm der Statue fest und schwang gegen jeden natürlichen Instinkt die Beine darunter durch. Als ich den Scheitelpunkt meines Schwungs erreicht hatte, ließ ich los.


      Ich landete in der Nische auf dem siebzehnten Stock. Heftiges Flügelschlagen und Kreischen begrüßten mich, und ich packte die Statue wieder und zog mich mit dem Gesicht nahe an den Stein, während die Stadtkrähen protestierten, weil ich in ihren Ruheplatz eingedrungen war.


      Adrenalinschübe stören mich normalerweise nicht. Ich bin darauf trainiert, sie mir zunutze zu machen. Wenn man vor Hunderten von Leuten in einem Saal steht und alle Augen sind auf einen gerichtet, erlebt man einen gewaltigen Adrenalinschub. Alles andere wäre nicht normal. Alles verlangsamt sich. Eine Pause von einer Sekunde fühlt sich an wie ein dreiminütiger Albtraum, wenn der Saft durch deine Blutbahn fließt. Genau das soll er bewirken. Ein Zeitlupenmoment, der dir erlaubt, zu kämpfen oder zu fliehen. Er beschleunigt deine Reaktion und verzerrt deine Wahrnehmung von Raum und Zeit völlig. Jeder Sinn ist hellwach, und jede Reaktion präzise wie ein Rasiermesser.


      Ich zwang mich, ein paar Gänge zurückzuschalten. Ließ meinen Motor abkühlen und sah hinauf zu dem Weg, den ich gekommen war. Der Sims, von dem ich abgesprungen war, war so gut wie verschwunden, das Mauerwerk war praktisch zerfallen. Ich spähte zur Straße hinunter. Niemand lag auf dem Boden und sah zu mir herauf, niemand war von dem herabfallenden Schutt verletzt worden. Zum Glück war ich in New York, und echte New Yorker schauen nie nach oben. Ich lehnte mich an den kalten Ziegel und blickte wieder zu Justitia hinauf. Sie gehörte zum Spiel. Anwälte werden oft gefragt, wie sie jemanden vertreten können, von dem sie wissen, dass er schuldig ist. Ich bin es oft gefragt worden und habe immer dieselbe Antwort gegeben – wir wissen es nicht. In Wahrheit verhalten wir uns genauso, wie es die US-Armee jahrelang in Bezug auf schwule Soldaten getan hat – keine Fragen, nichts sagen. Ich habe nie jemanden vertreten, von dem ich wusste, dass er schuldig ist, weil ich keinen meiner Klienten je gefragt habe, ob er schuldig ist. Ich habe nie gefragt, weil immer die schreckliche Möglichkeit bestanden hätte, dass er einfach die Wahrheit sagt. Die Wahrheit hat in einem Gerichtssaal nichts verloren. Es zählt nur, was die Anklage beweisen kann. Wenn ich einen Klienten, der eines Verbrechens bezichtigt wurde, übernahm, teilte ich ihm mit, was die Polizei oder die Staatsanwaltschaft glaubte, ihm beweisen zu können, und fragte ihn, was er davon hielt. Darauf gab der Betreffende seine eigene kleine Vorstellung. Wenn er sagen wollte, die Polizei hatte recht, gestand er. Wenn er es darauf ankommen lassen wollte, behauptete er, unschuldig zu sein. Was alle verstanden, war, dass ich sie nicht mehr vertreten konnte, wenn sie mir erzählten, sie seien schuldig, aber wollten die Anklage trotzdem zurückweisen. So lief das Spiel.


      Keine Fragen, nichts sagen.


      Vor elf Monaten fand ich heraus, dass das Spiel Menschenleben kostet, und ich beschloss, dass ich es nie mehr spielen wollte.


      Langsam bekam ich meinen Herzschlag wieder unter Kontrolle, und ich schaute, wie es weiterging: noch ein Sims, genauso schmal, genauso trügerisch.


      Die Geräusche der Stadt zerrten immer noch an mir, und gerade in diesem Moment hörte ich etwas, das mir vertraut war. Ich lugte zur Straße hinunter und sah einige schnell dahinfahrende Autos, aber ich sah nicht viele Menschen. Ich bewegte mich auf den ungeschützten Sims zu und prüfte ihn vorsichtig mit dem Fuß, verlagerte immer mehr Gewicht darauf, bis ich mir ausreichend sicher war, dass er hielt. Dann trat ich ganz auf ihn hinaus und hörte es wieder – den Beat einer Trommel, eine Stimme, ich kannte beide, wie ich meinen eigenen Namen kannte. Die Band waren die Rolling Stones, der Song war »Satisfaction«. Er war fern und gedämpft, aber unverkennbar.


      Ich kannte den Song, ich kannte die Band, und ich kannte den Besitzer der Platte. Die Musik gab mir den letzten Schub, den ich so dringend gebraucht hatte, und ich bewegte mich weiter an der Wand entlang und blieb nicht mehr stehen. Keith Richards Gitarre klang immer besser, je weiter ich kam, und bald sah ich einen einladenden Lichtschein aus einem Fenster, das keine zwei Meter entfernt war.


      Ich überbrückte sie im Handumdrehen.


      Dann griff ich nach dem Fenster, ging in die Hocke und versuchte, es aufzustemmen. Abgeschlossen. Die Szenerie in dem Zimmer wirkte beinahe heimelig. Ein Plattenspieler in der Ecke schmetterte laut meinen Sirenengesang. Eine Lampe auf dem Schreibtisch, deren warmes Licht auf eine Whiskeyflasche fiel, die ihrerseits golden funkelnde Schemen auf die Bodenbretter projizierte. Ein älterer Schwarzer im roten Pullover saß an einem Schreibtisch, betrunken, schlafend oder beides, das Kinn ruhte auf seiner Brust. Die weißen Haare standen zu Berge, als streckten sie sich, um die Bassläufe der Musik einzufangen und ihren Zauber direkt in sein Gehirn zu übermitteln.


      Ich klopfte an das Fenster.


      Nichts.


      Ich klopfte noch einmal, sehr laut diesmal.


      Definitiv beides – er schlief und war betrunken.


      Ich klopfte ein drittes Mal. Diesmal schlug ich das Fenster fast ein, und Seine Ehren, Oberrichter Harry Ford, wachte auf. Er sah sich einen Moment nervös um, dann ließ er den Kopf sinken, um weiterzudösen. Ich schlug sofort wieder ans Fenster, und nun konnte er feststellen, woher das Geräusch kam. Er sah mich mit offenem Mund an, und ich hörte einen unterdrückten Schrei, ehe er rückwärts vom Stuhl kippte. Er rappelte sich mit wutverzerrtem Gesicht auf. Offenbar dachte er, ich würde betrunken irgendwelche Eskapaden aufführen. Er öffnete das Fenster.


      »Ich hätte gute Lust, die Polizei zu rufen oder dich von dem gottverdammten Gebäude zu stoßen, du verrückter Hurensohn.«


      Meine Erheiterung über seine alkoholbedingten Späßchen verflog schnell. Ich spürte das ganze Gewicht meiner misslichen Lage und der Bombe auf meinem Rücken.


      »Harry, ich bin in Schwierigkeiten. In großen Schwierigkeiten. Sie haben Amy.«


      »Wer hat Amy?«


      »Die Russenmafia.«
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      Ich zog das Fenster zu, um den eiskalten Wind auszusperren. Harry riss die Nadel vom Plattenspieler und unterbrach Mick in voller Fahrt. Als ich mich vom Fenster umdrehte und Harry ansah, fühlte ich mich immer noch aufgedreht vom Adrenalin. Sein Zorn schien verflogen zu sein, und er sah mich nachdenklich an.


      »Ich brauche einen Drink«, sagten wir gleichzeitig.


      Er goss drei Fingerbreit in ein Glas und hielt es mir hin. Es war mein Glas. Ich hatte es nicht mehr benutzt, seit ich das letzte Mal hier war, am Abend, bevor ich den Entzug antrat. Der Alkohol fühlte sich warm und beruhigend an. Ich sagte mir, dass ich es brauchte. Dass ich mich nicht wieder auf diese abschüssige Straße begab, sondern nur meine Nerven in den Griff bekommen musste. Harry fand sein eigenes Glas unter seinem Stuhl. Er schenkte sich großzügig ein und trank, dann rückte er seinen Drehsessel gerade und setzte sich seufzend.


      »Was zum Teufel ist los, Eddie?«


      Noch ein Schluck Bourbon, dann legte ich ihm alles dar. Alles, was von dem Augenblick an passiert war, als mir Arturas am Vormittag auf der Toilette von Ted’s Diner seinen Revolver ins Kreuz gedrückt hatte.


      Harry hörte nur zu, ohne mich zu unterbrechen.


      Als ich zu Ende erzählt hatte, sah er mich an, als wäre ich ein Idiot.


      »Was in drei Teufels Namen tust du hier? Ruf die Polizei.«


      Er griff nach seinem Telefon und drückte die Taste für eine Leitung nach draußen. Ich unterbrach seinen Wählversuch.


      »Ich kann nicht zur Polizei gehen. Diese Kerle haben einen FBI-Mann gekauft, und das bedeutet, sie haben mit Sicherheit auch ein paar Polizisten in der Tasche. Wenn ich anrufe, kann ich nie wissen, ob ich nicht an einen ihrer Leute gerate.«


      »Aber ich kenne Polizisten. Ich rufe Phil Jefferson an.«


      »Es geht hier um das Leben meiner Tochter, Harry. Und das riskiere ich nicht, weil ich auf die Ehrlichkeit eines Polizisten baue. Auch nicht, wenn du ihn kennst. Das System funktioniert nicht, das weißt du. Und ich habe keine Beweise. Ich bin derjenige, der die Bombe am Körper trägt; selbst wenn ich einen ehrlichen Polizisten finde, wird er wahrscheinlich mich verhaften und nicht die Russen. Und auch wenn die Polizei glaubt, oder das FBI, was ich bezweifle, dauert es nur eine Sekunde, dann hat Volchek diesen Anruf gemacht, und meine Tochter ist tot. Eins habe ich heute gelernt: Ich sollte besser auf meinen Instinkt hören. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass ich die Sache auf meine Weise regeln muss – zumindest fürs Erste.«


      Harry legte das Telefon beiseite. Er ließ den Blick im Raum umherschweifen, und seine Brust hob und senkte sich rasch. Seine Miene bekam einen entschlossenen Zug.


      »Geht es Amy gut?«


      »Sie haben ihr erzählt, sie seien ein Sicherheitsteam, das für mich arbeitet; ich hätte eine Todesdrohung erhalten und wolle auf Nummer sicher gehen. Ich glaube, am Anfang hat sie es ihnen abgekauft. Als ich mit ihr telefoniert habe, war ich mir allerdings ziemlich sicher, dass sie die Geschichte nicht mehr glaubte. Sie weiß Bescheid, Harry. Sie weiß, sie ist entführt worden. Ich muss sie da rausholen.«


      Harry leerte sein Glas und verzog das Gesicht. Der hölzerne Fuß seines alten Drehstuhls ächzte, als er nach der Flasche griff.


      »Was ist mit Christine?«, fragte er.


      »Sie glaubt, Amy ist auf einem dreitägigen Schulausflug auf Long Island. Soviel ich weiß, hat sie von der ganzen Geschichte keine Ahnung. Aber du kennst Christine. Ich will nicht, dass sie die Nerven verliert und die Polizei ruft. Deshalb erzähle ich ihr nichts.«


      »Du musst die Polizei rufen.«


      »Wenn ich die Polizei rufe, töten sie Amy. Ich sagte doch, sie haben einen FBI-Mann gekauft. Wenn sie das können, können sie ein ganzes Polizeirevier kaufen.«


      »Woher weißt du, dass sie einen FBI-Agenten auf der Gehaltsliste haben?«


      »Ich habe eine Karte in einer Brieftasche gefunden, die ich einem von ihnen in der Limousine geklaut habe. Es ist eine Karte des FBI, sie sieht echt aus. Auf der Rückseite steht eine Telefonnummer.«


      »Du hast eine Brieftasche gestohlen?«


      »Tu nicht so überrascht. Du weißt, wo ich herkomme.«


      »Ja, und ich frage mich, ob du je woanders warst.«


      Er senkte den Kopf und seufzte. Wahrscheinlich hatte er recht. Ich hatte mein altes Ich nicht hinter mir gelassen. Ich war immer noch ein Schwindler, aber statt Versicherungsgesellschaften hatte ich Jurys hereingelegt.


      Ich trank noch einen Schluck und streckte mich. Das Herumturnen auf den Gebäudesimsen hatte meine Rückenmuskulatur endgültig verkrampfen lassen. Der Alkohol würde helfen, aber nur vorübergehend.


      »Steht ein Name auf der Karte?«


      »Nein.«


      »Könnte auch sein, dass der Russe die Seite gewechselt hat. Vielleicht hat er die Karte, damit er das FBI anrufen kann.«


      »Nein, der Kerl hat nicht die Seite gewechselt. Er sieht aus wie einer der fiesesten Hurensöhne, die mir je untergekommen sind. Hat mich hochgehoben wie eine Puppe. Außerdem, warum sollte er die Karte bei sich haben, wenn er ein Verräter ist? Er müsste schon der dümmste Informant auf Erden sein, wenn er die Nummer seines Kontakts beim FBI auf einer Visitenkarte des Ladens mit sich herumträgt. Und das glaube ich nicht. Er hat keinen Versuch unternommen, sie zu verstecken. Die Nummer auf der Karte ist für einen Angestellten der Russen, und dieser Angestellte ist höchstwahrscheinlich beim FBI. Ich sehe keinen anderen Grund, warum sie auf der Karte stehen sollte, aber ich bin offen für Vorschläge.«


      Er hatte keine.


      »Du musst dir die Bombe ansehen und schauen, ob du sie entschärfen kannst.«


      »So etwas habe ich sehr lange nicht gemacht, Eddie«, sagte er. Ich glaubte, einen Schatten über sein Gesicht huschen zu sehen, als er es sagte. Harry hatte zu den ersten Afroamerikanern in Vietnam gehört, die in den Rang eines Captain aufgestiegen waren. Er hatte ein Team von Tunnelratten angeführt, Männer, die den Vietcong im Untergrund bekämpften, im Dunkeln. Er absolvierte drei Einsätze, sprach nie über seine Erfahrungen und besaß eine Handvoll Orden, die er nie jemandem zeigte. Das war Harry.


      Ich schlüpfte aus dem Jackett und drehte es um, dann legte ich es auf Harrys Schreibtisch und öffnete die Naht. Mein Wissen über Sprengstoff war gleich null.


      Harry näherte sich der Vorrichtung misstrauisch, die Hände in den Hüften. Dann beugte er sich darüber. Erst dachte ich, er wollte sich alles genauer ansehen, aber dann bemerkte ich, dass er an dem Ding schnupperte.


      »Das ist C4. Zwei Sprengkapseln und ein geschlossener Schaltkreis.«


      »Das erkennst du alles, indem du daran riechst?«


      »Sei nicht albern. Am Geruch erkenne ich, dass es C4 ist. Riech mal.«


      Von dem Plastiksprengstoff ging ein Geruch aus, von dem ich erst nicht sagen konnte, woran er mich erinnerte.


      »Benzin?«, fragte ich.


      »Nah dran. Motoröl. C4 ist ein Komponentensprengstoff aus vielen verschiedenen Chemikalien und Bestandteilen. Aus irgendeinem Grund verschneiden sie ihn mit Motoröl. Deshalb war er in Vietnam so praktisch. Wir hatten immer eine Menge davon dabei, um die Tunnel des Vietcong unpassierbar zu machen, aber hauptsächlich haben wir ihn zum Kochen benutzt.«


      »Zum Kochen?«


      »Ja. Stank ein bisschen, aber hat wirklich gut gebrannt im Regen. Und der Gestank in der Nase war immer noch besser, als eine kalte Ration zu essen. Man braucht nämlich eine kleine Zündladung, damit das Scheißzeug losgeht. Du kannst es verbrennen oder sogar darauf herumhämmern, ohne eine Art Initialzündung ist es so harmlos wie Plastilin. Diese Zylinder hier, die wie kleine Kugelschreiber aussehen, sind Sprengkapseln. Aber da sind noch einige Schaltungen, an denen ich lieber nicht herumspiele, denn es könnte eine Sprengfalle sein. Du sagst, du hast die Fernbedienung geklaut?«


      »Ja.« Ich nahm sie aus der Tasche und legte sie auf Harrys Stuhl.


      »Das Einfachste wäre, die Batterie aus dem Zündgerät auszubauen. Ich habe irgendwo einen Schraubenzieher …« Und weg war er.


      Harry wühlte ein paar Minuten lang in Pappkartons herum und suchte in einem Bücherregal in der Ecke, das mehr Werkzeuge, Schnapsgläser und Whiskeyflaschen enthielt als juristische Literatur. Er kam mit einem Satz Schraubenzieher wieder. Der Fernzünder sah wie eine gewöhnliche Fernbedienung für ein Garagentor oder ein Fahrzeug aus. Er war etwa fünf Zentimeter lang, halb so breit und gut einen Zentimeter dick. An der Seite waren zwei Knöpfe. Auf der Unterseite hielten drei versenkte Schrauben die beiden Hälften des Gehäuses zusammen. Ich wählte den kleinsten Flachschraubenzieher aus und versuchte, ihn in den Schraubenschlitz zu setzen. Es ging nicht, er war immer noch zu groß.


      Harry begann, Schubladen aufzuziehen, mit Schranktüren zu knallen und vor sich hin zu murmeln. Nach ein paar Minuten kam er mit einem Teppichmesser wieder. Die Spitze der Klinge passte soeben in den Schraubenkopf. Ich musste vorsichtig sein. Wenn sie brach, war ich erledigt.


      Ich hielt die Fernbedienung in der linken Hand und achtete darauf, keine Knöpfe zu berühren, und dann löste ich langsam und vorsichtig im hellen Licht der Schreibtischlampe die erste Schraube. Harry beugte sich über meine Schulter. Ich spürte seine Ungeduld.


      Trotz der Wärme der Lampe und des Heizkörpers wurde es kälter im Raum. Harry drehte die Heizung höher und genehmigte sich noch einen Whiskey. Er schenkte mir ebenfalls einen ein. Langsam wurde mir schwindlig von zu viel Alkohol und nichts im Magen.


      Ich kippte die erste Schraube in meine Handfläche und legte sie vorsichtig auf den Schreibtisch.


      Harry beugte sich vor und begann, sich den Kopf zu reiben, indem er mit beiden Händen abwechselnd vom Nacken bis zur weißen Kuppel seines widerspenstigen Haars hinauffuhr. Wir waren lange genug Freunde, dass ich seine kleinen verräterischen Gesten deuten konnte. Wenn ihm etwas Kopfzerbrechen machte, rieb er sich den Schädel. Erstaunlich viele Leute tun dasselbe. Es ist, als versuchten sie, im Wortsinn einen Gedanken zu fassen.


      »Spuck es aus«, sagte ich.


      »Hat dir Volchek die Fall-Akten gegeben?«


      »Ja. Ich habe das meiste davon gelesen, jedenfalls das, was sich zu lesen lohnt.«


      »Steht etwas über den Zeugen drin, welchen Deal er gemacht hat?«


      Ich wusste, worauf Harry hinauswollte.


      »Du meinst, warum er Volchek nur wegen des Mords an Mario hingehängt hat? Ich weiß. Ich hatte denselben Gedanken. Als ich Volchek danach gefragt habe, sagte er, Little Benny müsse wohl noch eine Art Verbundenheit fühlen. Mein Eindruck war, dass Benny seine Kollegen nicht mit hineinziehen wollte, dass er seinen Kameraden gegenüber immer noch loyal war, auch wenn er seinen Boss verriet. So richtig verstehe ich es aber auch nicht. Little Benny hat dem FBI genug verraten, dass sie ihn dafür umbringen aber nicht genug, um sich aus dem Gefängnis freizukaufen.«


      Er nickte und kippte seinen Rest Whiskey hinunter. Dann stellte er die Flasche in eine Schublade und begann, Kaffee zu kochen. Irgendwie konnte er bei einer Routinetätigkeit wie Kaffeemachen besser denken, und ich wusste, dass ich ihn lieber nicht dabei störte. Er würde mir Bescheid sagen, wenn er fertig war.


      »Hast du je von den Pentiti gehört?«, fragte er.


      Meine Mutter war Italienerin, mein ältester Freund war der Kopf der New Yorker Mafia. Natürlich hatte ich von ihnen gehört.


      »Klar, die ›Reuigen‹, wie die sizilianische Polizei sie nannte. Killer und Eintreiber, die erwischt wurden und gegen die Mafia aussagten. Jeder Einzelne von ihnen. Worauf willst du hinaus, Harry?«


      »Meines Wissens gehörten die Pentiti zu den härtesten Typen der Welt. Skrupellose Killer. Und selbst sie haben ihre Organisation verraten. Ich schätze, was ich sagen will, ist, dass es einen verdammt guten Grund geben muss, warum Little Benny den Mund über den Rest seiner Bande hält.«


      Die Kaffeemaschine begann, laut zu gurgeln, und Harry schenkte uns beiden eine große Tasse ein. Ich dachte, welches Glück ich hatte, mit Harry befreundet zu sein, und wie glücklich sich die Männer schätzen konnten, die in Vietnam unter ihm gedient hatten. Der Mann war klug, ein geborener Führer, und selbst jetzt in seinen Sechzigern schien er vor nichts Angst zu haben.


      »Und, willst du mir verraten, was du vorhast?«, fragte Harry.


      »Ich habe einen Freund, der mir helfen kann, Amy zu finden und zu befreien. Es ist wahrscheinlich am besten, wenn du nichts darüber weißt. Das Ganze könnte unappetitlich werden, deshalb will ich nicht, dass sich etwas zu dir zurückverfolgen lässt. Er ist jemand, dessen Telefone abgehört werden. Ich kann ihn nicht von hier anrufen. Aber es gibt etwas, das du für mich erledigen musst. Ich brauche ein wenig Ausrüstung. Du musst nichts weiter tun, als sie zu besorgen und irgendwo im Gebäude zu deponieren. Vielleicht das Klo auf diesem Stockwerk, das nicht in Betrieb ist. Versteck das Zeug irgendwo, wo niemand hinsieht. Oben auf dem achtzehnten Stock ist keine Toilette. Ich gehe ein Stockwerk tiefer und benutze das hier. Es ist nur ein großer Raum, keine Kabinen. Es ist perfekt. Es ist das nächste erreichbare Klo, und die Russen werden draußen warten. Ich schreibe dir auf, was ich brauche und wo du es bekommst. Es ist besser, wenn du nicht zu tief in die Geschichte verstrickt wirst, Harry. Die Leute, die Amy in ihrer Gewalt haben, werden sie nicht ohne Kampf herausgeben.«


      Harry rieb sich den Kopf. »Und dieser Typ, der dir hilft – wie willst du ihn treffen, ohne dass Volchek es mitbekommt?«, sagte er.


      »Gar nicht, das ist unmöglich«, sagte ich. »Aber ich glaube, ich weiß, wie ich die Russen dazu überreden kann, mich zu ihm zu bringen.«
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      Der auffrischende Wind ließ das Fenster im Rahmen rattern. Harry setzte sich in seinen hölzernen Bürosessel, der war wie er selbst: alt, gezeichnet, stabil.


      Die zweite Schraube landete auf Harrys Schreibtisch und tanzte umher, ehe sie liegen blieb.


      Harry nahm die Brille ab und kniff sich in den Nasenrücken. Das war das andere verräterische Zeichen.


      »Es gefällt mir nicht. Etwas ist faul an der Sache«, sagte er.


      Dann seufzte er. »Egal, was du tust, sie werden dich und Amy töten. Dieser Quatsch, sie lassen dich dafür ins Gefängnis gehen, dass du einen Zeugen in die Luft gesprengt hast – wenn du ihr Spiel mitspielst, werden sie dafür sorgen, dass du nicht überlebst und erzählen kannst, was wirklich passiert ist. Das können sie nicht riskieren.«


      Ich konzentrierte mich auf die letzte Schraube.


      »Aber das hast du dir auch schon gedacht«, sagte Harry.


      Ich nickte und zog vorsichtig die letzte Schraube aus dem Gehäuse.


      Harry kam an meine Seite, und wir beugten uns nervös über die Lampe. Ich fasste behutsam das Gehäuse des Zünders und ließ mir Zeit, es zu öffnen.


      Ich trennte die beiden Hälften.


      Meine Finger zitterten, aber ich ließ das Ding nicht fallen. Ich legte die beiden Plastikteile mit der offenen Seite nach oben auf den Schreibtisch.


      Bis zu diesem Moment hatte ich einen Plan. Ich hatte stundenlang darüber nachgedacht.


      Ich wusste, ich konnte Polizei und FBI nicht trauen, aber sobald Amy befreit war, hatte Volchek nichts mehr in der Hand gegen mich. Ich konnte sie nehmen und gehen, und ich hatte mir einen Weg ausgedacht, wie ich es bewerkstelligen konnte, wie ich die Bratwa dazu überlistete, dass sie mich zu Jimmy brachten, der dann die Handynummer orten konnte, die ich auf Volcheks Telefon gesehen hatte. Sobald Amy in Sicherheit war, konnte ich mich an das FBI wenden, ihnen alles erzählen und ihnen helfen, Volchek und seine ganze Bande festzunageln.


      Das war der Plan.


      Alles änderte sich, als ich das Innere des Fernzünders sah.


      Keine Mechanik, kein Chip, kein Schaltkreis, keine Batterie, nichts.


      Es war eine leere Plastikhülle.


      »Eine Attrappe?«, sagte Harry.


      »Das ergibt keinen Sinn. Arturas hat die Bombe ein paarmal scharf gemacht. Ich habe eine Vibration gespürt und das rote Licht an dem Ding blinken sehen. Hier, diese kleine Birne.« Ich zeigte sie Harry, aber diese Birne hier würde nie brennen, denn sie war mit keiner Stromquelle verbunden.


      Ich verschränkte die Arme und fluchte.


      »Was zum Teufel ist da los?«, sagte ich.


      Weitere Fragen wirbelten mir in diesem Moment durch den Kopf. Wieso trug Arturas zwei Zünder bei sich, eine Attrappe und einen echten?


      »Hier läuft noch etwas anderes«, sagte Harry. »Da wird ein zweites Spiel gespielt. Was denkst du, bedeutet das?«


      »Das bedeutet zwei Dinge«, sagte ich. »Erstens, es gibt eine echte Bombe, und ich trage sie am Körper. Zweitens, es gibt einen echten Zünder, aber ich habe ihn nicht. Ich wusste nicht, dass Arturas zwei Zünder eingesteckt hat, sonst hätte ich den echten geklaut.« Ich nahm die beiden leeren Hälften des Plastikgehäuses in die Hand.


      Dann erstarrte ich mitten in der Bewegung.


      Harry stockte der Atem, als dieselbe Erkenntnis ihn überfiel.


      »Beeil dich«, sagte er. »Wenn sie dieses Zimmer leer vorfinden, müssen sie nichts weiter tun, als auf einen Knopf zu drücken …«
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      Meine Finger zitterten, als ich die beiden Hälften des Gehäuses zusammensetzte. Die Schrauben schienen geschrumpft zu sein, seit ich sie herausgedreht hatte, denn ich schaffte es nicht, sie aufzuheben.


      »Beruhige dich. Noch haben sie nicht bemerkt, dass du verschwunden bist«, sagte Harry.


      »Woher weißt du das?«


      Er sah mich an, als wäre ich ein bisschen dumm. Harry musste es nicht wirklich aussprechen. Ich machte nur Konversation, um mich abzulenken, damit meine Finger wieder gehorchten.


      »Ich weiß, Harry, ich weiß«, sagte ich.


      Die erste Schraube sank mit leisem Klirren in ihre Vertiefung, und ich begann, sie festzuziehen.


      Harry lief im Raum hin und her und murmelte vor sich hin.


      »Ich besorge also diese Sachen und deponiere sie. Was genau brauchst du, und wo bekomme ich es?«


      Ich hielt kurz den Atem an und betete, als die Schraube, die ich gerade hatte fallen lassen, über den Boden auf die Lüftung zurollte. Mit einem Satz fing ich sie ab, ehe sie in der Tiefe verschwand.


      Schwer atmend setzte ich die Schraube ein und begann, sie mit der Messerklinge festzudrehen.


      »Schreib es auf«, sagte ich.


      Harry griff zu einem Stift und wartete auf mein Diktat.


      »Ich werde telefonieren müssen, damit ich mit Jimmy alles regeln und mit dir in Kontakt bleiben kann. Du musst mir ein Piratenhandy besorgen.«


      »Ein was?«


      »Das ist eine spezielle Art von Prepaidhandy. Zerbrich dir nicht den Kopf darüber. Du bekommst alles in einem Geschäft, einem kleinen Laden in der Baker Street namens AMPM Securities. Frag nach Paul. Wenn du hinkommst, wird es aussehen, als wäre der Laden geschlossen. Ist er aber nicht. Klopf immer weiter, bis jemand kommt und dir eine Waffe unter die Nase hält. Sag Paul, dass ich dich geschickt habe. Er weiß, was für Zeug das ist. Ich brauche einen codierten Property Marker, entweder von SEDNA oder von Security Water, die Marke ist mir egal. Und ich brauche ein kleines Schwarzlicht, um die Spur zu lesen.«


      Er schaute verwirrt drein.


      »Keine Sorge. Paul versteht es. Er wird dafür sorgen, dass du die richtigen Sachen bekommst.«


      Paul Greenbaugh führte AMPM Securities als legales Geschäft am Tag und verkaufte nachts eine Menge illegaler Dinge. Die Nachtschicht war für Paul die profitablere, und ich kaufte schon seit Langem Ausrüstung bei ihm ein, das meiste illegal. Manchmal ist ein Trickbetrüger nur so gut wie das Werkzeug, das er benutzt.


      »War’s das? Komm, Eddie, beeil dich«, sagte Harry.


      Harry eilte zum Fenster, öffnete es und blickte auf die Stadt hinaus. Ein neuer Regenschauer ließ gerade nach.


      Die letzte Schraube war angezogen, und ich überprüfte den Zünder. Arturas würde nicht bemerken, dass ich ihn geöffnet hatte. Ich hatte gehofft, die Bombe oder den Zünder unschädlich machen zu können, aber ich hatte nicht mit einer Attrappe gerechnet. Das brachte mich auf eine Idee.


      »Harry, hast du eine Kamera an deinem Handy?«


      »Ja«, sagte er und holte sein aufklappbares Gerät.


      »Mach ein Bild von dem Zünder. Sag Paul, ich brauche genau den gleichen.«


      Harry hielt die Fernbedienung zwischen Daumen und Zeigefinger und fotografierte sie von allen Seiten, dann schrieb er sie mit auf seine Liste und las alles durch.


      »Du musst jetzt sofort losgehen und die Sachen besorgen. Ich werde meinen Schachzug bald machen, und dazu brauche ich die Ausrüstung. Die Baker Street ist nicht weit weg. Denkst du, du kannst in einer Stunde wieder hier sein?«


      »Ich werde mein Bestes tun, aber bei der Hälfte von dem Zeug weiß ich nicht einmal, was es ist. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich es überhaupt wissen will.«


      Ich schlüpfte wieder in das Jackett mit der Bombe darin. »Verlass dich drauf, Harry«, sagte ich. »Du willst es nicht wissen.«
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      Manchmal muss man wirklich auf seinen Instinkt hören, und ein andermal muss man einfach tun, was nötig ist. Als ich wieder auf diesem Sims stand, schrie alles in mir, nicht da hinauszugehen, sondern mir lieber einen Weg durch das Gebäude zu suchen, weil ich es unmöglich ein zweites Mal schaffen würde.


      Ich ignorierte meine Angst und dachte wieder an Amy. Harry schien meine Gedanken zu erraten.


      »Sie ist ein starkes Mädchen, Eddie. Sie werden sie am Leben lassen, und wir holen sie zurück. Ich soll morgen einen Zivilprozess führen. Es könnte eine Weile dauern, aber ich werde mich loseisen und auf dich aufpassen. Ich werde neben Richterin Pike sitzen, damit ich ein Auge auf dich haben kann.«


      Alle Worte der Dankbarkeit erstickten in meiner Kehle, bevor ich sie herausbrachte. Ich war so erleichtert, so froh, so überaus dankbar, einen Freund wie Harry zu haben.


      »Wie … wie willst du das machen?«


      »Ich werde Gabriella erzählen, dass ich sie für einen Richterposten am Appellationsgericht beurteile. Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Ich mache mir Sorgen. Bei der ganzen Geschichte kann so viel schiefgehen. Ich lasse dich nicht allein in diesem Gerichtssaal. Ich werde da sein.«


      Ich nickte und nahm seine Hand, und ich dachte daran, wie ich diese große, weiche Hand vor vielen Jahren zum ersten Mal ergriffen hatte.


      Damals hatte ich mein Betrügerleben hinter mir gelassen – na ja, so gut wie.


      Harry ließ meine Hand los und schloss das Fenster. Als ich mich weiter auf den Sims hinauswagte, fragte ich mich, ob ich diese Hand noch einmal schütteln würde. Harry riskierte viel für mich. Zum Teil lag es wohl an seinem Moralkodex, an seinem Ehrgefühl und der Treue zu seinen Freunden. Doch ich wusste, Harry fühlte sich auch irgendwie für mich verantwortlich. Er war diese Sorte Mann.


      Zum Glück hatte der Regen aufgehört, aber der Sims war jetzt noch rutschiger als zuvor. Beim nächsten Schritt rutschte ich weg, und mein Fuß schoss ins Leere.


      Im Sekundenbruchteil fühlte sich mein Körper an, als würde ich eine Tonne wiegen. Ich krallte die Finger in den Ziegel, aber ich fand keinen Halt. Im verzweifelten Versuch, die Richtung meines Sturzes zu ändern, ließ ich mich einfach fallen und krachte mit der Brust auf den Sims. Die Luft blieb mir weg, und ich spürte, wie ich auf dem nassen Mauervorsprung rutschte. Mit der rechten Hand bekam ich einen vorstehenden Ziegel zu fassen, als mein linkes Bein schon über den Abgrund schwang, und mit einer schnellen Drehung des Oberkörpers gelang es mir, beide Beine auf dem Mauervorsprung zu halten.


      Ich hatte mir wahrscheinlich ein paar Rückenmuskeln gezerrt, aber ich war oben geblieben.


      Ich bekam wieder Luft, aber mein Körper weigerte sich weiterzugehen. Ich lag einfach mit dem Gesicht nach unten auf dem schmalen Sims und sah New York unter mir. In der Straße schien es jetzt ruhiger zu sein. Die Taxischlange erstreckte sich nicht mehr bis auf diese Seite des Gebäudes. Es herrschte wenig Verkehr, und ich sah keine Menschen … bis auf einen. Selbst von meinem hohen Aussichtspunkt sah ich einen dünnen, kahlköpfigen Mann unter einer Straßenlampe stehen, deren orangefarbener Schein sich auf seiner Glatze spiegelte. Er trug einen dunklen Mantel und schien auf etwas zu warten. Ich sah eine weiße Limousine auf der anderen Straßenseite halten, dieselbe, die mich heute Vormittag abgeholt hatte. Der Mann unter der Straßenlaterne musste Arturas sein. Die hintere Tür der Limousine ging auf, und ein Berg von Mann stieg aus – Gregor. Ich dachte an seine Brieftasche, die mir ein Loch in die Tasche brannte. Gregor trug einen Koffer, der identisch mit dem oben im Empfangszimmer zu sein schien. Ich hatte die Akten, die er enthielt, herausgenommen und den Koffer bei Viktor gelassen.


      Im Licht der Laterne sah ich Gregor den Koffer aufsperren und den Deckel leicht anheben. Arturas überprüfte rasch den Inhalt, ehe Gregor den Koffer wieder schloss. Ein dritter Mann gesellte sich zu den beiden. Er trug eine marineblaue Uniform, und ich sah, wie eine Dienstmarke auf der mächtigen Brust das Licht der Straßenlampe reflektierte. Der dicke Wachmann, den ich heute Morgen bei der Einlasskontrolle gesehen hatte.


      Die drei warteten. Die Gebäude ringsum waren größtenteils Bürotürme, in denen es um diese Uhrzeit still blieb. Zwei weiße Lieferwagen bogen in die Straße ein und hielten hinter der Limousine. Gregor machte den Fahrern ein Zeichen, und der erste Transporter verschwand in der Tiefgarageneinfahrt des Gerichts. Der zweite blieb stehen, und der Fahrer öffnete die Beifahrertür. Gregor rollte den Koffer um den Lieferwagen herum. Dann packte er ihn mit beiden Händen und wuchtete ihn auf den Beifahrersitz. Und dieser Mann hatte mich heute Morgen wie eine Puppe hochgehoben. Was immer der Koffer enthielt, es musste verdammt schwer sein. Er schloss die Tür, und das Fahrzeug fuhr ebenfalls in die Tiefgarage. Dann stellten sich Arturas, Gregor und der dicke Wachmann nahe an das Gebäude, wo sie von den Straßenlampen nicht erfasst wurden. Sie warteten auf etwas. Die Limousine blieb geparkt. Nach einigen Minuten kamen zwei Männer zu Fuß aus der Tiefgarage, ich nahm an, es waren die Fahrer der Lieferwagen. Beide Männer schlenderten zu Gregor.


      Für einen Moment stockte mir der Atem.


      Gregor steckte die Hand in die Jackentasche. Dann sah er in seinen anderen Taschen nach. Er klopfte die Hose ab, wiederholte alles und schleuderte endlich die Arme in die Luft. Es war ihm ein Rätsel. Seine Brieftasche war verschwunden. Arturas zog seine eigene hervor und gab jedem der Fahrer ein Bündel Scheine. Die beiden stiegen in die Limousine, die daraufhin wegfuhr. Die Geldklammern, die ich in Gregors Börse gefunden hatte, mussten für die Fahrer bestimmt gewesen sein. Arturas schien eine Art Witz in Richtung Gregor zu machen, und der dicke Mann hob seine riesigen Pranken zu einer Geste demonstrativer Unschuld. Vielleicht verlor oder verlegte er regelmäßig seine Brieftasche. Auf keinen Fall würden sie vermuten, dass ich sie genommen hatte. Für die beiden war ich nur ein Anwalt, von meiner Vergangenheit wussten sie nichts. Und Anwälte klauen keine Brieftaschen. Die Russen und der dicke Wachmann gingen nun die Straße entlang und bogen rechts um die Ecke, auf den Haupteingang des Gerichts zu.


      Arturas und Gregor würden das Gebäude auf dieselbe Weise betreten, wie ich es heute Morgen getan hatte, an der Sicherheitskontrolle vorbei und durch die Eingangshalle zu den Aufzügen. Ich schätzte, dass sie dafür rund eineinhalb Minuten brauchen würden. Für die Fahrt nach oben konnte ich noch einmal sechzig Sekunden rechnen, und vielleicht zehn, bis sie das Amtszimmer erreicht hatten. Sie würden Viktor wecken, und dann würden sie nach mir sehen – vielleicht noch einmal zehn bis fünfzehn Sekunden. Um auf der sicheren Seite zu sein, blieben mir also zweieinhalb Minuten, um wieder in mein Zimmer zu gelangen, bevor sie es leer vorfanden, einen Anruf machten, der Amys Leben ein Ende setzte, und dann auf den echten Zünder drückten.


      Ich hatte mich daran gewöhnt, meine Kreuzverhöre zeitlich einzuteilen und glaubte, eine ziemlich genau gehende innere Uhr zu besitzen. Ich rappelte mich auf und setzte mich in Bewegung. Als ich die Statue erreicht hatte, waren rund fünfundvierzig Sekunden meiner Zeit vergangen. Die graue Dame war nicht so schlüpfrig wie der Sims, und ich brauchte zwanzig Sekunden, um mich zu ihren Schultern hinaufzuarbeiten und mit den Händen an ihrem Kopf festzuhalten. Durch das vorhin abgebrochene Mauerwerk war eine mehr als einen Meter breite Lücke bis zum Sims entstanden.


      Fünf Sekunden vergingen, in denen ich mich reglos an die Dame klammerte, dann stellte ich einen Fuß auf die rechte Schulter, stand auf und packte das Schwert, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


      Alles, was mir Arturas erzählt hatte, war gelogen gewesen. Er hätte einen Konzertflügel in das Gerichtsgebäude schaffen können, wenn er es gewollt hätte; eben hatte er zwei Lieferwagen und einen Koffer ohne Sicherheitskontrolle hereingebracht. Die Bombe auf meinem Rücken hätte er leicht in den Koffer legen können, den Gregor in den Lieferwagen gehoben hatte. Sie brauchten mich oder Jack nicht, um etwas in das Gerichtsgebäude zu schmuggeln. Ich verfluchte mich für meine eigene Dummheit. Wenn sich die Russen einen FBI-Mann leisten konnten, dann konnten sie verdammt noch mal auch einen Wachmann schmieren, um eine Tasche an der Kontrolle vorbeizubringen. Tatsächlich hatten sie wahrscheinlich genug Geld, um sämtliche Wachmänner am Gericht zu Millionären zu machen. Ich ging die Situation am Einlass heute Morgen noch einmal in Gedanken durch. Barry hatte meinen Namen gerufen. Der blonde Wachmann namens Hank hatte mich durchsuchen wollen. Noch bevor ich zum Röntgenscanner gekommen war, hatte der dicke Wachmann mich im Blick gehabt. Ich hatte damals gedacht, er würde mich kennen, auch wenn ich ihn nicht erkannte. Nachdem ich nun gesehen hatte, wie er den Russen half, die Lieferwagen in das Gebäude zu schmuggeln, bewertete ich seine Anwesenheit in der Eingangshalle neu. Der Dicke war auf uns zugekommen, als Hank mich aufforderte, die Arme zu heben. Ich hatte gedacht, er wolle ihn unterstützen, jetzt war mir klar, dass es seine Aufgabe gewesen war, mich heil und ohne dass die Bombe entdeckt wurde, durch die Kontrolle zu bringen.


      Sie würden Amy töten, sobald ich keinen weiteren Nutzen für sie hatte. Was ich nicht verstand, war, wozu sie mich überhaupt in die Sache hineingezogen hatten.


      Mein Dad sagte einmal, man kann erst dann erfolgreich einen Betrug aufziehen, wenn man alle Aspekte und Zusammenhänge kennt. Nichts an der ganzen Situation ergab einen Sinn. Ich hatte das Gefühl, nur eine unbedeutende Figur in einem wesentlich größeren Spiel zu sein. Wenigstens wurde mir allmählich klar, wer die Spieler waren. Und das bedeutete, ich würde selbst ein ganz neues Spiel beginnen müssen.


      Ich ließ das Schwert los, atmete durch und sprang.
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      Ich landete flach auf dem Sims und trat mit den Beinen ein paar weitere Ziegel los. Dann drückte ich mich an die Wand und schlurfte so schnell ich konnte zu dem Fenster, das ich offen gelassen hatte. Zwei Minuten und zwanzig Sekunden waren vergangen, als ich in das Richterzimmer sprang und schnell das Fenster hinter mir schloss. Ich zog meinen Mantel aus und bürstete ihn mit der Hand ab. Er war feucht, genau wie die Hose. Der Heizkörper in der Ecke war aus, und ich drehte ihn voll auf, legte meinen Mantel darauf und stellte mich direkt vor ihn, um die feuchten Flecken auf meinen Knien zu trocknen, während ich langsam wieder zu Atem kam. Draußen auf dem Flur hörte ich Schritte. Ich spähte durch das Schlüsselloch und war froh, Viktor so ziemlich in derselben Position auf dem Sofa liegen zu sehen, in der ich ihn zurückgelassen hatte. Der Samsonite-Koffer, der die Akten enthalten hatte, stand genau wie zuvor offen und leer auf dem Boden, die Akten selbst lagen noch auf dem Schreibtisch in meinem Zimmer.


      Ein leises, metallisches Rattern durchbrach die Stille: Die Aufzugstür im Flur öffnete sich. Schweiß tropfte auf mein Jackett, und ich wischte mir über die Stirn. Ich hörte Schritte, leichtere und die einer sehr schweren Person. Arturas schlenderte ruhig in das Vorzimmer und ließ sich in einem Sessel nieder. Gregor kam hinter ihm her und weckte Viktor mit einem Fußtritt. Er forderte ihn auf, Platz zu machen, und die beiden riesigen Männer lehnten sich auf der Couch zurück und schlossen die Augen. Das gedämpfte Licht einer Lampe ließ die Szene fast heiter und friedvoll erscheinen. Ich probierte die Tür, sie war nach wie vor abgeschlossen. Niemand hatte nach mir gesehen.


      Leise schlich ich zum Heizkörper zurück und ließ meine Hose in der inzwischen starken Hitze trocknen. Mein nächster Schritt war bereits geplant. Ich musste Kontakt mit Jimmy aufnehmen, ehe ich meinen nächsten Zug mit den Russen machte. Dazu brauchte ich das Telefon auf Harrys Liste. Selbst ohne Verkehr würde Harry mindestens eine Stunde benötigen, um alles zu besorgen und zu deponieren. Ich konnte nichts weiter tun, als zu warten. Ich streckte die Beine aus und lehnte mich an die Wand.


      Nach einer halben Stunde ertappte ich mich dabei, wie mir der Kopf auf die Brust sank. Ich wäre beinahe eingeschlafen. Mein Mantel und meine Knie waren trocken, und zum Glück waren auf dem dunklen Stoff keine Flecken erkennbar. Es war sehr warm in dem kleinen Raum, und ich drehte den Heizkörper ab und überließ mich wieder meinen Gedanken.


      Ich verdankte Harry Ford bereits sehr viel. Ohne ihn wäre ich entweder im Gefängnis gewesen oder tot. Das ist das Unvermeidliche einer Betrügerexistenz. Es gibt keinen Altersvorsorgeplan und keine Krankenversicherung. Zum Ende meiner Zeit als Versicherungsbetrüger hatte sich das Übel der Selbstgefälligkeit eingeschlichen. Oder aber ich wollte erwischt werden, auch wenn ich damals bestimmt nicht dieses Gefühl hatte. Als es passierte, schob ich es auf eine im Sekundenbruchteil getroffene falsche Entscheidung, und ich schob es auf einen neun Pfund schweren Hammer. Natürlich war es nicht die Schuld des Hammers – und auch nicht die Schuld des Mannes, der ihn schwang. Es war im Grunde die Schuld meines Fahrers, weil er mit der Frau eines anderen Mannes geschlafen hatte.


      Ich hatte mein Opfer ausgekundschaftet, und wir waren alle bereit für einen Blechschaden am Freitagmorgen. Mein Präzisionsfahrer, ein ausgemusterter Rennfahrer namens Perry Lake, war am Donnerstagabend von einem eifersüchtigen Ehemann schwer zugerichtet worden. Der Mann band Perry an einen Stuhl und holte einen nagelneuen Neun-Pfund-Hammer aus seiner Werkzeugkiste. Er brach ihm die Knie und die Ellbogen damit und schlug ihm die Zähne ein. Ich hätte die Sache abblasen sollen. Ich tat es nicht. Ich hatte eine Grundregel des Spiels vergessen: Nimm das Geld und steig aus, wenn es genug ist. Ich hatte an die zweihunderttausend Dollar zur Seite gelegt in diesen letzten Jahren als Betrüger. Ich tat es nicht mehr wegen des Geldes, ich tat es für das rauschhafte Gefühl, eine große Versicherung aufs Kreuz gelegt zu haben und dann meinem Vater in einer Bar zuzuprosten, bevor ich den Scheck einlöste. Also nahm ich an diesem Tag Perrys Platz ein. Vielleicht wäre es noch besser gewesen, Perry im Fahrersitz festzuschnallen und es ihn machen zu lassen. Ich verpfuschte es völlig; ich bremste zu früh und zu stark. Der Mercedes fuhr mir ein gutes Stück vor der Kreuzung von hinten auf. Meine Schuld, nicht seine. Nicht ich drohte damit, den Mercedesfahrer vor Gericht zu bringen, sondern er verklagte mich auf Schmerzensgeld. Tatsächlich brachte er mich vor eine Zivilkammer in der Chambers Street. Der Richter, der den Vorsitz führte, war Harry Ford.


      Für gewöhnlich landet ein Unfall wie dieser nicht in einem Gerichtssaal. Der Unfall war meine Schuld gewesen, aber ich hatte gelogen und behauptet, ein Fußgänger sei vor mir auf die Straße gelaufen, und ich hätte deshalb so stark bremsen müssen. Ein Polizist gab jedoch an, er habe den Unfall von der anderen Straßenseite aus beobachtet und keinen Fußgänger gesehen, der auf die Fahrbahn lief. Wäre der Polizist nicht gewesen, hätte ich mich einfach aus dem Staub gemacht. Stattdessen nahm der Beamte meine Personalien auf. Ich hatte keine anderen Papiere dabei als meine eigenen, ein weiterer Fehler.


      Ich erschien vor Gericht, um dem Mann zehntausend Dollar anzubieten, damit er die Sache fallen ließ. Sein Anwalt riet ihm, sie nicht zu nehmen und es auf einen Prozess ankommen zu lassen. Der Wagen, den ich bei dem Unfall gefahren hatte, war nicht versichert gewesen, und einen Anwalt zu engagieren, hätte dem Mercedesfahrer signalisiert, dass ich Geld hatte, also verteidigte ich mich einfach selbst. Zu Beginn der Verhandlung wirkte der Richter, Harry Ford, zutiefst gelangweilt. Ohne den Polizisten hätte mein Wort gegen das des Mercedesfahrers gestanden. Erst als ich Fragen zu stellen begann, bemerkte ich, dass Harry mehr Interesse zeigte. Der Mercedesfahrer sagte aus, er habe keinen Fußgänger gesehen, ehe ich bremste. Ich stellte ihm eine Frage: »Sie sagten, Sie haben mich erst bremsen sehen, als es zu spät war und Sie auf mich auffuhren. Wenn Sie also nicht darauf geachtet haben, was ich tat, dann hätten Sie wohl auch keinen Fußgänger sehen können, oder?« Er antwortete nicht.


      Der Polizist sagte, er habe mich deutlich gesehen, erinnere sich sehr gut an den Unfall und habe mit Sicherheit keinen Fußgänger über die Straße laufen sehen. Ich wusste, wenn ich die Glaubwürdigkeit des Mannes erschütterte, hatte ich eine ziemlich gute Chance, also testete ich, woran er sich tatsächlich erinnerte.


      »Officer, Sie sagen, Sie erinnern sich sehr genau an jenen Tag, also an Ereignisse, die mehr als ein halbes Jahr zurückliegen?«


      »Richtig.«


      Ich hatte ein Blatt Papier in der Hand, ein Schreiben vom Anwalt meines vermeintlichen Opfers, der mich zu verklagen drohte, wenn ich seinem Klienten nicht hunderttausend Dollar bezahlte. Der Polizist sah mich in ein Papier schauen, aber er konnte nicht sehen, was es war.


      »Officer, worum haben Sie sich als Nächstes gekümmert, nachdem Sie Zeuge des Unfalls wurden?«


      Er wollte schon lügen, irgendetwas erfinden, aber er zögerte, als er mich in das Papier blicken sah, während ich auf seine Antwort wartete. Der Mann dachte, ich hätte bereits Informationen darüber eingeholt, was sein nächster Einsatz gewesen war, und sie stünden auf dem Blatt vor mir.


      Er entschied sich für die sichere Antwort. »Ich weiß es nicht mehr.«


      Genau das gleiche Spiel bei meiner nächsten Frage: Welchen Einsatz hatte er unmittelbar vor dem Unfall erledigt. Plötzlich wusste er es nicht mehr.


      Als Junge hatte ich meinen Vater bei genau derselben Nummer beobachtet, wenn bei seinen Wett-Lockvögeln Unregelmäßigkeiten auftraten. Er hielt sein kleines rotes Buch offen vor sich, wenn er sie befragte, als wüsste er schon genau, was vorgefallen war, und hätte die Beweise dafür. Natürlich bluffte er nur.


      Nach einigen weiteren Fragen hörte ich Harry lachen.


      Er sprach mich zum ersten Mal an. »Sie brauchen keine Fragen mehr zu stellen. Ich verwerfe die Klage.«


      Ich behielt mein Geld. So eben noch. Der Mercedesfahrer stürmte aus dem Gerichtssaal und rief seinem Anwalt Verwünschungen zu. Meine Empfindungen bei diesem kleinen Sieg waren erstaunlich. Ich genoss ihn nicht weniger als jeden Betrug, den ich erfolgreich durchgezogen hatte. Gegenüber vom Gerichtsgebäude ist eine kleine Tapas-Bar, und da ich in meiner Hochstimmung plötzlich Hunger bekam, ging ich hinein. Während ich auf einen Tisch wartete, hörte ich eine tiefe Stimme hinter mir. »Das haben Sie gut gemacht, mein Sohn. Schade, dass Sie kein richtiger Anwalt sind.« Es war Harry.


      Wir aßen zusammen. Harry sagte, er habe noch nie einen Beschuldigten ohne Rechtsbeistand erlebt, der so überzeugend aufgetreten sei, und ich hätte meine Sache besser gemacht als die meisten Anwälte, die vor ihm erschienen. Ich hatte noch nie jemanden wie Harry kennengelernt. Er war geradeaus, erfolgreich, mit einem boshaften Humor und, nun ja, er hatte wohl etwas Gefährliches an sich. Er fragte, womit ich meinen Lebensunterhalt verdiente, und ich sagte, ich hätte ein wenig Geld von meinen Eltern auf der Seite und mich noch für keine Berufslaufbahn entschieden.


      Er schleckte sich Soße von den Fingern und sagte: »Sie haben ein seltenes Talent. Sie sollten über ein Jurastudium nachdenken. Es gefällt mir, wie Sie Fragen stellen. Es zeigt echte Begabung und Eignung für diesen Beruf. Das hat man vor allem bei dem Polizisten gesehen.«


      »Ehrlich gesagt, hatte ich keine Ahnung, welche Einsätze er an diesem Tag noch absolvierte. Ich habe ihn wohl ein bisschen hereingelegt. Glaube nicht, dass sie einem das im Jurastudium beibringen.«


      Er lachte.


      »Haben Sie einmal von Clarence Darrow gehört?«, fragte Harry. »Er war Prozessanwalt, es ist lange her. Sie erinnern mich an ihn. Vor Beginn einer Verhandlung führte er immer eine lange Hutnadel in eine der dicken kubanischen Zigarren ein, die er im Gerichtssaal gern rauchte. Wenn die gegnerische Partei ihre Sache vorzutragen begann, zündete Clarence seine Zigarre an. Während sein Opponent redete, brannte die Zigarre herunter, aber wegen der Hutnadel hielt die Asche zusammen und fiel nicht herab. Die Nadel wirkte wie eine Art Stützbalken. Die Aschensäule wurde länger und länger, und bald achtete kein einziger Geschworener mehr darauf, was der gegnerische Anwalt oder dessen Zeuge sagte. Stattdessen beobachteten sie gebannt die Asche an Clarences Zigarre und warteten darauf, dass sie abbrach und auf seinen weißen Leinenanzug fiel. Die Asche fiel aber nie, und Clarence verlor nie einen Fall. Glauben Sie, dass zwischen Darrow und der Nummer, die sie heute mit diesem Polizisten abgezogen haben, viel Unterschied ist?«


      »So habe ich es noch nicht betrachtet.«


      »Das beweist, dass Sie Talent haben. Sollten Sie je beschließen, es mit einem Jurastudium zu versuchen, rufen Sie mich an. Ich kann immer einen Referendar gebrauchen, wenn Sie fertig sind damit.«


      Und das war’s dann auch schon. Zwar hatte mir Harry die Idee eingegeben, Anwalt zu werden, doch es war meine Mom, die mich schließlich den endgültigen Schritt tun ließ.


      Das Schnarchen aus dem Empfangszimmer brach abrupt ab, ehe es wieder einsetzte.


      Mitternacht.


      Sechzehn Stunden blieben noch auf meiner Uhr.


      Harry hatte es sicherlich geschafft, bis zwölf die Ausrüstung zu holen und in der Toilette zu deponieren.


      Ich würde es in Kürze wissen.


      Der Moment, bevor man bei einem Schwindel seine Karten auf den Tisch legt, ist immer der nervenaufreibendste. Von da an gibt es kein Zurück mehr, und bis genau zu der Sekunde, in der man es tut, denkt man an nichts anderes. Sobald man diesen Schritt jedoch macht, ist alle Nervosität irgendwie verflogen.


      Ich stand auf, streckte mich und kontrollierte meine Kleidung noch einmal. Ein wenig Schlamm an meinem Mantelsaum ging mit einem Spritzer Wasser aus der Flasche ab, die mir Arturas vorhin zugeworfen hatte. Nachdem ich meine Hände ebenfalls gesäubert hatte, rieb ich sie, bis sie trocken waren. Schließlich befand ich, dass ich nicht aussah wie jemand, der gerade an einem schmutzigen Gebäude herumgeklettert ist, und klopfte entschlossen an die Tür.


      »Hey, macht auf. Ich muss mit euch reden«, sagte ich. »Euer Boss muss noch einen Zeugen ausschalten, wenn er ein Wiederaufnahmeverfahren vermeiden will.«


      Bei einem Blick durch das Schlüsselloch sah ich Bewegung. Viktor stand auf, und dabei verdeckte er den Druck der Mona Lisa, der mir heute Vormittag aufgefallen war, als ich in das Büro kam. Wie er so vor dem Bild stand, erzeugte er den Keim einer Idee in mir, einen Funken, etwas, das mit dem falschen Zünder und dem Koffer zu tun hatte, den Gregor in den Lieferwagen gehievt hatte, aber in diesem Moment war der ganze Gedankengang noch sehr nebelhaft.
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      Ich hörte, wie der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde, dann schwang die Tür nach innen auf. Alle drei Männer standen vor mir.


      »Auch wenn ich Little Benny töte, kann die Staatsanwaltschaft immer noch ein Wiederaufnahmeverfahren mit der Aussage von Tony Geraldo erreichen. Euer Plan wird nicht funktionieren, ohne dass ihr ihn aus dem Weg schafft. Das Problem ist nur, ihr könnt Tony Geraldo nicht erschießen, ohne einen totalen Krieg mit den Italienern zu riskieren. Zum Glück für euch müsst ihr ihn nicht töten. Wenn er die Sorte Mann ist, für die ich ihn halte, wird sein Schweigen mit Geld zu erkaufen sein.«


      Arturas sah mich an und nickte.


      »Ja. Die anderen Kanzleien haben die Aussage des Schleimscheißers erwähnt. Sie sagten, dass sie echten Schaden anrichten kann, aber für sich allein nicht für eine Verurteilung Volcheks ausreicht.«


      »Und damit hatten sie recht, aber sie wird ausreichen, um ein Wiederaufnahmeverfahren zu erzwingen. Jetzt gibt es eine Möglichkeit, wie ihr euch freikaufen könnt, aber dafür brauche ich richtig Geld. Ich glaube, Tony Geraldo ist auch als Tony G bekannt, und wenn es derselbe Tony ist, kenne ich das Oberhaupt seiner Familie. Ich habe ihn vor langer Zeit einmal vertreten. Ich kann den Deal einfädeln. Aber ich brauche vier Millionen Dollar dafür: zwei als Maklergebühr für seinen Boss und zwei für Tony.«


      Arturas reagierte nicht auf die Zahl. Kein sichtbares Zeichen von Schock. Vier Millionen schienen für diese Leute keine große Sache zu sein. Sie konnten sie in wenigen Stunden besorgen. Ich erinnerte mich an die Zeitungsmeldung, Volchek habe fünf Millionen in bar als Kaution hingelegt. Vier Millionen würden kein Problem sein. Ich wettete das Leben meiner Tochter darauf.


      »Tony G ist Tony Geraldo. Und Sie haben recht, dass wir mit diesen Männern nicht reden können. Vielleicht können Sie es, vielleicht können Sie es nicht. Es spielt keine Rolle. Nachdem wir Benny getötet haben, wird niemand mehr bereit sein, gegen Volchek auszusagen, selbst wenn es ein Wiederaufnahmeverfahren gibt. Vergessen Sie’s«, sagte Arturas.


      »Das kann ich nicht. Ihr Boss räumt mir einen Versuch mit Benny ein – einen Versuch, diesen Prozess zu gewinnen, ohne jemanden zu töten. Aber ich habe Tony Geraldo nichts entgegenzusetzen. Ihr müsst ihn kaufen.«


      »Ich sagte, Sie sollen es vergessen.« Arturas’ Stimme war schneidend.


      »Sie wollen, dass ich einen schädlichen Zeugen der Anklage im Mordprozess gegen Ihren Boss vergesse?«


      Der Schock war ihm sofort anzusehen. Die Haut um seine Augen straffte sich, ehe dieses Furcht einflößende Lächeln wieder auftauchte.


      »Das ist mein Plan, Anwalt. Sie haben hier nichts zu melden.«


      »Es mag Ihr Plan sein, aber es ist mein Fall. Volchek ist mein Klient. Ich spiele um das Leben meiner Tochter. Wenn Sie ihm nichts von meinem Vorschlag erzählen, tue ich es. Und ich werde ihm erzählen, Sie haben versucht, mich mundtot zu machen. Wie werden Sie dann dastehen?«


      Blaues Neonlicht von der Leuchtreklame am Nachbargebäude blinkte ins Zimmer. In dem farbigen Pulsieren sah ich einen feuchten Schein auf Arturas’ Wange – seine Narbe nässte wieder. Hinter seinem falschen Grinsen ging er im Kopf seine Möglichkeiten durch.


      »Vergessen Sie nicht, wer Ihre Tochter hat«, sagte er und wählte eine Nummer auf seinem Handy.


      Ohne es so deutlich auszusprechen, verstanden wir uns: Wenn ich ihm Druck machte, würde er mir über Amy Druck machen.


      Ich hörte, wie er auf Russisch mit Volchek sprach. Gelegentlich warf mir Arturas einen Blick zu, während er seinem Boss lauschte.


      Nach einigen Minuten beendete Arturas das Gespräch und ließ sich auf die Couch plumpsen. Da ich annahm, er warte auf eine Entscheidung, nahm ich meinen Platz am Schreibtisch im angrenzenden Raum wieder ein und wartete ebenfalls. Tony Geraldos Aussage konnte der Staatsanwaltschaft tatsächlich ein Wiederaufnahmeverfahren einbringen; es war nicht direkt ein Volltreffer in puncto Motiv, aber ein starkes Indiz für Feindseligkeit fast unmittelbar vor Mario Geraldos Tod. Miriam würde das Bild eines ermordeten Familienangehörigen zeichnen, des schrecklichen Verlusts eines vielversprechenden jungen Mannes auf Geheiß eines grausamen russischen Gangsters, aber das war Blödsinn. Wenn Arturas recht hatte und Tony Geraldo tatsächlich Tony G war, dann gab er wahrscheinlich einen Scheißdreck auf seinen Cousin. Nach den Tatortfotos zu schließen, war Mario ein mickriger kleiner Drogenhändler. Tony dagegen war ein wichtiger Akteur in der Familie und der Gemeinschaft. Er genoss Ansehen. Volchek hatte Tony Geraldo vermutlich einen Gefallen getan. Tony stieg innerhalb der Familie auf, und sein widerlicher Cousin besaß immer das Potenzial, ihn wieder nach unten zu ziehen. Das konnte er nicht gebrauchen. Was er brauchte, war Respekt. Und das fing zu Hause an. Wenn er nicht einmal seinen eigenen Vetter im Griff hatte, wer wollte Tony dann einen Trupp Leute anvertrauen?


      Nichtsdestoweniger gehörte Mario zur Familie, und seine Ermordung war eine Kränkung, die man nicht einfach hinnehmen konnte. Man bringt nicht ein Mitglied einer Mafiafamilie um und kommt ungeschoren davon – das geht nicht. Tony Geraldo musste einen Weg finden, das Gesicht zu wahren. Er wollte keinen Krieg anfangen – zumindest nicht wegen seines lumpigen Cousins –, und das stellte ihn wahrscheinlich vor ein Dilemma. Vielleicht war Tonys Aussage gegen Volchek die Rache für Mario. Doch welche Gründe er auch haben mochte, Tonys Aussage war meine Eintrittskarte für einen Besuch bei meinem alten Freund Jimmy »the Hat« – das Oberhaupt der Familie.


      Mein rechter Arm und mein Rücken schmerzten infolge meiner Eskapaden auf dem Mauersims. Ich überlegte, Arturas nach einer Schmerztablette zu fragen, verwarf den Gedanken jedoch.


      Arturas’ Handy klingelte.


      Er nahm den Anruf entgegen und sah mich an. Er sagte eine Weile nichts. Nach etwa dreißig Sekunden beendete er das Gespräch, stand auf und sagte auf Russisch etwas zu Viktor. Viktor sah mich wütend an.


      »Du lügst«, sagte er und zog ein Messer aus der Tasche.
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      Ein paar Meter leerer Raum trennten mich von Viktor. Ich saß an meinem Schreibtisch im Richterzimmer. Viktor stand sehr ruhig vor der Couch im Vorraum und sah mich an. Das Messer hielt er in der linken Hand. Ich war diesem intensiven Blick nicht annähernd gewachsen und schaute nervös vom Messer zu seinem Gesicht und zurück.


      Er begann, auf mich zuzugehen.


      Er sagte nichts.


      Ich ging eine Reihe von Szenarien vor meinem geistigen Auge durch, eins komplizierter als das andere. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie sie mir auf die Schliche gekommen sein konnten. Mein Blick schoss immer zielloser umher, ein Spielball der wilden Theorien in meinem Kopf. Ich führte die Hand an den Kopf. Wenn sie mich durchschaut hatten, hätte es inzwischen offensichtlich sein müssen.


      Dann trat mein Verstand auf die Bremse.


      Das Training meines Vaters – verlier nicht den Kopf.


      Was, wenn sie mir nicht auf die Schliche gekommen waren?


      »Wissen Sie was, Viktor? Ich sitze hier und überlege, wie Volchek mich missverstanden haben könnte.«


      Viktor hielt inne und hörte zu.


      »Ich bin ein ziemlich intelligenter Bursche. Ich sage das nur für den Fall, dass Sie zu dumm sind, es von allein zu bemerken. Ich handle in gutem Glauben hinsichtlich ihres Bosses. Volchek kann vernünftigerweise unmöglich etwas anderes annehmen. Deshalb denke ich, er glaubt nicht, dass ich lüge. Er ist vorsichtig, übertrieben vorsichtig meiner Meinung nach. Wie zum Teufel hat er je Geld verdient, wenn er kein Risiko eingehen wollte? Wie auch immer, ich lüge nicht. Sie lügen. Sie versuchen, mir Angst zu machen, damit ich etwas verrate, sie wollen herausfinden, ob ich Ihren Boss hintergehe. Vergeuden wir hier nicht unsere Zeit. Ich habe keine verdeckten Absichten. Was glaubt er denn? Dass ich mit seinem Geld verschwinde und meine Tochter bei ihm zurücklasse? Ist er denn verrückt?«


      Viktor blieb etwa einen Meter vor mir mit dem Messer in der Hand stehen.


      »Und?«, fragte ich.


      »Tu es«, drängte Arturas.


      »Das ist Quatsch«, sagte ich. »Ihr habt nichts gegen mich in der Hand. Ihr wollt nur sehen, wie ich reagiere. Ihr schaut, ob ich zusammenbreche und etwas Dummes tue oder einen Plan enthülle. Keine Sorge. Wohin zum Teufel sollte ich gehen? Ich bin den ganzen Tag mit euch Arschlöchern zusammen. Ich will meine Tochter wiederhaben, wohlbehalten. Ich muss gewinnen. Ich werde diesen Fall gewinnen, um meine Tochter zu retten.«


      Viktor rührte sich nicht. Einen Moment lang geschah nichts.


      Er trat rasch auf mich zu, das Messer an der Seite. Ich setzte die Beine auf und hielt mich am Stuhl fest. Bei seinem nächsten Schritt wollte ich nach links auf den Boden hechten und den Sessel in seine Richtung schwingen.


      Er blieb mitten im Schritt stehen, ließ das Messer kurz aufblitzen und lachte dann, als er einen Schritt zurückmachte und sich zu Arturas umdrehte.


      »Er lügt nicht. Er hat sich fast in die Hosen gemacht. Was für ein Jammerlappen«, sagte Viktor mit starkem slawischem Akzent, ehe er aus vollem Hals lachte.


      Ich entspannte mich ein wenig. Ich hatte einen Test bestanden, und einen wichtigen dazu.


      Arturas machte einen Anruf und wechselte dazu wieder in seine Muttersprache. Er telefonierte wahrscheinlich mit Volchek. Nach dem Gespräch zeigte er auf mich.


      »Sie sollten sich lieber anstrengen, Anwalt. Vier Millionen sind ein Haufen Geld. Nicht für uns, aber es ist trotzdem ein Haufen Geld. Wir wären ungehalten, wenn es verschwinden würde.«


      »Wann?«


      »Wir müssen los und das Geld besorgen. Das wird ein paar Stunden dauern, länger nicht. Wohin fahren wir damit?«


      »Ich gehe in Jimmys Restaurant frühstücken. Ihr bringt mich dorthin, und dort werde ich Jimmy treffen. Sie werden ihn nicht treffen. Wenn er Sie sieht, sind Sie ein toter Mann, verstanden? Ihr Boss braucht das. Ich bin der Einzige, der es bewerkstelligen kann.«


      Arturas sagte nichts.


      »Sie wissen doch, wer Jimmy ist, oder?«


      »Er ist ein fetter italienischer Hurensohn«, sagte Arturas.


      »Richtig, aber er ist auch der Kopf einer der größten Mafiafamilien in New York. Und er mag es nicht, wenn man sich an seiner Verwandtschaft vergreift, wie weitläufig sie auch sein mag. Was ich nicht verstehe, ist, warum ihr nicht schon alle tot seid.«


      »Weil er wegen einem kleinen Junkie wie Mario keinen Krieg anfangen will, und glauben Sie mir, es wäre Krieg. Am Ende würde Jimmy wahrscheinlich gewinnen. Aber er würde viele Männer und viel Geld verlieren. Lohnt sich das für einen einzigen Junkie? Nein. Er schaut uns genau auf die Finger. Also haben wir unsere Dealer für einen Monat aus seinem Gebiet abgezogen. Damit er erkannte, dass das Geschäft zu lukrativ ist, als dass er es verlieren durfte. Bald würde er die Sache abhaken.«


      Die Presse hatte Marios Tod als Auftragsmord im Bandenmilieu bezeichnet – ein Revierkampf. Tony bestätigte die Auseinandersetzung zwischen Volchek und Mario Geraldo und sagte, er sei wegen einer nicht bezahlten Schuld getötet worden. Das, was ich nicht wusste, bekam jetzt eine große Bedeutung. Ich tippte darauf, dass Mario wegen der Fotos getötet wurde, die in dem Bilderrahmen versteckt gewesen waren und die Little Benny verbrannt hatte, als die Polizei die Wohnungstür aufbrach. Was war auf diesen Fotos zu sehen gewesen? Und warum war Mario dafür getötet worden? Ohne etwas über die Fotos zu wissen, tappte ich im Dunkeln.


      »Okay, dann wollte Jimmy diesmal also Dollar sehen statt Blut. Oder vielleicht will er auch nur, dass ihr das glaubt. Kommt drauf an, wie persönlich er es nahm. Wie persönlich war es also? Warum wurde Mario getötet?«


      »Er ist gestorben, weil er ein dummer Junkie war, der Streit mit Volchek anfing.«


      »Aber Tony Geraldo spricht von einer Schuld.«


      »Jeder schuldet Volchek etwas«, sagte Arturas, und sein Blick ging für einen Moment ins Leere.


      »War es also eine Schuld, oder war es wegen eines Streits in einer Bar? Oder hat Little Benny ihn wegen der Fotos getötet, deren verbrannten Reste die Polizei in der Spüle fand?«


      Arturas sah mich überrascht an.


      »Es war Schicksal. Das ist alles, was Sie wissen müssen. Stellen Sie nicht zu viele Fragen, Anwalt«, sagte Arturas, und seine Hand ging wieder zu der Narbe auf seiner Wange.


      Es war das zweite Mal, dass ich ihn die Narbe befühlen sah. Er war sich wahrscheinlich nicht einmal der Tatsache bewusst, dass er es tat. Die meisten Leute verraten sich unwissentlich. Die Narbe schien relativ frisch zu sein, rosarot und entzündet. Vielleicht war sie gerade einmal eineinhalb Jahre alt. Vielleicht hatte Arturas sie etwa zu der Zeit erlitten, als Volchek erfahren hatte, dass Little Benny gegen ihn aussagen würde.
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      Ich konnte nicht schlafen.


      Die kleine Couch in dem alten Amtszimmer fühlte sich uneben an und hing an manchen Stellen durch. Gebrochene Federn und Streben bohrten sich in meine Beine, aber selbst wenn ich auf einem Kingsize-Bett im Waldorf Astoria gelegen hätte, hätte ich dieselben Probleme damit gehabt einzuschlafen. Ich konnte nicht aufhören, mir alles durch den Kopf gehen zu lassen. In gewisser Weise half es. Es hielt mich davon ab, an Amy zu denken. Mein Kopf schwirrte vor Theorien, die meisten davon wahrscheinlich verrückt, manche näher dran, und eine oder zwei trafen vielleicht ins Schwarze.


      Ich hatte noch nie von einem Mitglied des organisierten Verbrechens gehört, das für weniger als volle Immunität zum Zeugen der Staatsanwaltschaft wurde; diese Immunität erkaufte sich der Zeuge durch eine eidliche Aussage über jedes kleinste Detail der Organisation: Das sind unsere Lieferanten, das ist unser Vertriebsnetzwerk, der wäscht unser Geld. Wer hat wann und wo wen getötet. Normalerweise wurde das alles begleitet von einer Karte mit vielen Stecknadeln, die genau zeigte, wo die Leichen vergraben waren. Genau wie bei den Pentiti.


      Davon waren wir hier sehr weit entfernt. Little Benny rückte mit einem Mord heraus, sonst nichts, und er würde nach diesem Prozess nicht ins Zeugenschutzprogramm gehen. Er hatte immer noch eine Strafe abzusitzen. Bis jetzt hatte er sie in Schutzhaft des FBI abgesessen.


      Ich verstand nicht, warum Benny so dumm sein sollte, überhaupt ins Gefängnis zu gehen. Warum verriet er nicht alle, ließ sich Immunität zusichern und fing ein neues Leben im Zeugenschutzprogramm an?


      Dafür musste es gute Gründe geben. Die erste meiner Theorien bezog sich auf seine Familie. Die Akten schwiegen sich darüber aus, aber falls Benny überhaupt Angehörige hatte, dann lebten sie ziemlich sicher in Russland. Nicht einmal das FBI wäre dumm genug, dort Schutz anzubieten. Nein, wenn Benny eine Familie in Russland hätte, dann hätte er von vornherein den Mund über Volchek gehalten, da es keine Möglichkeit gab, sie dort zu schützen. Hatte er dagegen Angehörige in den Vereinigten Staaten, hätte er alles ausgespuckt, was er wusste, und seine Familie ins Zeugenschutzprogramm gebracht – oder eben gar nichts gesagt. Familiäre Erwägungen schienen also nicht infrage zu kommen.


      Was war wohl seine Hauptmotivation, überlegte ich.


      Im Grunde konnte er nur eine haben: nicht ins Gefängnis zu gehen.


      Wiederum vertrug es sich nicht mit den Fakten. Little Benny hatte noch rund elf Jahre Haft zu verbüßen. Warum also nicht Volchek für einen Zahltag und kein Gefängnis verraten? Warum verriet er gerade so viel, dass er im Gefängnis bleiben musste und zusätzlich noch ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt wurde?


      Natürlich klammerte ich die Möglichkeit aus, die alles von Grund auf veränderte: Dummheit.


      Als intelligenter, rational denkender Mensch konnte man immer irgendwelche Überlegungen vermuten, wo in Wirklichkeit keine waren. Man legte zugrunde, was man selbst tun würde, dabei konnte es sein, dass der Betreffende einfach strohdumm war und man keine rationalen Entscheidungen voraussetzen durfte.


      Aber war Benny so dumm?


      Er wurde auf frischer Tat ertappt.


      Die Antwort, die Volchek mir gegeben hatte, schien der Wahrheit am nächsten zu kommen: Little Benny war immer noch einigen Leuten in der Bratwa verbunden. Arturas. Das war der Schlüssel. Ich musste die Verbindung zwischen Arturas und Little Benny herausfinden.


      Ich stand langsam auf. Mein Rücken protestierte heftig gegen die Bewegung.


      Ich ging das Beweismaterial noch einmal durch, die Fotos, die Aussagen der Zeugen und Polizeibeamten.


      Etwas stimmte nicht.


      Wenn ich an den dicken Wachmann dachte, an die beiden genau gleichen Koffer, von denen Gregor einen in den Lieferwagen gehievt hatte, ehe er in die Tiefgarage gefahren wurde, an die Visitenkarte des FBI, dann verschwamm mir alles vor den Augen. Mein Kopf schmerzte vom Versuch, alles zu erfassen. Dann war nur noch ein Bild an der Oberfläche meines Bewusstseins und blieb dort – Amy. Ich betrachtete ihre Gesichtszüge und stellte mir vor, wie ich sie in den Armen hielt und ihr sagte, alles sei okay, Daddy würde sie holen kommen. Ich zitterte am ganzen Leib. Ich biss die Zähne zusammen, hielt meine Tränen zurück und brach in dem Sessel zusammen.


      Ich musste über den Akten eingeschlafen sein. Ich wusste nicht, wie lange ich geschlafen hatte, aber ich wachte rasch auf, als die Tür zu meinem Zimmer aufging.


      »Wir brechen auf«, sagte Arturas.


      Viktor und Gregor sagten auf Russisch etwas zu Arturas, und er gab eine unwirsche Antwort. Ich verstand nicht, was sie sagten, aber es klang sehr nach einem Streit. Ich schlüpfte in meinen Mantel und klappte den Kragen über den Anzug herunter.


      »Moment«, sagte Arturas, ehe er sich in einen ausgewachsenen Streit mit Viktor stürzte. Der Blonde zeigte auf mich.


      »Wenn ihr beide nicht leiser seid, kommt noch der Sicherheitsdienst herauf, um nachzusehen, was hier los ist«, sagte ich.


      »Halt den Mund und zieh das …«, sagte Arturas, ehe Viktor ihn unterbrach.


      Sie stritten, ob ich die Bombe hier lassen oder draußen tragen sollte, was bedeutet hätte, sie ein zweites Mal durch die Sicherheitskontrolle zu schmuggeln. Das wollte ich nicht noch einmal tun. Für die beiden war es ein Dilemma. Wenn sie die Bombe im Büro ließen, bestand selbst mit dem neuen Schloss an der Tür die Gefahr, dass sie entdeckt wurde. Außerdem hatte ich ohne die Bombe am Rücken mehr Freiheit. Wenn ich sie am Körper trug, konnten sie einfach auf den Knopf drücken, wenn ich von meinem Treffen mit Jimmy nicht zurückkam. Allerdings nur, wenn sie davon ausgingen, dass ich sie anbehielt, was ich selbstverständlich nicht tun würde.


      »Soll ich das Sakko hierlassen?«, fragte ich.


      Sie hörten auf zu streiten.


      »Ziehen Sie es aus«, sagte Arturas. »Ich riskiere nicht, dass Sie auf dem Rückweg doch noch durchsucht werden.«


      Ich zog Mantel und Sakko aus. Vorsichtig hängte ich die Jacke über die Sessellehne im Richterzimmer und zog meinen Mantel wieder an.


      »Ruf Jimmy an«, sagte Arturas und streckte mir sein Handy entgegen.


      »Gleich. Erst muss ich auf die Toilette«, sagte ich und betete, dass Harry von seiner Einkaufstour zurück war und meine Ausrüstung bereits auf dem Klo versteckt hatte.
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      Es war klar, dass ich irgendwann auf die Toilette musste, und Arturas schien damit gerechnet zu haben.


      »Benutzen Sie die Toilette ein Stockwerk tiefer«, sagte er. »Viktor begleitet Sie.«


      »Ich gehe schon eine ganze Weile allein aufs Klo«, sagte ich.


      »Sie scheißen für den Rest Ihres Lebens in einen Beutel, wenn Sie so weitermachen«, sagte Arturas.


      Viktor ging zur Treppe nach unten voran. Die Stufen waren gefährlich im Dunkeln. Nach neun Uhr abends wurde das meiste Licht im Gebäude abgeschaltet, und nur die Stockwerke für das Nacht-Gericht blieben beleuchtet.


      Wir ließen uns Zeit. Ich fand die Toilette und schlüpfte rasch hinein, ehe Viktor protestieren konnte. Die Toilette bestand aus einem einzigen großen Raum, ohne Zwischentür. Das Schloss funktionierte, ich konnte mich einsperren. Nicht dass es mich im Ernstfall retten würde, Viktor hätte die Tür im Handumdrehen aufgebrochen.


      Ich klappte den Klositz geräuschvoll herunter und stellte mir vor, wie Viktor misstrauisch an der Tür lauschte, aber wahrscheinlich bildete ich es mir nur ein.


      Wo hat Harry die Sachen deponiert, dachte ich und sah mich um.


      Meine Suche fing schlecht an. Ich hob die Porzellanabdeckung des Spülkastens an, ließ sie beinahe fallen und produzierte dabei ein lautes Kratzgeräusch.


      Ich wartete mit angehaltenem Atem.


      Keine Rufe oder Fragen von Viktor.


      Die Schränke unter dem Waschbecken ließen sich nicht öffnen. Ich suchte die Decke nach losen Fliesen ab. Dann sah ich neben den Papierhandtüchern das ideale Versteck: ein an der Wand befestigter Handtuchspender, der nicht mehr funktionierte. Ich öffnete die Abdeckung, streckte die Hand hinein und ertastete eine Papiertüte. Sie ließ sich leicht herausziehen. Ich öffnete sie langsam und leise. Die Sachen waren alle da, und ich nahm sie nach und nach heraus.


      Das Markierungsspray hieß SEDNA, eine kleine schwarze Sprühflasche, wie eine Parfümprobe, leicht zu verstecken. Dann die Lampe, die aussah wie eine Taschenlampe, aber in Wirklichkeit ein Schwarzlicht war, denn nur unter UV-Licht waren die Spuren des SEDNA-Sprays sichtbar.


      Das Handy fühlte sich unglaublich klein an, aber ich wollte es nicht seiner Größe wegen haben, sondern wegen seiner übrigen Eigenschaften. Deren wichtigste war, dass es über ein illegales Piratennetzwerk operierte, wodurch Anrufe nicht zurückverfolgt werden konnten. Auch das Handy würde leicht zu verstecken sein. Die Zünderattrappe stellte sich nach einem kurzen Vergleich mit der, die ich Arturas abgenommen hatte, als identisch heraus.


      Ich hörte ein Handy läuten und ließ meines vor Schreck fast fallen. Dann brach das Läuten ab, und ich hörte Viktor draußen vor der Tür sprechen. Es war sein Handy gewesen, nicht meins. Seine Stimme verlor sich ein wenig, als würde er beim Reden hin und her gehen.


      Harry hatte seine Sache gut gemacht. Ich schaltete das Handy ein, stellte es auf stumm für den Fall, dass tatsächlich jemand anrief, und wählte eine Nummer. Es dauerte gut zehn Sekunden, ehe sich jemand meldete.


      »Wer ist da?«


      »Ich muss dringend mit Jimmy sprechen. Hier ist Eddie Flynn.«


      »Moment.«


      Ich hörte Stimmen am anderen Ende.


      »Ruf unter folgender Nummer wieder an«, sagte Jimmy.


      Ich wählte die neue Verbindung.


      »Was zum Teufel ist los?«, fragte Jimmy »the Hat« Fellini mit leichtem italienischem Akzent.


      »Ich stecke tief in der Scheiße«, flüsterte ich. »Ein paar Leute haben Amy entführt. Ich rufe in ein paar Minuten wieder an. Du musst so tun, als hätten wir noch nicht miteinander gesprochen. Ich habe dir einen Deal vorzuschlagen, und du wirst mich in Kürze sehen. Die Entführer werden zuhören. Enttäusch mich nicht.«


      »Eddie, brauchst du Geld?«, fragte Jimmy.


      »Nein. Ich komme in dein Restaurant, um dir Geld zu geben. Ich kaufe ein Killer-Kommando.«
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      Nach zehn Sekunden Stille war ich mir ziemlich sicher, dass ich mit meinem geflüsterten Anruf bei Jimmy unentdeckt geblieben war. Viktors dröhnende Stimme ertönte alle paar Sekunden, manchmal näher, manchmal weiter entfernt, während er vor der Toilette hin und her ging. Erst als ich die Atemluft entweichen ließ, wurde mir bewusst, dass ich sie angehalten hatte.


      Damit blieben zwei weitere Telefonate, die ich machen musste.


      Ich rief Harry an und hinterließ ihm eine Nachricht. Es ging gerade auf vier Uhr morgens zu, und er war wahrscheinlich noch in seiner Nachtschicht. Ich teilte ihm mit, ich hätte die Tüte, dankte ihm und sagte, falls ich noch etwas bräuchte, würde ich ihm eine SMS schicken.


      Mein letzter Anruf machte mich unglaublich nervös.


      Die Tastatur auf dem Gerät war klein, und ich machte viele Fehler beim Wählen der Nummer, aber wahrscheinlich hatte es mehr mit dem Stress und der Aufregung zu tun als mit der Größe der Tasten. Schließlich hatte ich die anderen beiden Anrufe problemlos bewältigt. Meine Hände zitterten, nicht zum ersten Mal in den letzten achtzehn Stunden. Als ich mich schließlich vergewissert hatte, dass die Nummer, die ich eingetippt hatte, mit der handschriftlichen Nummer auf der Rückseite der FBI-Karte übereinstimmte, drückte ich auf Wählen.


      Es war möglicherweise ein Fehler, diesen Anruf zu machen, aber ich musste es tun, und ich hatte das richtige Telefon dafür – ein stark modifiziertes Nokia mit einer speziellen SIM-Karte. Das Telefon war sehr teuer, und das aus gutem Grund. Es fing das Netzwerk des Mobiltelefons ein, das ich anrief. Technisch gesehen rief die Person, die ich anrief, sich selbst an. Bei Festnetzanschlüssen absolvierte es eine wahllose Suche nach schnurlosen Geräten und klinkte sich im nächsten mit dem Breitband verbundenen Festnetzanschluss ein, und der Anruf würde dann so registriert werden, als käme er von diesem Anschluss. Ein und dieselbe Leitung wurde nie zweimal gekapert.


      Jemand meldete sich.


      »Ja?«, ertönte eine männliche, amerikanische Stimme.


      »Hallo. Kann ich mit dem Halter sprechen?«


      »Welcher Halter? Sie müssen sich verwählt haben«, sagte mein Gegenüber. Er klang wie ein Raucher.


      »Entschuldigen Sie. Ich habe wieder technischen Jargon benutzt. Ich bin neu in dem Job, sie sagen einem immer, man soll es nicht tun. Ich meinte, kann ich bitte den Eigentümer dieses Apparats sprechen.«


      »Sie sprechen mit ihm. Wer ist da?«


      »Hier ist Ihre Telefongesellschaft, Sir. Ich rufe leider mit einer letzten Warnung an – Ihr Telefon wird in sechzig Sekunden abgeschaltet. Sollten Sie noch einen Notruf machen müssen, schlage ich vor, Sie tun es sofort, Sir. Müssen Sie einen Notruf machen, oder sehen Sie eine Notfallsituation auf sich zukommen?« Ich klang, als würde ich irgendwelchen Schwachsinn von einem vorgefertigten Blatt ablesen, ohne wirklich zu verstehen, was ich sagte. Genau wie ein echter Angestellter einer Telefongesellschaft.


      »Sie schalten mich nicht ab. Warum sollten Sie mich abschalten?«


      »Ihre Rechnung ist überfällig, Sir.«


      »Das ist doch ein Schwindel. Das ist ein Sammelanschluss hier – und er wird bezahlt vom Federal Bureau of Investigation, Kumpel.« Er sprach es eigens aus für mich.


      »Ich fürchte, er wurde nicht bezahlt, Sir. Wenn Sie mir nicht in den nächsten Minuten sechsundsechzig achtzig bezahlen, muss ich Ihren Anschluss abschalten.«


      »Das können Sie nicht tun. Ich sagte doch, das FBI bezahlt den Anschluss.«


      »Schon eine ganze Weile nicht, fürchte ich. Können Sie die Summe jetzt bezahlen?«


      »Nein. Sie wurde bereits bezahlt.«


      »Dann muss ich Sie abschalten.«


      »Das können Sie nicht. Ich meine, wie wollen Sie das machen?«


      »Ich habe es bereits getan, Sir, gerade eben. Wenn Sie mir nicht glauben, versuchen Sie einfach, einen Anruf zu machen, nachdem Sie aufgelegt haben.«


      Er legte sofort auf. Ich nicht. Ich hatte sein Netzwerk eingefangen und hielt es besetzt. Wenn er jetzt anzurufen versuchte, was er bestimmt tat, würde er kein Freizeichen hören.


      Ich wartete dreißig Sekunden und hörte zu, wie Viktor am Telefon lachte, dann rief ich ihn wieder an.


      »Sehen Sie?«, sagte ich.


      »Wie haben Sie das gemacht?«


      »Ich habe nur einen Knopf hier gedrückt, das ist alles. Können Sie die überfällige Summe jetzt bitte bezahlen?«


      Er seufzte und sagte nichts mehr. Einen Moment lang dachte ich, ich hätte es vermasselt. Dieser Anruf war zu riskant, ich hätte ihn nicht machen sollen. Ich hielt den Daumen über die Taste zum Unterbrechen des Gesprächs und wartete. Ich betete, dass er nicht das Risiko eingehen würde, heute, wenn die Russen ihn am dringendsten brauchen könnten, sein Mobiltelefon zu verlieren.


      »Akzeptieren Sie Kreditkarten?«, sagte er.


      Ich boxte fast in die Luft.


      »Natürlich, aber bevor ich die Nummer aufnehme, darf ich Sie um Ihren Namen, wie er auf der Karte erscheint, bitten.«


      Kurze Stille. Dann: »Kommt nicht infrage. Das ist doch ein Schwindel.«


      »Glauben Sie, irgendein mickriger kleiner Schwindler könnte Ihr Telefon stilllegen?«, fragte ich.


      »Nein, aber …«


      »Okay, wie lautet also der Name?«


      »Wie kann es sein, dass Sie den nicht kennen? Ich meine, Sie haben mich angerufen. Ich bin ein Kunde, oder nicht? Wozu brauchen Sie meinen Namen?«


      »Ich muss nur den Namen auf der Karte bestätigen, Sir. Wir sind nicht al-Qaida.«


      Das war der große Schwachpunkt bei der Idee, der natürlich zum Tragen kam. Ich hatte damit gerechnet.


      »Sir, ich habe alle Ihre persönlichen Angaben hier, aber ich weiß natürlich nicht, ob ich auch mit dem Kunden persönlich spreche. Jeder könnte am Telefon sein, deshalb müssen Sie sich leider identifizieren.«


      Eine weitere qualvolle Pause.


      »Sie sagten, Sie sind von meiner Telefongesellschaft. Bei welcher Gesellschaft bin ich?«


      Ich sah auf dem Signal-Anzeiger am oberen Rand des Displays nach. Ich hatte AP&K eingefangen.


      »AP&K, Sir. Soll ich Sie fragen, welche Farbe Ihre Hose hat?«


      »Was …?« Er hielt inne und saugte die Luft durch die Zähne ein. Die Sache konnte mir jeden Moment um die Ohren fliegen, aber ich verließ mich darauf, dass der Kerl leichtgläubig war. Zum Glück war er beim FBI und nicht bei der Drogenfahndung. Polizisten und FBI-Agenten werden ständig geneppt. Ich kenne Betrüger, die ausschließlich Polizeibeamte aufs Korn nehmen, weil sie vertrauensseliger gegenüber allem sind, was sie als Autorität ansehen. Alte Damen und Streifenbeamte – man braucht nur zuzugreifen.


      »Der Name auf der Karte ist Thomas P. Levine«, sagte er.


      »Danke, Mr. Levine. Können Sie mir den Kartentyp sagen und die erste Zeile Ihrer Adresse bestätigen?«


      Viktor hämmerte an die Tür. Ich hatte bereits, was ich brauchte.


      Ich tat, als würde ich eine Zahlung entgegennehmen, und unterbrach dann das Gespräch.

    

  


  
    
      


      35


      Während ich mit Viktor die schwach beleuchtete Treppe hinaufschlich, überlegte ich unwillkürlich, wie Thomas P. Levine wohl aussah. Ich grübelte noch darüber, als ich oben in dem alten Amtszimmer von Arturas’ Telefon meinen Anruf machte.


      »Kann ich bitte mit Jimmy sprechen?«, sagte ich.


      »Wer ist da?«, fragte jemand.


      »Sagen Sie ihm, es ist sein Anwalt.«


      Jimmy kam ans Telefon. »Wissen Sie, wie spät es ist?«, fragte er.


      »Hier ist Eddie«, sagte ich.


      Schweigen. Ich blieb still, wartete nur.


      »Ist ne Weile her. Ruf mich unter dieser Nummer an.«


      Ich prägte mir die Handynummer ein, die er mir nannte, und wählte sie sofort.


      Er meldete sich umgehend. »So. Niemand hört zu. Was gibt es?«


      »Ich habe vier Millionen, auf denen dein Name steht. Ich hab einen Job für dich, leicht verdientes Geld. Jemand muss den Mund halten«, sagte ich.


      »Die Leute dazu bringen, dass sie den Mund halten, das beherrschen wir normalerweise ziemlich gut. Wann kommst du?«


      »Ich muss erst noch das Geld holen. Sollte nicht lange dauern.«


      »Komm um sechs. Dann frühstücke ich. Um diese Zeit ist ein Schichtwechsel. Gibt eine Menge Vogelbeobachter in der Gegend, alle möglichen Agenturen. Du musst den weiten Weg nehmen, zum Seiteneingang. Klopf dreimal. Lächle für deine Aufnahme. Bis dann, Kleiner.«


      Die Verbindung brach ab.


      Jimmy und ich waren getrennte Wege gegangen, als ich anständig wurde. Wir hatten uns mehr oder weniger darauf verständigt. FBI. NYPD, Justizministerium, Steuerfahndung und weiß der Himmel wer noch behielt die Mafia im Auge. Es hätte eine ehrliche Existenz erschwert, und es hätte mich möglicherweise zur Zielscheibe gemacht, wenn man uns zusammen gesehen hätte. Wir telefonierten gelegentlich, aber das hielt nicht allzu lange an. Ich hatte vergessen, dass es schwierig sein konnte, Jimmy heimlich zu treffen. Vier Millionen Dollar zu ihm zu bringen, ohne dass es eine dieser staatlichen Stellen registrierte, würde so gut wie unmöglich sein. Gerade als ich dachte, ich würde anfangen, aus diesem Loch zu klettern, taten sich plötzlich ganz neue Probleme auf. Ich hatte mich wahrscheinlich noch nie in meinem Leben so müde gefühlt. Ich fluchte und trat gegen den leeren Koffer auf dem Fußboden, sodass er quer durch den Raum schlitterte und an die Tür krachte.


      »Es gibt ein Problem«, sagte ich.


      »Welches? Will er mehr Geld?«, fragte Arturas.


      »Nein. Er hat Gesellschaft. FBI, Drogenfahndung, Steuerbehörde, was ihr wollt. Irgendwer lagert vor seiner Tür. Wir müssen uns vorsichtig nähern. Wenn man mich sieht, wie ich eine Tasche Geld zu ihm reinschleppe, werde ich sofort verhaftet, zusammen mit einem großen Teil der New Yorker Mafia.«


      »Dann lassen Sie es. Es ist sowieso zu riskant. Wir versuchen unser Glück mit Benny. Ich rufe Olek an, dass die Sache abgesagt ist«, sagte Arturas.


      »Warten Sie. Ich habe gesagt, es wird schwierig. Nicht unmöglich. Mir fällt schon etwas ein. Glauben Sie nicht, ich möchte aus der Sache herauskommen, ohne einen Zeugen zu töten? Glauben Sie nicht, ich will meine Tochter wiederhaben? Ich werde alles tun, was nötig ist, um Volchek freizubekommen, ohne Little Benny zu töten. Ich schaffe das. Es ist im Interesse Ihres Bosses, dass es so kommt.«


      Das löste einen neuen Streit zwischen den Russen aus. Nur dass ich diesmal glaubte, hier und dort ein paar Worte zu verstehen. Ich hörte »Benny« einige Male. Das weckte mein Interesse. Arturas tobte vor Zorn, er war hochrot im Gesicht, Speichel hing an seinem Mund, als er Viktor anschrie, und ich schnappte wieder »Benny« auf, dann njet, njet, njet. Danach »Benedikta« und etwas, das ich nicht verstand, ehe Arturas »moy brat« schrie. Dieser letzte Ausdruck hallte durch den Raum. Sie sprachen über Little Benny, aber ich konnte sie nicht verstehen.


      Viktor verstummte. Arturas schien den Streit gewonnen zu haben.


      »Also gut. Wir fahren das Geld holen. Sie kommen mit. Dann fahren wir direkt zu Jimmy«, sagte er.


      Vier Uhr. Zwei Stunden, um das Geld zu holen und zum Restaurant zu kommen.
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      Aus dem Gericht hinauszukommen war sehr viel einfacher, als hineinzukommen. In der Eingangshalle herrschte viel Betrieb, Angehörige und Freunde der frisch Verhafteten, die sich um eine Freilassung auf Kaution bemühten. Eine Gruppe Polizisten stand mit Kaffeebechern in der Hand am Fuß der Treppe und lachte über einen Witz. Ich erkannte keinen einzigen Wachmann der Nachtschicht, aber es spielte auch keine Rolle – man wird beim Hinausgehen nicht durchsucht.


      Draußen hatte der Wind aufgefrischt, und ich war froh darüber. Ich war aufgedreht vom Adrenalin, aber es ließ allmählich nach. Die kalte Luft belebte mich. Gregor war oben geblieben, nur Arturas, Viktor und ich gingen zu der Limousine auf der anderen Straßenseite. Ich stieg zuerst ein. Viktor kam danach und setzte sich mir gegenüber. Als Arturas einstieg und sich setzte, beugte ich mich ihm entgegen, sodass unsere Schultern zusammenstießen, und tat, als würde ich die Schöße meines Mantels unter meinen Beinen hervorziehen.


      Arturas knurrte.


      Er hatte nichts bemerkt.


      Ich hatte den Zünder, den echten, aus seiner Tasche geangelt und den falschen, den ich ihm zuvor geklaut hatte, sowie den neuen falschen von Paul hineingleiten lassen. Arturas hatte nun zwei Zünder, wie vorher auch, nur dass jetzt beide falsch waren. Der echte Zünder fühlte sich ein wenig schwerer für mich an, aber so etwas bemerkte wahrscheinlich nur ein Taschendieb. Ich konnte eine falsche Münze an einem Unterschied von einem halben Gramm erkennen, nur indem ich sie in der Hand hielt. Arturas würde nichts bemerken. Jedenfalls hoffte ich das. Mir war aufgefallen, dass er den echten Zünder in der linken Tasche aufbewahrte und den falschen in der rechten, damit er sie nicht verwechselte.


      Als die Limousine losfuhr, sah ich, dass sie vor der kleinen Tapas-Bar geparkt hatte, wo Harry und ich uns zum ersten Mal getroffen und zusammen zu Mittag gegessen hatten. Bei dieser Begegnung hatte mir Harry mehr oder weniger einen Job angeboten. Ich hatte noch nie in meinem Leben einen legalen Job gehabt. Ich brauchte keinen und wollte keinen. Meine Mom dachte andererseits, ich würde als Anwaltsgehilfe arbeiten. Am Tag nachdem ich Harry kennengelernt hatte, besuchte ich sie im Krankenhaus. In den Jahren seit dem Tod meines Vaters war es mit Mom stetig bergab gegangen. Ich gab ihr jede Woche Geld, sodass sie nicht arbeiten musste, aber dadurch schien sie sich noch elender zu fühlen. Sie stand selten vor Mittag auf und hatte aufgehört, gesellschaftlichen Umgang zu pflegen. Sie hatte sogar aufgehört zu lesen.


      An jenem Tag, jenem letzten Tag, sah sie so müde aus. Ihre Gesichtshaut wirkte so dünn, als könnte sie jeden Moment reißen. Ihre Lippen waren spröde und rissig, und das Haar war feucht und klebte ihr auf der Haut. Die Ärzte sagten, sie wüssten nicht, was ihren Gewichtsverlust, ihre Schmerzen und ihren Husten verursachte. Sie waren bei ihrer Diagnose von MS zu Krebs und wieder zurück gelangt.


      Tief in meinem Innern wusste ich genau, was sie umbrachte.


      Der Verlust.


      Als mein Dad starb, hielt sie mir zuliebe weiter durch. Sie hatte nicht viel geweint, sie wollte nicht, dass ich ihren Schmerz sah. Trotz ihrer Anstrengungen wusste ich Bescheid. Ich wusste, sie war innerlich bereits gestorben. Sobald ich anfing, Geld zu verdienen, und sie mich in einer guten Anstellung wähnte, stellte sie das Leben gewissermaßen einfach ein, als hätte sie ihre Aufgabe erledigt. Sie hatte mich großgezogen, und jetzt wollte sie loslassen. Damit sie bei meinem Dad sein konnte. Sie starb langsam an einem gebrochenen Herzen.


      Ihre Augen leuchteten, als ich ihr die Blumen brachte. Sie liebte Blumen.


      Sie hielt meine Hand, und ich sah eine Träne auf ihrer Wange glitzern.


      »Geht es dir gut? Hast du starke Schmerzen heute?«


      »Nein, ich habe keine Schmerzen. Ich bin glücklich. Ich habe meinen großen Sohn, und er wird eines Tages Anwalt sein.«


      Ihr Lächeln traf mich wie ein Fausthieb. Ich konnte es ihr nicht sagen. Egal wie oft ich es ihr schon erklärt hatte, sie verstand nicht, dass man nicht notwendigerweise Anwalt wurde, wenn man Anwaltsgehilfe war. Sie hörte nicht zu. Sie wünschte sich einen Traum für ihren Sohn, und am Ende ließ ich sie träumen. Hätte ich ihr erzählt, dass ich gar kein Anwaltsgehilfe war, sondern ein Betrüger, der sich als Anwalt ausgab, damit er Versicherungsgesellschaften hereinlegen konnte, wäre das wenige, was ihr geblieben war, in sich zusammengefallen. In gewisser Weise fühlte ich mich durch diese Lüge für ihren Tod verantwortlich. Hätte sie gewusst, dass ich kein Anwaltsgehilfe war, sondern ein Betrüger, hätte sie dann mit dem Leben abgeschlossen? Wenn ich ihr die Wahrheit gesagt hätte, würde sie geweint und geklagt und mich bedrängt haben, damit aufzuhören, sie hätte gesagt, dass mein Vater etwas Besseres für seinen Sohn im Sinn gehabt habe. Als ich an ihrem Bett saß und sie vergehen sah, fasste ich den Entschluss, ihrer Erinnerung an mich gerecht zu werden. Ich würde ihr einen echten Grund liefern, auf mich stolz zu sein.


      Ihre Hand fiel in meine. Ich wusste, sie schlief nicht. Der Monitor, der ihre Herztätigkeit überwachte, ließ einen Alarmton hören. Eine Weile kam niemand. Dann öffnete eine Schwester langsam die Tür, schaltete den Monitor ab und strich meiner Mutter über den Kopf. »Sie ist tot«, sagte sie.


      Ich beerdigte sie in einem Grab mit meinem Vater, zahlte meine Leute aus und rief Harry an, der mir einen Studienplatz besorgte, und bis mir Arturas in Ted’s Diner den Revolver ins Kreuz drückte, hatte ich nicht mehr zurückgeschaut. Ich hatte mein Leben als Betrüger hinter mir gelassen. Doch jetzt war ich froh, dass ich die Fähigkeiten von damals noch besaß.


      Harry hatte mich an jenem Tag gerettet, als er mir einen Job anbot. Er hatte mein Schicksal in der Hand gehalten und mein Leben verändert. Irgendwie dachte ich, dass Harry sich deshalb für mich verantwortlich fühlte.


      Ein hupendes Auto riss mich aus meinen Gedanken. Die Fenster der Limousine waren so dunkel getönt, dass es mir schwerfiel zu erkennen, wo wir waren.


      Nach einer Weile merkte ich, dass wir nach Süden, in Richtung Brooklyn, unterwegs waren, und bald darauf bogen wir in die Ausfahrt zum Battery-Brooklyn-Tunnel. Ich nenne ihn immer noch so, obwohl er zu Ehren des früheren Gouverneurs von New York in Hugh-L.-Carey-Tunnel umbenannt wurde. Mein Dad hatte Carey häufig als guten Katholiken bezeichnet; es musste stimmen – Carey hatte vierzehn Kinder.


      »Wohin fahren wir?«, fragte ich.


      »Sheepshead Bay«, sagte Arturas.


      Ich kannte die Gegend gut, ich war nicht allzu weit davon entfernt aufgewachsen. Die Bucht trennte Brooklyn von Coney Island und erstreckte sich von den rowdyhaften russischen Kneipen, die entlang der Küste aufgemacht hatten, bis in ruhige Wohnviertel. Wir fuhren etwa dreißig Minuten lang, ehe wir auf einem Parkplatz hinter einer Autowerkstatt an der Ecke Gravesend Neck Road und East 18th Street hielten. Der Parkplatz ging auf eine alte Lagerhalle hinaus.


      »Kommen Sie mit«, sagte Arturas.


      Wir stiegen aus, und ich sah mich um. Die Gegend war eine Mischung aus Wohnhäusern und Gewerbe, in dem größtenteils noch bis in den späten Abend hinein Betrieb war. Eine ruhige Straße, jetzt, am frühen Morgen. Der Boden war glatt vom Reif, und wir gingen zu einer Stahltür, die in das Lagerhaus führte. Hinter der Tür lag ein großes, möbliertes Büro. Zwei Couchs standen an der östlichen Wand, an der gegenüberliegenden Wand hing ein Fernseher fast unter der Decke. Das Gerät lief, es war auf einen Nachrichtenkanal eingestellt. Hinter einem Sprecher sah man ein Bild des Hudson River. Der Textzeile am unteren Bildschirmrand entnahm ich, dass man mit der Bergung der Leichen aus dem Frachtschiff Sascha begonnen hatte, das am Samstagabend mit der gesamten Mannschaft gesunken war. Die Schlagzeile verkündete, das Schiff sei gefunden worden, man habe bis jetzt keine Überlebenden entdeckt. Dem Sprecher zufolge war es eine gute Nachricht für die Pendler, dass man das Schiff gefunden hatte, da der Holland-Tunnel, den man aus Sicherheitsgründen gesperrt hatte, wieder geöffnet wurde. Dem Mann schien der Verkehr mehr am Herzen zu liegen als die Familien der Toten. Er war offensichtlich kein New Yorker, denn wir kümmern uns um unsere Mitbürger.


      Zwei Männer betraten schweigend das Büro von einem angrenzenden Raum aus, jeder von ihnen trug eine große Reisetasche. Sie stellten die Taschen auf den Boden und gingen wieder. Es waren möglicherweise die Fahrer der Lieferwagen, die ich vorhin von dem Mauersims aus gesehen hatte, aber ich war mir nicht sicher.


      »Vier Millionen. Nehmt die Taschen, dann gehen wir«, sagte Arturas.


      »Ich gehe nirgendwohin. Wenn sich bei Jimmy herausstellt, dass auch nur ein Dollar fehlt, bin ich ein toter Mann. Ich gehe erst, wenn ich das Geld gezählt habe«, sagte ich.


      Ich kniete nieder, zog beide Reißverschlüsse auf und fing an, die fünfzehn Zentimeter dicken, straff gebündelten Geldstapel zu zählen. Die beiden Russen behielt ich aus dem Augenwinkel immer im Blick.


      Nach einigen Minuten lag ein ziemlich großer Haufen Geld auf dem Boden. Arturas machte Viktor ein Zeichen, ihm auf den Flur hinaus zu folgen. Auf den Knien herumrutschend schielte ich nach den beiden Männern. Arturas stand mit dem Rücken zu mir und versperrte Viktor die Sicht auf mich.


      Das kleine schwarze Fläschchen war leicht zu verstecken und in einer großen Tasche schwer zu finden. Der Verschluss ging lautlos ab, ich drückte auf die Düse und sprühte etwas, das wie Wasserdampf aussah, auf die obersten Geldstapel. Dann setzte ich den Verschluss wieder auf und ließ das Fläschchen in meine Manteltasche gleiten.


      Fünfundvierzig Minuten später gab ich vor, mit dem Geldzählen fertig zu sein. Ich stand auf, streckte mich und fluchte über den Schmerz, dann rief ich Arturas.


      »Sagen Sie, arbeitet dieser Viktor eigentlich irgendetwas?«, fragte ich. »Vielleicht könnte er mir helfen, das Geld wieder einzupacken.«


      Viktor ging neben mir in die Hocke. Ich sorgte dafür, dass die markierten Geldstapel immer in seiner Nähe waren. Jedes Mal wenn Viktor ein Bündel Scheine aufhob, berührte er die Rückstände des Sprays, und es hinterließ eine Spur, eine unverwechselbare chemische Signatur, die Viktor mit dem Geld in Verbindung brachte.
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      Die Fahrt von der Lagerhalle zu Jimmys Restaurant dauerte bei schwachem Verkehr rund fünfunddreißig Minuten. Sicher eine der schlimmsten Fahrten, die ich je gemacht hatte. Ich saß mit vier Millionen Dollar in der Limousine, um den brutalsten Mann, den ich kannte, dafür zu bezahlen, dass er meine Tochter suchte.


      Als wir durch das südliche Manhattan brausten, bauten die Straßenverkäufer an den Ecken gerade ihre Stände auf, und überall wurden Zeitungsbündel geöffnet, da die Stadt zu einem neuen Tag erwachte. Die Sonne drohte jeden Moment zwischen den Gebäuden hervorzubrechen. Ich fühlte mich erschöpft. Adrenalin trug einen auch nicht unbegrenzt weit. Ich hatte seit vierundzwanzig Stunden nicht richtig geschlafen, und kaum war mir diese Tatsache bewusst geworden, konnte ich nicht mehr aufhören zu gähnen.


      Jimmys Restaurant war ein großartiges italienisches Lokal, eins der besten, und es lag im Herzen von Little Italy in der Mulberry Street. Ich hatte eine Idee, wie ich hineingelangen konnte, ohne dass mich sämtliche Strafverfolgungsbehörden der Stadt fotografierten.


      »Biegen Sie rechts in die Mott Street ab«, sagte ich.


      »Warum?«, fragte Arturas.


      »Ich muss die Überwachungsteams ablenken, die das Restaurant beobachten. Ich kann nicht einfach mit dem Geld zu Jimmy reinspazieren. In der Mott Street gibt es einen Fischmarkt. Halten Sie dort. Ich rede mit ein paar Leuten, die uns helfen können.«


      Arturas sagte eine Weile nichts. Er wechselte rasch einen Blick mit Viktor, ehe er dem Fahrer befahl, in die Mott Street einzubiegen.


      »Hören Sie zu, Anwalt. Sagt Ihnen der Name Krutschkur etwas?«


      »Nein. Sollte er?«


      »Ein früherer Sowjetkommandant. Nach dem Zerfall der Sowjetunion kam ich mit Olek hierher, und wir bauten unser Geschäft auf. Krutschkur kümmerte sich in Russland um Nachschub an Waffen und Drogen. Während der Säuberung der alten Sowjets wurde er verhaftet und floh zusammen mit dem größten Teil unseres Geldes und unserer Fracht.«


      Er rutschte im Sitz vor und drückte den Rücken durch, sodass er halb über mich gebeugt war.


      »Ich habe ihn ein Jahr später in Brasilien entdeckt. Seine Frau und sein Sohn starben zuerst. Ich zwang ihn zuzusehen. Ich erzähle Ihnen das, damit Sie wissen, dass Sie sich nirgendwo auf der Welt vor mir verstecken können. Denken Sie daran.«


      Die Geschichte blieb ohne jede Ausschmückung. Wieder konstatierte er schlicht eine Tatsache, klar und emotionslos.


      »Ich laufe nicht weg. Ich lasse meine Tochter nicht im Stich. Sie bedeutet mir alles – deshalb brauchen Sie keine Angst zu haben, dass ich fliehen könnte.«


      Die Limousine rollte langsam die Mott Street entlang. Ich hatte zu Arturas gesagt, dass ich den Seiteneingang des Restaurants ebenfalls nicht für sicher genug hielt. In Wahrheit wusste ich es nicht; was ich aber wusste, war, dass ich Jimmy beeindrucken musste. Ich bat ihn um einen ungeheuer großen Gefallen, und das Geld und was immer unsere alte Freundschaft ihm noch bedeuten mochte, rechtfertigten das Risiko wahrscheinlich nicht. Ich konnte ihn nicht bitten, sein Vertrauen in mich zu setzen, wenn ich zur Hintertür hereinschlich. Er musste wissen, dass der wahre Eddie Flynn wieder da war, und zu diesem Zweck musste ich einen Auftritt hinlegen. Ich musste zur Vordertür hineinspazieren, ohne dass die Cops mich sahen.


      »Halten Sie hier«, sagte ich. »Ich brauche fünfhundert Dollar, und ich kann nichts von den vier Millionen abzweigen. Ich kenne ein paar Jungs, die mir helfen können, unbemerkt in das Restaurant zu kommen.«


      Viktor gab mir fünfhundert in einer Rolle. Ich stieg aus und ging in den Fischmarkt.


      Zehn Minuten später stand ich einen halben Block vom Restaurant entfernt an einer Ecke. Die Limousine wartete in der Straße. Ich setzte mich in Richtung Lokal in Bewegung und suchte die Umgebung nach Überwachungsteams ab. Bevor Jimmy sein Restaurant eröffnete, hatte es auf der anderen Straßenseite zwei Diner gegeben. Eines servierte ganz anständiges Essen. Das andere produzierte ziemlich spezielles Essen. Dann machte Jimmy auf, und er konnte die abendliche Konkurrenz nicht gebrauchen. Also schlossen die Diner um sieben. Sie lebten allerdings trotzdem ganz gut. Kein Schutzgeld und ein monatlicher Zuschuss aus den Gewinnen von Jimmy’s. In manchen Monaten machten sie mehr Geld, wenn sie geschlossen hatten, als wenn sie geöffnet waren. Schlussendlich kaufte Jimmy beide Läden und benutzte sie als Lager. Das schuf ein Problem für das FBI, das Amt für Alkohol, Tabak, Schusswaffen und Sprengstoffe und für die anderen Behörden, die sich für Jimmy interessierten. Die Agenten konnten nicht länger einen Fenstertisch bei einer Tasse Kaffee den ganzen Tag besetzen und das Restaurant beobachten. Sie mussten sich kreativere Überwachungsmethoden einfallen lassen.


      Ich ging langsam, und bald hatte ich die Agenten ausgemacht – ein brauner Van mit getönten Fenstern. Zigarettenkippen lagen in großer Menge neben dem Beifahrerfenster auf dem Gehweg – das war die Kommandozentrale.


      Diese mobile Überwachungseinheit steuerte den Rest der Beobachter. Angesichts des Straßengrundrisses tippte ich auf ein Drei-Mann-Team: einer, der jederzeit Zugang zu einem Fahrzeug hatte, einer der kontrollierte, wer in das Lokal hineinging, und einer, der einen Blick von oben hatte und beobachtete, wer herauskam. Ich sah ein schwarzes Motorrad auf dem Gehweg. Der Fahrer schien sich sehr viel Zeit mit seinem Becher Kaffee zu lassen – Rover eins. Die beiden anderen waren so postiert, dass sie einen möglichst optimalen Blick hatten. Einer war wohl in dem Waschsalon mit Sicht auf die Warenzulieferung zum Lokal und dem Weg zur U-Bahn – Rover zwei. Der andere nahm vermutlich eine erhöhte Position ein. Ich blickte nach oben und sah einige Leute am Fenster stehen, aber zunächst wirkte niemand auffällig. Schließlich sah ich einen Mann in einem verknitterten Hemd, als hätte er darin geschlafen. Er war das Auge am Himmel, und er würde mir die meisten Probleme bereiten, es sei denn, ich war auf der Straßenseite gegenüber dem Restaurant, in seinem toten Winkel. Ich bezog genau dort Stellung und machte es mir auf der Bank einer Bushaltestelle bequem. Dann pfiff ich und sah zu, wie sich alles entwickelte.


      Ich hatte Pete Tulisi zum ersten Mal vor etwa zwei Jahren vertreten. Pete arbeitete die ganze Woche von früh bis spät im Fischmarkt in der Mott Street, und am Freitag trug er seinen Lohn in eine Kneipe, haute jeden Cent für Wodka auf den Kopf und fing eine Schlägerei an – so sah ein normaler Freitagabend bei ihm aus. In Petes Vorstrafenregister gab es eine Menge tätliche Angriffe und ungebührliches Verhalten, aber darüber hinaus nicht viel. Als sich die Geldstrafen zu summieren begannen, hörte er auf, meine Rechnungen zu bezahlen. Wir erzielten eine Einigung. Wenn er nicht bar bezahlen konnte, bezahlte er mich mit frischem Fisch. Ich hatte nie auf einer Bezahlung bestanden, wenn der Mandant seine Geldstrafe nicht begleichen konnte, denn das bedeutete, er wanderte ins Gefängnis. Ich hatte Pete vorhin in der Mott Street die fünfhundert Dollar von Viktor gegeben und wartete nun auf seine Show.


      Petes Kumpel, ein Lkw-Fahrer aus den Docks, blieb vor Jimmy’s stehen, um sich die Schuhe zu binden. Er zeigte auf Pete, der gerade um die Ecke gebogen war, nachdem er mein Signal gehört hatte. Die beiden Männer beäugten sich, ehe sie ihre Jacken und Hemden auszogen und anfingen, sich gegenseitig umzubringen. Beide waren große, starke Männer, Fäuste wie Baseballhandschuhe und Schultern wie Fußbälle, jeder wog mindestens einhundertzwanzig Kilo, und sie schenkten sich nichts bei ihrem Kampf.


      Bald wälzten sie sich auf dem Gehweg und warfen Müll aufeinander. Dann hatte ich richtig Glück. Eine Polizeistreife tauchte auf, dachte aber nicht daran, den Männern zu nahe zu kommen. Der Kampf wurde immer wilder und verlagerte sich vom Restaurant fort die Mulberry Street entlang; Pete und sein Freund schleuderten sich gegenseitig in parkende Autos, lösten dadurch deren Alarm aus und verursachten allgemein so viel Lärm und Chaos wie nur möglich. Solange beide Männer so viel einsteckten, wie sie austeilten, hielt die Polizei sich zurück und ließ die zwei Monster sich austoben. Bei Kerlen von diesem Kaliber gab es nicht einmal eine Garantie, dass die Elektroschockpistole etwas ausrichtete.


      Fünfhundert Dollar waren kein hoher Preis für ein so perfektes Ablenkungsmanöver.


      Ich sah nach den drei Beobachtern, die ich zuvor ausgekundschaftet hatte – sie hatten nur für den Kampf Augen. Die Limousine hielt neben mir, und die Beifahrertür ging auf.


      »Ich gebe Ihnen eine Stunde«, sagte Arturas. »Wenn Sie dann nicht wieder hier draußen stehen, klebt das Blut Ihrer Tochter an Ihren Händen.«


      »Sie vergessen, dass ich Tony noch eintrichtern muss, was er heute vor Gericht aussagen soll. Ich brauche zwei Stunden.«


      »Eine Stunde, keine Minute länger.«


      Eine Stunde stellte mich vor Probleme. Ich würde schnell arbeiten müssen.


      Meine Uhr zeigte genau 6:01 Uhr. Weniger als zehn Stunden bis zum Ende meiner Deadline.


      Ich nahm die zwei Taschen voll Geld von Arturas entgegen und ging unbeobachtet zum Eingang von Jimmy’s. Nachdem ich eingetreten war, marschierte ich genau vor den Lauf eines 45er Colts.
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      Zwei Schläger begrüßten mich an der Tür. Zwei von Jimmys Typen, in Lederjacken und maßgeschneiderten Hosen. Der Kleinere der beiden hatte den Colt auf meine Brust gerichtet. Ich spürte das Gewicht des vielen Geldes in den Schultern und Armen.


      »Jimmy erwartet mich. Ich heiße Eddie Flynn.«


      »Hände an die Wand«, sagte der Kerl mit dem Colt. Er sah nicht so hässlich aus wie sein Kumpel. Der Mann mit dem Colt hatte schwarze Tümpel unter den mattbraunen Augen, die unter seiner Neandertalerstirn nur halb sichtbar waren. Sein Freund war größer und vermutlich mit einer Nase zur Welt gekommen, die inzwischen aber jemand glatt abgebissen hatte. Ein Höcker aus rotem Narbengewebe ragte aus der Mitte seines Gesichts, unterstrichen von zwei schwarzen Schlitzen, die wohl als Nasenlöcher durchgehen mussten.


      Ich rührte mich nicht.


      »Es interessiert mich einen Dreck, wer Sie sind. Sie kommen hier nicht rein, ohne dass ich Sie abgetastet habe«, sagte der Revolvermann.


      »Du rührst mich nicht an, und du rührst diese Taschen nicht an. Ich habe vier Millionen Gründe hier drin, dir und deinem schnuckligen Freund Rudolph wehzutun. Und wenn ich wieder gehe, wird Jimmy wissen wollen, welches Arschloch mich dazu gebracht hat. Ich werde ihm sagen, es war der hübsche Bengel. Und jetzt lass mich durch, Süßer, sonst gebe ich dir einen Kuss, von dem du nicht mehr aufwachst.«


      Die beiden sahen einander an.


      »Einen falschen Schritt, und wir pusten dich weg.«


      Sie richteten jeder eine Waffe auf meinen Hinterkopf und folgten mir zum Speisesaal. Um diese Uhrzeit war nur ein Tisch im Restaurant besetzt: Jimmys Frühstücksrunde.


      Anders als man den Leuten in Filmen und Medien weismacht, gibt es keine echten Ränge oder Titel in der Mafia. Jedenfalls nicht mehr heutzutage. Es gibt Anwälte, Berater, aber keinen Mafia-Chef oder einen Boss der Bosse; die existieren nur bei Scorsese oder Coppola.


      Natürlich funktionierte die Mafia andererseits auch nicht wie eine Art kommunistisches Kollektiv. Es gab einen Boss. Das war Jimmy, aber die anderen Familien arbeiteten alle zusammen und wählten einen Sprecher für das Komitee. Von den zehn Männern am Tisch hatte wahrscheinlich jeder mindestens einmal getötet. Jimmy vermutlich mehr als die meisten und normalerweise aus der Nähe und persönlich. Sehr persönlich. Das war der Job. Meist und wo immer möglich waren die einzelnen Rollen den individuellen Fähigkeiten angepasst. Cousin Albie zum Beispiel, der jedermanns Cousin war, egal woher man stammte, hatte nach der Highschool einen Collegeabschluss gemacht und war ein fähiger Buchhalter. Er kümmerte sich um die Geldbewegungen, die großen Einzahlungen und Abhebungen, zusammen mit den »Dirty Thirty Runs«. Albie sagte nämlich, es gebe dreißig idiotensichere Wege, Geld zu waschen, aber man müsse sie alle dreißig gleichzeitig anwenden. Wenn man sich einfach auf eine beschränkte, wurde man erwischt. Dreißig Vorgänge verringerten das Risiko für die Gesamtsumme und trugen dazu bei, alles relativ geheim zu halten. Albie kleidete sich geschmackvoll, sah jung und professionell aus und nicht im Geringsten wie ein Gangster.


      Cousin Albie aß eine Schale Getreideflocken. Er saß links von Jimmy. Zu Jimmys Rechter sah ich das hundertprozentige Gegenteil von Cousin Albie – Frankie. Frankie konnte man als den eher zupackenden Mitarbeitertyp bezeichnen. Die Haut an seinen Händen hatte eine ähnliche Beschaffenheit wie grobes Sandpapier. Ich erinnerte mich an die Geschichte über Frankies neuen Knöchel: Ein großes Stück Hornhaut hatte sich im Verlauf von drei Tagen, in denen Frankie auf einen polnischen Informanten einschlug, an seinem Mittelfinger gebildet. Als Frankie mit ihm fertig war, hatte der arme Kerl keine Zähne mehr, und sein Gesicht war auf die doppelte Größe angeschwollen und blutete pausenlos. Frankies Hände waren in einem so schlimmen Zustand, dass er eine Woche lang nicht Auto fahren konnte. Er blieb zu Hause und tauchte sie in Eiswasser. Frankies Gesicht war seinen Händen durchaus ähnlich. Er war Ende fünfzig, und man sah es ihm an. Am Frühstückstisch heute Morgen waren Frankies alte, gefährliche Hände um ein harmloses Sandwich geschlossen.


      Die Heizung im Restaurant musste voll aufgedreht sein. Ich fühlte, wie mir der Schweiß auf die Stirn trat. An den Tischen im Restaurant fanden rund hundert Gäste Platz. Ein dicker Teppichboden in einer Mischung aus Grau- und Fliedertönen brachte das Retro-Dekor gut zur Geltung. Zwölf große Kerzenleuchter wie in einem alten Kino erhellten das Lokal.


      Jimmy sah normal aus, wie immer. Er trug meist Pullover und eine schwarze Hose, und man traf ihn nie ohne seinen Hut an, von daher der Name. Es war der Hut seines Großvaters, den dieser in den Sechzigern in Sizilien gekauft hatte. In Wirklichkeit war es gar kein Hut, sondern eine graue flache Mütze. Seit sein Großvater in Chicago von der Polizei niedergemäht wurde, trug er die Mütze jeden Tag. Manche behaupteten, er würde sogar darin schlafen. Es hatte mit Respekt zu tun. Kurzes schwarzes Haar ragte seitlich unter der Mütze hervor. Jimmy war klein und wie ein Boxer gebaut: dicke Arme und jede Menge Muskeln an Brust und Nacken. Wir hatten unsere Körper zusammen in Mickeys Studio gestählt, hatten auf die schweren Sandsäcke eingeschlagen und waren die alten Treppen rauf und runter gerannt. Als mein Dad mich zum ersten Mal zu dem Laden brachte, kannte ich keinen der anderen Jungen. Sie waren alle Iren der ersten und zweiten Generation. Es gab einen Jungen, in dessen Nähe niemand ging, und dieser Junge war Jimmy Fellini. Da ich halber Italiener war, kamen wir gut miteinander aus, und bald rissen wir uns die Knöchel bei Liegestützen auf Mickeys altem Betonboden auf. Jimmy war fast fünfzehn Jahre lang mein bester Freund gewesen. Er hatte ein paar Pfund zugelegt, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Ich selbst hielt mein Gewicht stabil bei zweiundneunzig Kilo, was bestimmt nicht schlank war, aber auch keineswegs übergewichtig.


      Als die Türsteher mich zu dem Tisch führten, brachen sämtliche Aktivitäten dort ab, und alle sahen mich an.


      »Was zum Teufel ist los, Eddie?«, sagte Jimmy.


      »Ich bin hier, um Hilfe zu erkaufen«, sagte ich.


      »Was ist in den Taschen?«


      »Vier Millionen Dollar. Olek Volchek hat meine Tochter. Ich will eine Crew anheuern, die sie rausholt.«


      »Bist du dir sicher? Ich habe dich seit Jahren nicht gesehen, alter Betrüger. Woher weiß ich, dass du nicht für die Russen arbeitest?«


      »Weil ich euch im Handumdrehen alle töten könnte, wenn ich es wollte.« Ich zog den Sprengzünder aus meiner Manteltasche. »Willst du ein paar Millionen Dollar und einen Auftrag haben? Oder soll ich den Laden hier neu gestalten?«


      Dröhnende Stille rund um den Tisch. Niemand rührte sich. Alle Augen waren auf Jimmy gerichtet. Ein Wort von ihm, und diese Männer würden mich in Stücke reißen.


      Ein Lächeln breitete sich um seine Mundwinkel aus. Er wusste, ich nahm ihn auf den Arm.


      Dann stand Jimmy auf, wischte sich den Mund ab und brach in schallendes Lachen aus.


      »Eddie Fly, ich habe dich vermisst, Kleiner«, sagte er. Eddie Fly. Den Namen hatte ich sehr lange nicht gehört.


      Jimmy legte die Arme um mich und klopfte mir auf den Rücken. Es war eine freundschaftliche Geste, aber er überprüfte mich auch auf Waffen oder versteckte Aufnahmegeräte. Ich war froh, dass ich die Bombe im Gericht gelassen hatte. Jimmy zu sehen war wie nach Hause zu kommen. Das Gefühl hielt nur eine Sekunde an, bis mir wieder einfiel, dass ich hier war, weil es um das Leben meiner Tochter ging. Ich liebte mein kleines Mädchen, und ich konnte körperlich fühlen, wie sehr ich sie wiederhaben wollte.


      Ich drückte Jimmy an mich und kämpfte gegen meine Gefühle an.


      »Jimmy, sie haben mein kleines Mädchen«, sagte ich mit halb erstickter Stimme.


      »Nicht mehr lange«, antwortete er.
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      Ich brauchte nicht lange, um die Ereignisse von Ted’s Diner bis zu meinem Ausflug ins Restaurant zu berichten. Rund um den Tisch blieben ein paar Münder offen stehen. Ich bemerkte auch einige misstrauische Mienen, zusammen mit dem versteinerten Gesichtsausdruck der beiden Männer links und rechts von Jimmy.


      Jimmy selbst ließ wie üblich keinerlei Reaktion auf meine Erzählung erkennen. Er saß nur da und trank gelegentlich von seinem Kaffee, aber er war hellwach und lauschte aufmerksam jedem Wort. Manchmal huschte sein Blick zu seinen Männern, um deren Reaktion abzuschätzen. Als ich zu Ende gesprochen hatte, sah er auf sein halb gegessenes Frühstück hinunter.


      »Wenn ich richtig verstanden habe, sollst du also eine Bombe im Zeugenstand deponieren und Benny, den Informanten, beseitigen«, sagte er. »Amy wurde entführt und wird irgendwo in Manhattan festgehalten. Du kannst nicht zur Polizei oder zum FBI gehen. Und du willst nicht, dass Tony bei Volcheks Prozess aussagt. Kommt das hin?«


      »Perfekt«, sagte ich. »Aber ich habe Harry ausgelassen. Oberrichter Harry Ford, meine ich. Harry hat mir ein paar Sachen besorgt – zum Beispiel das Telefon, von dem ich dich angerufen habe.«


      Jimmy schien sich alle Möglichkeiten durch den Kopf gehen zu lassen.


      »Ich kann dir einen korrupten FBI-Mann auf dem Silbertablett servieren und dazu die zwei Millionen.«


      »Ich bin nicht interessiert an korrupten FBI-Leuten. Man kann ihnen nicht trauen. Und vor ein paar Minuten waren es noch vier Millionen«, sagte Jimmy.


      »Tut mir leid. Eine Tasche ist mit einer unsichtbaren Flüssigkeit codiert, die eine unverwechselbare chemische Signatur trägt. Sie ist in allen relevanten Datenbanken registriert. Du musst diese Tasche vorläufig aufheben und sie dem FBI aushändigen, wenn die ganze Geschichte vorbei ist. Ich habe das Bestechungsgeld markiert, damit sie es direkt zu den Russen zurückverfolgen können. Der Typ, der mir geholfen hat, es einzupacken, hat das Spray überall an den Händen. Ich werde dem FBI erzählen, dass das Schmiergeld eine Million betrug. Damit bleibt ein wenig mehr für uns übrig.«


      Jimmy steckte sich eine Zigarette aus einer offenen Packung auf dem Tisch in den Mund, und Cousin Albie zündete sie ihm mit einem Streichholz an. Die Zigarette brannte mit dem ersten langen Zug mehr als einen Zentimeter herunter. Nachdem er den Rauch rasch zur Decke geblasen hatte, wandte Jimmy mir wieder seine Aufmerksamkeit zu.


      »Damit bleiben noch drei Millionen, Edward«, sagte Jimmy wie in unserer Jugend. Er hatte mich früher Edward genannt, nachdem er einmal mitbekam, wie meine Mom mich wegen etwas getadelt hatte. Sie nannte mich Edward, also tat er es in ihrer Gegenwart oder wenn er mich aufziehen wollte ebenfalls. Der Spitzname Eddie Fly tauchte erst auf, als ich meinen eigenen Betrügerring aufgebaut hatte.


      Ich hatte gehofft, das Thema erst einmal vermeiden zu können, aber das ging anscheinend nicht.


      »Ich muss mir eine Million borgen. Nenn es eine Schuld. Hilf mir, Amy zurückzubekommen, und ich sorge dafür, dass du drei Millionen bekommst. Zwei jetzt, und für den Rest stehe ich gerade.«


      »Warum kann ich nicht gleich drei Millionen nehmen?«


      »Du kannst es eben nicht. Ich muss mich um etwas kümmern. Du weißt, dass ich dich nie enttäuscht habe.«


      Er dachte darüber nach. Als guter Geschäftsmann liebte er das Risiko. Ich dachte, dass er insgeheim eine Art Krieg mit den Russen anfangen wollte. Er brauchte einen Anlass, um gegen sie loszuschlagen. Der Mord an Mario genügte nicht, weil er niemanden interessierte. Jetzt hatte er einen Anreiz.


      »Kann ich also auf dich zählen, Jimmy? Es ist kein Trick dahinter. Es geht um meine Tochter. Ich lege ihr Leben in deine Hände«, sagte ich.


      Jimmy ließ seinen Blick lange auf mir ruhen.


      »Ich glaube dir, Eddie«, sagte er. »So wie ich es sehe, sind wir beide Brüder. Wir sind miteinander aufgewachsen und haben dieselben Leute verprügelt. Und damit gehört Amy ebenfalls zur Familie.«


      Ich ließ die Türsteher die beiden Taschen nach hinten tragen.


      »Also, was sollen wir tun?«, fragte Jimmy.


      Ich zog einen Stuhl heran und setzte mich zwischen zwei von seinen Geldeintreibern. Als ich in meinem Mantel herumkramte, hörte ich ein Murmeln, drehte mich um und stellte fest, dass wieder Waffen auf mich gerichtet waren, aber nur kurz. Nach einer Handbewegung von Jimmy wurden sie weggesteckt. Langsam zog ich Gregors Brieftasche aus der Tasche.


      »Ihr müsst Amy finden und sie in Sicherheit bringen. Eine zweite Gruppe der Russen hält sie gefangen. Das hier ist Gregors Brieftasche«, sagte ich und legte sie auf den Tisch. »Darin findet ihr seinen Führerschein und seine letzte bekannte Adresse. Ich bezweifle, dass sie dort ist, aber es ist ein Anfang. Bevor ich hierherkam, haben wir das Geld von einem Lagerhaus in der Sheepshead Bay abgeholt. Dort waren zwei Typen. Wenn ihr sie in die Mangel nehmt, verraten sie die Adresse vielleicht. Aber sie dürfen keine Gelegenheit haben, Volchek oder Arturas zu warnen. Sonst habe ich nur noch die Handynummer, die Volchek angerufen hat. Amy hat eine Frau erwähnt, Elanya. Ich weiß nicht, ob es ihr Handy ist, aber ich habe diese Nummer.«


      Als ich das sagte, sah ich Jimmy aufmerksam an. Er enttäuschte mich nicht. Er warf Albie sofort einen Blick zu. Albie war der Mann, der die Kontakte zu den Gewerkschaften hatte, der Mann, der sich zu allem Zugang verschaffen konnte.


      »Ich denke, das Gebäude, in dem Amy ist, lässt sich über das Handy oder über diesen Gregor herausfinden.«


      »Du sagst, es war eine Handynummer. Du weißt nicht zufällig, was für ein Typ Handy«, fragte Albie.


      »Nein. Arturas hat ein iPhone. Volchek hat ein kleines schwarzes Telefon mit einer guten Kamera und einem großen Schirm. Das ist alles, was ich weiß. Kannst du eine Adresse über eine Nummer herausfinden?«


      »Wenn es registriert ist, dann natürlich. Aber wahrscheinlich wurden diese Geräte auf dem Schwarzmarkt gekauft. Das heißt, es gibt keine Unterlagen. Andererseits, wenn es neue Handys sind, gibt es vielleicht eine Möglichkeit, sie zu orten.«


      »Sie sehen ziemlich neu aus. Ich weiß natürlich nicht, ob Elanyas ähnlich ist.«


      »Wenn das Gerät nach 2005 hergestellt wurde, hat es einen eingebauten GPS-Sucher. Jedes neue, in Amerika vertriebene Handy hat einen. Hat mit dem 11. September zu tun. Wir werden keine Adresse herausfinden oder das Telefon abhören können, aber wir können den GPS-Chip orten. Ich habe einen Mann, der es machen kann. Ich werde ihn anrufen.«


      »Tu das«, sagte Jimmy. »Ihr anderen alle, ruft eure Leute an. Wir müssen herausfinden, wo dieses kleine Mädchen festgehalten wird. Ich habe ein paar Leute in Brooklyn, die sehr schnell unten an der Bay sein können. Frankie, ruf unsere Freunde an.«


      Ich gab Frankie die Adresse des Lagerhauses.


      Eine hübsch anzusehende Bedienung brachte frischen Kaffee, und ich nahm dankbar eine Tasse. Sie hatte langes, dunkles Haar und große, gewinnende Augen. Eins von Jimmys vielen Mädchen. Jimmy setzte die Tasse an den Mund und hielt inne, als wäre ihm eben etwas eingefallen.


      »Um welche Zeit hast du gestern mit Amy gesprochen?«, fragte er.


      »Nachmittags. Gegen vier, fünf Uhr vielleicht. Warum?«


      Er führte die Tasse noch näher zum Mund, trank aber auch diesmal nicht.


      »Was, wenn sie sie inzwischen woanders hingebracht haben?«


      Er hatte recht. Es gab keine Garantie, dass Amy nicht reihum durch ein halbes Dutzend sicherer Häuser geschleift wurde. Aber ich hielt es für unwahrscheinlich. Sie würden nur auffallen, wenn sie ständig mit einer Zehnjährigen unterwegs waren. Vermutlich hielten sie es für besser, an einem Ort zu bleiben.


      »Das bezweifle ich. Wahrscheinlich bleiben sie in Deckung und halten sich still. Wenn wir zuschlagen, könnte es sinnvoll sein, unsere Kräfte auf mehrere infrage kommende Ziele gleichzeitig zu verteilen. Wenn es uns gelingt, den GPS-Chip in dem Gerät zu orten, dann würde ich sagen, das ist der Ort, an dem Amy gefangen gehalten wird.«


      Jimmy schien damit zufrieden zu sein.


      »Vergiss Tony nicht«, sagte ich. »Er muss alles zurücknehmen, was er der Polizei gesagt hat. Sonst werden die Russen denken, sie haben für ihre vier Millionen nichts bekommen, und mich wahrscheinlich umbringen.


      »Mickey, geh Tony G holen!«


      Jimmys Miene wurde weicher, und ich dachte an den zähen kleinen Burschen, den ich damals im Fitnessstudio kennengelernt hatte. Sein Blick schien durch mich hindurchzugehen und meine Erinnerungen aufzusammeln, um mit ihnen zu glücklichen Tagen zurückzureisen, in denen wir die Nachbarschaft unsicher machten und jeden kleinen Schwindel feierten, bei dem wir nicht erwischt wurden.


      Er lächelte, ehe er abrupt die Stirn runzelte, als wäre ein Lächeln irgendwie unangemessen.


      »Ich habe gehört, was dir letztes Jahr passiert ist. Tut mir leid für dich«, sagte er.


      Ich war überrascht. Ich hätte nicht gedacht, dass er es wusste.


      »Muss hart gewesen sein, Kleiner.«


      »Das war es. Ist es noch. Ich träume manchmal von ihr, wenn ich überhaupt schlafe. Ich denke, vielleicht will sie mir sagen, dass sie mir vergibt. Vielleicht will ich das aber auch nur glauben.«


      Trotz seiner beruflichen Aktivitäten brachte es Jimmy fertig, auch ein Vater mit einem großen Herzen zu sein.


      »Was weißt du über die Bratwa?«, fragte ich.


      »Nicht sehr viel. Sie kamen zu Beginn der Neunziger hierher, nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion. Es waren eine Menge, die kamen. Volchek und seine Mannschaft waren wahrscheinlich die Besten aus dem ganzen Haufen, wenn man bedenkt, wie lange sie schon überlebt haben. Ich habe gehört, es sind frühere Militärs. Sie hatten gleich einen guten Start und verkauften den Banden Kalaschnikows; dann stiegen sie in den Drogenhandel ein, Prostitution, Menschenhandel und was sonst so dazugehört. Als die südamerikanischen Kartelle Einzug hielten, schnitten sie die Russen von vielen ihrer Nachschubwege ab. Sie kauften sie einfach auf. Die Kartelle schmeißen derart mit Geld um sich, damit kann niemand konkurrieren. Soviel ich höre, sind die Russen ziemlich unter Druck durch ihre Konkurrenz. Sie klammern sich mit Zähnen und Klauen an alles, was sie haben.«


      »Ein paar von ihren Konkurrenten sind gestern vor Gericht aufgetaucht. Volchek sagte, sie seien gekommen, um ihn untergehen zu sehen.«


      »Wahrscheinlich. Die meisten Organisationen arbeiten mit den Kartellen zusammen, weil sie nicht die Leute haben, um gegen sie zu kämpfen. Volchek hat bisher durchgehalten, aber ewig kann das nicht gehen. Früher oder später versuchen sie, ihm das Licht auszublasen. Vielleicht glauben sie, ihre Stunde ist gekommen, wenn er nach Rikers geschickt wird.«


      Vieles von dem, was er sagte, klang einleuchtend. Volchek und Arturas umgab zweifellos eine Aura von Verzweiflung.


      »Wie lange haben wir noch?«, fragte Jimmy.


      »Gut vierzig Minuten. Wir müssen uns beeilen.«


      »Anthony, ruf bei Wong an und sag, wir brauchen zwei Ninjas startklar in fünf Minuten. Und ruf die Eidechse an. Sag ihm, er soll nach Manhattan kommen und in Bewegung bleiben, bis wir ihm einen Ort nennen.«


      Anthony, ein hochgewachsener, gut aussehender junger Mann in den Zwanzigern und Neffe von Jimmy, begann zu telefonieren. Mir entging Frankies angewiderter Gesichtsausdruck nicht, als Jimmy die Eidechse erwähnte.


      »Wer zum Teufel ist die Eidechse?«


      »Er ist ein Freund. Meine Jungs werden ohne viel Gepäck reisen müssen, wenn wir es rechtzeitig schaffen wollen. Die Eidechse ist alles, was wir an Unterstützung brauchen«, sagte Jimmy.
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      Ich wartete auf das Erscheinen von Tony G und staunte, wie Jimmys Frühstücksrunde in professionelle, fast militärische Geschäftigkeit verfiel. Dealer und Junkies, die möglicherweise wussten, wo die Bratwa ein Versteck haben könnte, wurden angerufen und befragt. Alle Männer rund um den Tisch hatten ein Telefon in der Hand und wählten, riefen, warteten. Kellnerinnen räumten das Frühstücksgeschirr ab, und bald war das Tischtuch voller Zettel, Kugelschreiber und Zigarettenasche. Albie arbeitete an der Telefonnummer. Er wartete auf einen Rückruf von seinem Freund.


      Einer von Jimmys Männern zog Latexhandschuhe an und hielt das Geld unter ein UV-Licht. Ich sah auf einigen meiner markierten Scheine purpurne Flecken leuchten. Alles, was nicht kontaminiert war, wurde ausgesondert. Es wäre töricht gewesen, es nicht zu tun.


      Bald konnte die Frühstücksrunde die ersten Ergebnisse melden.


      »Mein Mann sagt, sie haben eine Fleischfabrik draußen am Hafen.«


      »Ich habe ein Versteck in Queens.«


      »Wir haben zwei von ihren Dealern, sie wissen einen Dreck, keine Adressen, nichts.«


      »Ich habe zwei Bordelle, ein Crackhouse und einen Sandwichladen.«


      »Wählt eure besten drei Orte aus, Leute, und entscheidet euch dann für eine Nummer eins«, sagte Jimmy. »Ihr habt fünf Minuten. Sagt mir Bescheid, wenn ihr euch entschieden habt. Anthony und Frankie kümmern sich um die Telefonadresse, egal was sonst ist. Ihr müsst einfach eine Adresse nach der anderen eliminieren, bis sie euch ausgehen. Wenn ihr das Mädchen findet, ob tot oder lebendig, ruft ihr mich an.« Er brach ab, als ihm bewusst wurde, was er gesagt hatte.


      Panik, Schuldgefühle und Angst legten sich wieder bleischwer auf meine Brust. Einen Moment lang bekam ich keine Luft.


      Jimmy drehte sich zu mir um. »Tut mir leid, Kleiner. Die Macht der Gewohnheit. Normalerweise enden die Leute, die ich finden muss, als Leiche. Sie lebt, ganz bestimmt.«


      Albie erhielt Nachricht von seinem Mann bei der Telefongesellschaft, und seine Hand flog schnell über das Papier, als er in großen, schwungvollen Buchstaben eine Adresse notierte.


      »Wir haben es«, sagte Albie.


      Jimmy las die Adresse vor.


      »Das ist sechs Straßen vom Gericht entfernt. Ruf die Eidechse an und sag ihm, er soll sich mit Anthony und Frankie dort treffen«, sagte Jimmy.


      »Und mich. Ich fahre ebenfalls«, sagte ich.


      »Nein, Eddie, du fährst nicht«, sagte Jimmy. »Hör zu, ich weiß, du kannst auf dich aufpassen, aber du bist kein Schütze.«


      »Ruf Wong an. Sag ihm, du brauchst drei Ninjas. Ich komme mit. Ich muss meine Tochter sehen.«


      Jimmy seufzte, schüttelte den Kopf und befahl Anthony, den Anruf zu machen.


      In diesem Moment spazierte ein Mann in einem glänzenden grauen Anzug zur Tür herein. Das schwarze Haar stand in die Höhe, als hätte er eine ganze Dose Haarspray für jede Strähne benutzt. Ich erinnerte mich an Tony G, den Mann, den ich als Tony Geraldo kannte, und der hoffentlich viele meiner Fragen beantworten würde. Ich sah auf seine Schuhe: Sie glänzten vor Politur und sahen gleichzeitig weich und extrem bequem aus – ein Eintreiber.


      »Tony, du erinnerst dich an Eddie, oder?«, sagte Jimmy.


      »Sicher, Eddie Fly, der Betrüger, der Anwalt, der kleine Scheißer, der dich beim Stickball fertiggemacht hat, als ihr Kids wart«, sagte Tony und stieß Jimmy scherzhaft in die Rippen.


      »Wie geht’s, Eddie?«, fuhr er fort und setzte sich mir gegenüber.


      »Nicht so gut. Ich habe nicht viel Zeit, Tony. Erzähl mir, warum Olek Volchek deinen Cousin Mario umgelegt hat.«


      »Du machst wirklich nicht lange herum. Also gut, es war so: Mario war peinlich. Er war dumm und wurde als Teenager ein paarmal geschnappt, aber was soll ich machen? Er gehört zur Familie. Also habe ich ihn unter meine Fittiche genommen. Ich habe ihn bei den Bauangelegenheiten eingesetzt, weil ich dachte, nicht einmal Mario könnte das vermasseln. Rat mal, was passiert ist? Er hat ein einziges Chaos angerichtet. Er hat zu viel Druck auf einen Typen ausgeübt, der ehrlich war, und das FBI hat ihn verhaftet, aber wenigstens hat er den Mund gehalten. Er saß fünf Jahre in Rikers ab und ist vor ein paar Jahren wieder rausgekommen. Nach der Scheiße, die er geliefert hatte, habe ich ihm erklärt, er ist raus aus dem Geschäft. Und weißt du was? Er ist noch dämlicher geworden.«


      »Was hat er getan?«


      »Er wurde zu ehrgeizig. Er hat in Rikers einen Fotokurs gemacht. Anscheinend war er gar nicht schlecht. Als er rauskam, hatte er auf Schritt und Tritt eine Kamera dabei. Ich weiß jetzt nicht, was er zuerst getan hatte, aber eines Abends waren er, ich und noch ein paar Jungs im Sirocco. Mario geht an die Bar, und urplötzlich fielen Volcheks Leute über ihn her. Dann haben sie mich bemerkt und ihn in Ruhe gelassen. Am nächsten Tag war Mario tot.«


      »So steht es in deiner Aussage, Tony, nur dass du die Sache mit der Fotografie nicht erwähnt hast. Was hat zu dem Streit mit Volchek geführt?«


      Ich hatte das Gefühl, dass Tony einen kleinen Anstoß brauchte, deshalb legte ich ihm meine Theorie dar. »Ich habe die Fotos vom Tatort gesehen. Auf dem Boden liegt ein zerbrochener Bilderrahmen, und in der Spüle wurden anscheinend Fotos verbrannt. Ich vermute, Mario hat ein Foto gemacht, von dem Volchek nicht wollte, dass es gemacht wurde, und Mario hat versucht, es ihm zu verkaufen. Wenn er so dumm war, wie du sagst, könnte er das getan haben.«


      »Ja, er war so dumm.«


      »Und warum hast du das der Polizei nicht erzählt?«


      »Weil Mario getötet wurde, als er versucht hat, diese Fotos zu verkaufen. Ich wollte nicht, dass jemand erfährt, dass ich Kopien davon habe.«


      »Du hast Kopien?«


      »Sicher. Ich wollte sie haben, weil ich dachte, sie sind vielleicht ein gutes Druckmittel, falls wir einen Krieg mit den Commies anfangen.«


      »Warum will Volchek diese Bilder so unbedingt haben? Was hat Mario gesehen?«


      »Keine Ahnung. Ich hab sie gesehen, und ich kann dir nicht sagen, warum er sie haben wollte.«


      »Wo sind sie jetzt?«


      »Ich hab sie bei mir zu Hause versteckt. Übrigens, wie ich höre, soll ich heute vor Gericht meinen Mund halten. Das Problem ist, das kann ich nicht. Ich muss dasselbe aussagen wie bei meiner Vernehmung, verstehst du, und ich lasse mich mit noch so viel Geld nicht zu etwas anderem überreden.«
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      »Eddie, du musst los, wenn du es rechtzeitig schaffen willst.«


      Ich hob die Hand. »Einen Moment noch. Das hat alles keinen Sinn, wenn dein Mann hier nicht mitspielt.«


      Tony lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. Er würde kein einziges Wort mehr sagen. Ich glaubte, den Grund für sein Schweigen zu erraten.


      »Mal sehen, ob ich es richtig verstanden habe. Du bist festgenommen worden, und die Staatsanwaltschaft hat dir einen Deal angeboten, richtig? Leute wie du sagen nicht für die Polizei aus. Ich wusste, es musste einen Grund geben, warum du dich als Zeuge zur Verfügung stellst. Sag – mit wie viel Koks haben Sie dich erwischt?«


      Die Lichter der Kronleuchter schienen in Tonys Anzug einzusickern. Er schaukelte auf seinem Stuhl vor und zurück.


      »Nicht viel, ein halbes Kilo. Aber wenn ich nicht kooperiere und aussage wie ein braver Bürger, gehe ich in den Knast. Ich habe keine Wahl.«


      Das hatte ich nicht vorhergesehen. Vier Millionen Dollar spielten für Tony G keine Rolle. Man kann im Gefängnis nicht reich sein, und selbst für die doppelte Summe hätte er seinen Entschluss nicht geändert. Ich dachte nach, dann fiel mir eine Lösung ein. Ich nahm ein Papier und schrieb ein paar Zeilen auf, ehe ich die Seite umdrehte und zu ihm über den Tisch schob.


      »Das antwortest du vor Gericht auf jede Frage, die man dir stellt, und alles ist in Ordnung. Deine Abmachung mit der Staatsanwaltschaft ist ziemlich sicher eine Standardvereinbarung, die ich auswendig kenne. Sag das und nur das, und sie können dir nichts anhaben.«


      Er las die Zeilen durch.


      »Das ist alles, was ich sagen muss?«


      »Das ist alles. Ich gebe dir mein Wort, dass es funktioniert.«


      Jimmy legte die Hand auf Tonys Schulter.


      »Tu es, Tony. Ich sorge dafür, dass du einen hübschen Batzen von dem Geld bekommst, das Eddie gebracht hat. Und wenn alles schiefgeht, sorge ich für deine Familie. Aber es wird nicht schiefgehen. Wenn Eddie sagt, es funktioniert, dann funktioniert es auch. Eddie ist wie mein Bruder. Sein Wort ist auch mein Wort.«


      Tony nickte und stand auf. »Okay, Eddie, aber wenn es nicht funktioniert, bringe ich dich um. Das ist dir klar, oder?«


      Ich stand ebenfalls auf und schüttelte ihm die Hand. »Wenn die Sache schiefgeht, wirst du dich in einer Schlange anstellen müssen, um mich umzubringen. Hör zu, ich muss die Fotos sehen. Da läuft noch irgendeine andere Nummer, und ich komme nicht dahinter, was es ist. Vielleicht helfen die Fotos weiter.«


      »Sie sind bei mir zu Hause. Das sind eineinhalb Stunden Fahrzeit – einfach.«


      »Ich brauche sie, aber ich habe nicht die Zeit zu warten. Du musst sie mir später ins Gericht bringen.«


      »Und wie soll ich sie dir dort geben?«


      »Du bist ein gläubiger Mensch, Tony? Ich nicht. Warum bringst du mir nicht das Wort Gottes nahe?«


      Tony verstand.


      Jimmy blickte verwirrt drein. »Moment mal. Wenn wir Amy rechtzeitig herausholen, musst du doch gar nicht mehr ins Gericht, Eddie.«


      Ich ließ die Schultern hängen. Diese Entscheidung würde ich treffen, wenn ich Amy tatsächlich freibekommen hatte.
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      Ich folgte Anthony und Frankie in den hinteren Teil des Restaurants und durch die Schwingtür zur Küche. Die Küche sah aus, als könnte sie ein Restaurant von der doppelten Größe versorgen. Eine lange, zentrale Edelsteinarbeitsfläche trennte den Durchgang von vier Gastronomieherden. Ich hatte Anthony schon gekannt, als er noch auf dem Schoß seiner Mutter gesessen hatte. Wenn Jimmy ihm eine solche Aufgabe anvertraute, musste der Junge Talent haben. Anthony öffnete die Tür zum begehbaren Gefrierschrank, und ich folgte ihm und Frankie hinein. Unser Atem kondensierte zu langen, dampfenden Fahnen. Frankie begann, Kisten mit verpacktem Fleisch aus der rechten Ecke zu räumen, und bald kam eine Geheimtür zum Vorschein. Wir fanden uns in einem kleinen Vorratsraum wieder. Die Regale auf beiden Seiten des Raums waren bis zur Decke mit Waffen aller Art gefüllt, mit Kokaintüten und in Cellophan verpackten Geldbündeln.


      Anthony und Frankie nahmen jeder eine lange Eisenstange in die Hand. Die Stangen hatten einen Haken an einem Ende. Sie schoben die Haken in Vertiefungen in einem Kanaldeckel in der Mitte des Raums und hoben ihn unter Anstrengung zur Seite. Eine Metallleiter, die in den Abflusskanal hinunterführte, kam zum Vorschein.


      »Das ist nicht euer Ernst«, sagte ich.


      »Anders kommt man nicht rein und raus«, sagte Frankie und nahm eine Taschenlampe vom Regal.


      Anthony hob eine Tasche vom Boden auf und gab mir die Lampe, dann stiegen wir zusammen in den dunklen, stinkenden Tunnel hinunter, der zu meiner Überraschung trocken war. Ich machte die Taschenlampe an, der Strahl reichte vielleicht fünfzehn Meter ins Dunkel.


      Wir bogen an zwei Kreuzungen erst links, dann rechts ab, und nachdem wir eine Minute geradeaus gegangen waren, blieb Anthony vor einer weiteren Metallleiter in der Wand stehen. Frankie stieg hinauf und klopfte an den Deckel. Sekunden später wurde der Tunnel von Licht durchflutet, als ein Asiat den Deckel anhob und Frankie eine Hand entgegenstreckte.


      Wir standen im Lagerraum einer anderen Küche. Den chinesischen Schriftzügen auf den Kartons und dem Geruch von Knoblauch, Ingwer und Zitronengras nach zu urteilen, war es ein asiatisches Restaurant. Der Mann, der uns nach oben geholfen hatte, machte uns Zeichen, ihm zu folgen, und wir gingen durch einen schmalen Gang zu einer Ladebucht und einer Gasse dahinter. In der Ladebucht standen die drei Ninjas, um die Jimmy gebeten hatte: drei schwarze Kawasaki Ninja 650 Motorräder, deren Fahrer die Motoren aufheulen ließen. Wir bekamen jeder einen Helm, und ich sah zu, wie Anthony auf die erste Maschine kletterte.


      »Das ist die schnellste Art vorwärtszukommen, Eddie. Mit dem Auto schafft man es nicht in der Zeit, die dir zur Verfügung steht. Sammy Wong ist unser Kurier. Manchmal bewegen wir uns auf diese Weise durch die Stadt. Es ist schnell und unauffällig«, sagte Anthony.


      »Und gefährlich, nicht zu vergessen«, sagte ich.


      »Entspann dich, ja? Die Jungs hier sind Profis. Tu einfach, was sie dir sagen, dann passiert dir nichts.«


      Ich zwängte meinen Kopf in den Helm, stieg auf das letzte Motorrad und klopfte dem Fahrer auf die Schulter.


      »Ich sitze zum ersten Mal auf einem Motorrad«, rief ich.


      »Ich auch«, sagte der Fahrer.


      Alle außer mir lachten.


      »Ich heiße Eddie. Bring mich nicht um«, sagte ich.


      »Ich bin Tao, und ich kann nichts versprechen, Mann.«


      Ich klammerte mich an Tao, er gab Gas, und wir schossen die Zufahrt zur Ladebucht hinunter und bogen rechts in die Gasse.


      Die Gasse war vielleicht einhundertzwanzig Meter lang, die wir in etwa drei Sekunden zurückzulegen schienen. Ich fühlte, wie mein Magen nach hinten gedrückt wurde, und hörte mich selbst in meinen Helm schreien.


      Anthonys Motorrad übernahm die Spitze, und ich fragte mich, wann es bremsen würde, da es sich dem Ende der Gasse rasch näherte. Es verlangsamte überhaupt nicht. Es beschleunigte im Gegenteil immer weiter auf die Hauptstraße zu. Ich musste mich nicht lange fragen, was der Fahrer da tat. Statt zu bremsen, gab er Gas, sprang von einer Fahrspur auf die nächste und verschwand im frühmorgendlichen Schatten einer Gasse auf der anderen Seite der Straße.


      »Verdammt«, sagte ich.


      Die Straße vor uns war stark befahren. Autos und Busse schossen von links nach rechts quer über unseren geplanten Weg und ein Stück dahinter von rechts nach links. Ich hörte Taos erregten Schrei, als unsere Maschine wie eine Rakete direkt in vier Spuren New Yorker Verkehr schoss. Sie fädelte sich in und aus Fahrstreifen, bremste und beschleunigte, während ringsum der Verkehr in beide Richtungen rauschte.


      Ich schloss die Augen und betete zu Gott, dass ich das heil überstand.


      Meine Brust wurde an Taos Rücken gedrückt, als er kräftig bremste, und der Geruch der rauchenden Bremsscheiben stieg mir in die Nase. Ich öffnete die Augen und sah einen schwarzen Ford Taurus von links auf uns zuschlittern, der Fahrer drückte panisch auf die Hupe. Er würde uns jeden Moment seitlich rammen.


      »Lehn dich zurück!«, hörte ich Tao rufen, und unsere Helme krachten zusammen. Mein Rücken brannte vor Schmerz, als ich mich mit aller Kraft gegen unseren gewaltigen Vorwärtsschwung lehnte. Dann begriff ich, was Tao vorhatte – er ließ eine Bremse los, die hintere Bremse, und das Motorrad kippte nach vorn auf das Vorderrad. Tao lehnte sich nach rechts, und das ganze Motorrad drehte sich auf dem Vorderreifen um neunzig Grad herum, bis der Hinterreifen in die Seite des Taurus krachte, was die Maschine abrupt zum Stillstand brachte und uns aufrecht und am Leben ließ.


      Der Hinterreifen prallte von dem Ford zurück und drehte sich bereits wieder irrsinnig schnell, als er auf die Straße auftraf, sodass wir vorwärtsschossen, in einer Rauchwolke um den Taurus herumkurvten und im Halbdunkel der Gasse verschwanden.
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      Von Wongs Ladebucht dauerte es nur neun höllische Minuten, bis wir das Gerichtsgebäude passierten. Die Motorräder mussten zeitweise wenigstens einhundertfünfzig Stundenkilometer erreicht haben. Wir dröhnten durch die Straßen und tauchten in Gassen, auf Wegen, auf denen wir sowohl Verkehrskameras als auch Polizei vermieden.


      Anthonys Motorrad vor uns verlangsamte, als wir unser Ziel erreichten – Severn Towers, ein neues Wohngebäude, nur wenige Straßen vom Gericht entfernt. Wir hielten neben einem blauen Transporter in der Tiefgarage. Ich musste mich zu stark festgeklammert haben, denn ich fühlte mich, als hätte jemand meine Oberschenkel mit einem Schweißbrenner bearbeitet, als ich versuchte, von dem Motorrad zu steigen.


      Noch siebenundzwanzig Minuten, bis ich die Russen vor Jimmys Restaurant treffen musste.


      »Wir warten um die Ecke«, sagte Tao, ehe er mit seinen Kollegen leise aus der Tiefgarage rollte. Die Parkplätze waren selbst für einen Werktag ungewöhnlich leer, nur ein halbes Dutzend Autos waren über das ganze Untergeschoss verteilt. Ich rief Jimmy von meinem neuen Handy an.


      »Wir sind hier. Wie ist die genaue Ortsangabe?«


      »Warte eine Sekunde. Okay, Albie sagt, sein Mann kann dir nur verraten, dass das Handy sich gegenwärtig im Severn Tower befindet. Wenn das Telefon weit über dem Erdboden ist, wird es schwierig mit der Ortung. Vermutlich befindet es sich mehr als fünf Stockwerke hoch.«


      »Jimmy, dieses Gebäude hat vielleicht dreißig Stockwerke. Ich werde es genauer wissen müssen.«


      »Dann wirst du warten müssen, bis die Jungs aus der Sheepshead Bay anrufen. Ich sag dir Bescheid, sobald ich etwas Konkretes weiß.«


      Er legte auf.


      Ein hochgewachsener, schlanker Mann in schwarzem T-Shirt und schwarzer Hose stieg aus dem blauen Transporter und schüttelte Anthony die Hand. Er streckte sie Frankie entgegen, der lediglich nickte. Der Mann nickte zurück. Er trug das Haar militärisch kurz. Die Adern traten aus seinen kräftigen Armen, und ich nahm an, er konnte einem mühelos das Genick brechen.


      »Wozu habt ihr so lange gebraucht? Die Eidechse wartet schon«, sagte der Mann.


      Anthony lachte und stellte mich vor.


      »Eddie, das ist die Eidechse. Es ist ab jetzt seine Show.«


      Ich schüttelte ihm die Hand. Er hatte einen Griff wie eine Boa constrictor. Trotz seines muskulösen Körperbaus bewegte er sich anmutig wie ein Tänzer.


      »Wir haben Zugang bis hinauf zum vierundzwanzigsten Stock. Danach wird es schwierig. Die Treppe geht nur bis zu einem Stahlgittertor auf dem vierundzwanzigsten, das mit einem Schlüsselcode zu öffnen ist. Der Aufzug da drüben ist für die oberen Stockwerke ebenfalls durch einen Schlüsselcode gesichert. Wenn Ihre Tochter da oben ist, können wir ohne den Code nichts machen. Wenn ich die Tür aufsprenge, hören sie es und töten sie vielleicht. Beten Sie einfach, dass sie auf einem der Stockwerke darunter ist. Frankie, auf der anderen Straßenseite ist eine Kunstgalerie. Denkst du, du kannst auf das Dach kommen und für die Eidechse einen Blick auf das Gebäude hier werfen?«


      Ich lächelte, als er wieder in der dritten Person von sich selbst sprach.


      »Sicher«, sagte Frankie.


      Die Eidechse gab Frankie ein Fernglas und ein Handy.


      »Der Konferenzruf ist markiert. Ich werde dich auf Lautsprecher legen. Beeil dich, Frankie«, sagte die Eidechse, und Frankie trabte aus der Tiefgarage und auf die andere Straßenseite.


      Anthony öffnete den Reißverschluss seiner Tasche und entnahm ihr eine abgesägte Flinte und eine Schachtel Munition.


      »Du musst nicht da rein«, sagte er zu mir. »Wir kriegen das schon hin.«


      »Ich komme mit euch«, sagte ich. »Gebt mir eine Waffe.«


      »Schlechte Idee«, sagte die Eidechse und öffnete die Hecktür des Transporters. Dann schloss er eine Stahlbox auf, die auf dem Boden stand. Er nahm ein Sturmgewehr heraus und überprüfte es. Die Waffe war kurz und schwarz, das Magazin ragte aus dem Schaft.


      »Das sieht neu aus«, sagte ich.


      »Oh, es ist neu«, sagte die Eidechse, nickte und lächelte.


      Ich ging um den Transporter herum, damit ich leise mit Anthony reden konnte.


      »Wer ist der Kerl?«, fragte ich.


      »Ein ehemaliger Marine. Sein Cousin hat für Jimmy gearbeitet. Als er aus dem Irak zurückkam und Arbeit suchte, hat sein Cousin ein Treffen arrangiert. Glaub mir, auf den Burschen ist Verlass. Er ist eine Ein-Mann-Armee. Wenn irgendwer deine Kleine aus dieser Wohnung holen kann, dann Billy.«


      »Billy«, wiederholte ich. »Und warum wird er die Eidechse genannt? Und wie kommt es, dass Frankie ihn meidet?«


      Anthony schob rote Patronen in das abgesägte Gewehr und senkte kurz den Blick.


      »Die Wahrheit ist, viele von den Jungs haben Angst vor ihm. Billy mag Eidechsen. Er hat eine große Tätowierung von einer Eidechse auf dem Rücken, und er hält alle möglichen Reptilien in seinem Haus in Queens. Er hat sogar ein Paar Komodowarane im Garten. Aber das ist nicht der einzige Grund. Wenn wir etwas von einem Kerl wissen wollen, der es nicht rausrücken will, rufen wir die Eidechse. Du weißt, dass manche von diesen Reptilien ihre Haut abstreifen, wenn sie größer werden? Tja, das ist Billys Spezialität. Wenn der Kerl nicht reden will, fängt Billy an, ihn zu schälen wie eine Banane, und dann verfüttert er die Haut an seine Haustiere. Macht allen eine Scheißangst. Ich persönlich mag ihn. Nur in sein gruseliges Haus in Queens würden mich keine zehn Pferde kriegen.«
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      Das Telefon der Eidechse vibrierte. Er nahm das Gespräch an und legte es auf Lautsprecher, aber ich hörte nicht zu. Jimmy rief mich im selben Moment an.


      »Wir haben die Adresse, von einem der Typen im Lagerhaus«, sagte Jimmy. »Es ist das oberste Stockwerk. Penthouse. Ihr seid richtig. Keine Sorge, die Kerle im Lagerhaus hatten keine Gelegenheit, irgendwen anzurufen, und sie werden in absehbarer Zeit auch keine Telefonate führen. Meine Leute machen gerade professionell sauber. Selbst wenn die Russen noch einmal in dem Lagerhaus vorbeischauen sollten, werden sie nicht ahnen, dass die beiden da drin schwer verdroschen wurden. Du hast nur noch zwanzig Minuten, bis du die Russen wieder treffen musst. Ich warte vor Wong auf dich, Kleiner.« Jimmy legte auf.


      Meine Knie gaben nach. Amy war im obersten Stockwerk, hinter der Sperre, an der wir nicht vorbeikamen. Ich fluchte und ballte eine Hand zur Faust. Meine Hand fühlte sich nass an. Ich hatte mir den Schnitt in der Handfläche aufgerissen.


      »Sie ist im Penthouse«, sagte ich.


      »Frankie? Hast du verstanden? Penthouse«, sagte die Eidechse.


      Frankies Stimme kam über den Lautsprecher.


      »Verstanden. Ich schaue in diesem Moment hinein. Im Wohnzimmer sind die Jalousien offen. Ich sehe vier Personen in der Wohnung. Zwei auf der Couch rechts vom Eingang, eine in der Küche, und ein Kerl lümmelt mit einer Zeitung in einem Sessel. An der linken Wand lehnt ein Gewehr. In der Küche sehe ich eine Frau, blond, in den Dreißigern vielleicht. Sie spielt mit einem Butterflymesser herum. Sonst sehe ich niemand. Rechts sind drei Schlafzimmer. Bei zweien ist die Tür offen, eine Schlafzimmertür ist geschlossen. Das Bad ist anscheinend gleich hinter der Küche. Das ist alles. Ich sehe kein kleines Mädchen.«


      Mir sank der Mut, nichts lief nach Wunsch. Ich wollte nur wissen, ob sie noch lebte.


      »Sie muss in einem der Schlafzimmer sein. Da ist ein Gewehr. Warum sollte jemand schwere Artillerie in einer Wohnung haben? Amy sagte, eine Frau passt auf sie auf, Elanya. Das muss die Tussi mit dem Messer sein«, sagte Anthony.


      Ich stand auf und nickte. Das musste die Wohnung sein. Ich war so nahe dran, Amy zurückzubekommen. Ich wollte nur, dass es vorbei war, damit ich sie im Arm halten und in einem Safe einsperren konnte, sodass sie mir niemand mehr wegnehmen konnte.


      »Frankie, hier ist die Eidechse. Siehst du sonst noch etwas in der Wohnung? Wir könnten ein bisschen Hilfe mit der Tür gebrauchen. Da hängt nicht zufällig irgendwo ein Zettel mit einem Code drauf?«


      »Mal sehen.«


      Wir blickten einander schweigend an.


      »Nein, keine Notizzettel.«


      »Was siehst du sonst noch, Frankie?«, fragte ich.


      »Bilder an der Wand – so ’ne Art moderne Kunst. Nicht ganz mein Geschmack. Die Möbel sehen auch modern aus, irgendwie unbequem, Leder, weiß. Auf dem Küchentisch ist ein Stapel Pizzakartons – die Braut hält anscheinend nicht so viel vom Kochen. Der Fernseher läuft …«


      »Was für ein Name steht auf den Pizzaschachteln? Kannst du es erkennen?«


      »Sicher. Big Joe’s Pizza. Ist nicht weit von hier. Das Zeug soll ganz gut sein.«


      »Sind alle Kartons von Big Joe?«, fragte ich.


      »Ja, an die sechs Stück.«


      »Sie bestellen bestimmt telefonisch«, sagte ich.


      Ich griff zu meinem Handy. »Frankie, kannst du die Telefonnummer von Big Joe erkennen?«


      Ich wählte, während Frankie die Telefonnummer laut durchgab. Sie meldeten sich nach dem dritten Läuten.


      »Big Joe’s Pizza, darf ich Ihre Bestellung entgegennehmen?«


      »Hallo, ich brauche eine Lieferung ins Penthouse der Severn Towers, das Übliche. Aber ich brauche sie diesmal in einer halben Stunde. Gestern wart ihr zu spät dran.«


      »Das tut mir leid. Wer spricht da?«


      »Elanyas Freund. Ich glaube, Ihr Kurier hat beim letzten Mal den Code vergessen oder was. Ich musste in der Unterhose nach unten fahren, um ihn hereinzulassen. Ich will dieses eine Mal nichts sagen, aber lesen Sie mir doch rasch den Code vor, den Sie Ihrem Lieferanten mitgeben. Ich habe keine Lust, wieder halb nackt nach unten zu rennen.«


      »Tut mir wirklich leid, Sir. Bitte sagen Sie Elanya, es kommt nicht wieder vor. Moment, ich schaue nur eben nach … Okay, wir haben hier vier … sieben … acht … neun. Ist das richtig?«


      »Richtig. Danke, Mann.«


      »Das sind dann neununddreißig fünfzig, Sir. Wir sind in zwanzig Minuten bei Ihnen.«


      »Nur nichts überstürzen, junger Mann«, sagte ich und legte auf.


      Die Eidechse lächelte und schob ein frisches Magazin in eine Glock, die er sich in den Hosenbund steckte, dann hängte er sich das Sturmgewehr über die Schulter.


      »Sie gefallen der Eidechse, Mr. Flynn«, sagte er.


      »Gehen wir«, sagte ich.


      Anthony klopfte mir auf die Schulter. »Du kommst nicht mit, Eddie. Du hast keine Zeit mehr. Tao wartet um die Ecke.«


      »Ich habe Zeit …«


      Die Eidechse unterbrach mich. »Selbst wenn Sie tatsächlich Zeit hätten, gibt es keine Garantie, dass Ihre Tochter da oben ist. Wenn sie nicht da ist und Sie schaffen es nicht rechtzeitig zurück … dann haben wir es vermasselt, und sie werden sie töten. Außerdem kann die Eidechse Sie nicht gebrauchen, Eddie. Wenn Sie das Mädchen in der Wohnung sehen und eine falsche Bewegung machen, könnten Sie in die Schusslinie geraten. Oder schlimmer noch, Amy wird getroffen. Keine Sorge. Wenn sie da ist, bringen wir sie zu Jimmy.«


      Er streckte mir die Hand entgegen. Er hatte recht. Sie mussten es ohne mich machen. Es war zu riskant. Ich musste zurückfahren.


      »Lasst nicht zu, dass ihr etwas geschieht. Jimmy soll mir eine SMS schicken, wenn ihr sie habt.«


      Ich schlug an die Verkleidung des blauen Transporters, machte kehrt und lief hinauf zu Tao.
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      Tao hielt in Wongs Ladebucht. Jimmy löste sich von der Wand, schnippte seine Zigarette zur Seite und warf einen prüfenden Blick auf sein Handy.


      »Nichts bis jetzt«, sagte er.


      Noch sechs Minuten.


      »Schick mir eine SMS, wenn du Bescheid weißt. Ich muss los, die Russen treffen.«


      »Sie holen Amy raus, Eddie, ganz bestimmt. Ich schicke eine SMS, dann haust du ab, und wir kümmern uns um euch.«


      Ich ließ die Schultern hängen, schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »So einfach ist das nicht, Jimmy.«


      »Wieso nicht? Wir holen Amy. Du machst, dass du verschwindest, und rufst die Polizei. Was ist daran kompliziert?«


      »Nein. Ich kann der Polizei oder dem FBI noch immer nicht trauen. Ich kann niemandem trauen außer dir und Harry. Und außerdem habe ich im Moment keinen Beweis für irgendetwas. Selbst wenn ich einen ehrlichen Polizisten finden würde, würde er mir nicht glauben. Ich muss die Sache zu Ende bringen.«


      »Warum? Wenn du es zu Ende bringen willst, können wir die Limousine der Russen durchsieben, sobald sie um die Ecke biegt. Sie werden keine Chance haben.«


      »Stimmt, aber das sind nur ein paar von ihnen, und wir würden es vor den Augen des FBI, der Drogenfahndung und wer sonst noch vor deiner Tür parkt tun. Und wenn Amy nicht in dieser Wohnung ist, finden wir sie vielleicht nie mehr. Ich kann es nicht riskieren. Abgesehen davon ist mir noch immer nicht klar, worum es eigentlich geht. Ich habe keine Ahnung, was sie planen, aber ich weiß, dass alle Menschen in diesem Gerichtsgebäude einschließlich Harry in Gefahr sind. Überleg doch mal: die beiden Transporter im Tiefgeschoss des Gerichts, der Koffer, den Gregor in einen von ihnen gestellt hat, der falsche Zünder, den ich Arturas geklaut habe, der gekaufte Wachmann – etwas geht hier vor, und ich muss herausfinden, was. Tony G wird mir Marios Fotos später ins Gericht bringen; das ist ein Anfang. Ich komme irgendwie dahinter. Ich muss. Die Russen wissen, wo ich wohne, sie wissen, wo meine Familie lebt. Sie wissen, wo meine Tochter zur Schule geht. Sie wissen alles über mich.«


      Arturas’ Geschichte von dem früheren Sowjet, den er in Brasilien aufgespürt hatte, ging mir nicht mehr aus dem Kopf.


      »Jimmy, diese Leute erwischen mich überall. Wenn ich weglaufe, finden sie mich – und sie töten meine Familie. Du weißt so gut wie ich, dass ich nicht fliehen kann. Ich muss es zu Ende bringen.«


      Für einen Moment saß ich mit meinem Vater auf den hohen Hockern in McGonagall’s Bar, wo wir unsere kleine Vereinbarung trafen.


      »Also, folgende Abmachung: Ich bringe dir meine Tricks bei. Du lernst, auf dich selbst aufzupassen. Ich weiß, dass du eines Tages versuchen wirst, eine von diesen Gaunereien in echt auszuprobieren. Denk dran, was ich dir gesagt habe – wenn es eng wird, verlier nicht den Kopf. Wenn das nicht funktioniert, dann lauf weg. Und wenn du nicht weglaufen kannst, dann kämpfst du, aber dann darf dein Gegner so schnell nicht mehr aufstehen.«


      Das Christophorus-Medaillon um meinen Hals war der einzige persönliche Gegenstand, den er mitgebracht hatte, als er aus Dublin in die Staaten kam. Ich wusste, was er tun würde. Er würde kämpfen – er würde tun, was nötig war, um seine Familie zu beschützen. Es ging nicht um Rache. Es ging ums Überleben. Wenn ich die Sache nicht zu Ende brachte, würde Amy nie wieder sicher sein.


      »Tu es nicht, Eddie. Es muss eine andere Möglichkeit geben.«


      Noch zwei Minuten waren von meiner Stunde übrig, und ich wippte auf den Zehenballen, um loszurennen.


      »Ich bin es tausendmal im Kopf durchgegangen. Es gibt keine andere Möglichkeit. Ich werde herausfinden, was los ist, und wenn ich genug weiß, gehe ich damit zum FBI. Wer sich mit der Russenmafia anlegt, kommt nicht ungeschoren davon. Solange ich sie nicht auf Dauer ausschalte, habe ich nichts weiter erreicht, als dass ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt wird und sämtliche Topkiller dieser Welt für den Rest unseres Lebens nach mir und meiner Familie suchen werden. Entweder ich führe es zu Ende, oder es wird mein Ende sein. Schick eine SMS, sobald ihr Amy habt. Und gib ihr das hier.«


      Ich drückte Jimmy meinen gravierten Kugelschreiber in die Hand. »Sag ihr, sie hat ihn mir zum Vatertag geschenkt. Ich will nicht, dass sie Angst vor deinen Leuten hat. Sie soll wissen, dass sie bei Freunden ist, dass ich euch geschickt habe, sie zu holen.«


      »Wird gemacht, Kleiner.«


      Ich machte kehrt und spurtete in Richtung Restaurant. Stress und Erschöpfung ließen mir kaum noch Luft zum Atmen. Der Schmerz in meinem Rücken lastete bleischwer auf mir und bremste mich. Wenn ich nicht rechtzeitig zurück war, würde Arturas Elanya anrufen. Wenn sie sich nicht meldete, würde er nach ihr schauen. Ich musste ihnen einen Schritt voraus sein. Die Bratwa musste glauben, sie hielten noch immer alle Trümpfe in der Hand. Als ich in vollem Tempo und mit den Armen rudernd um die Ecke bog, betete ich, dass ich es rechtzeitig schaffte.


      Ein Streifenwagen sauste mit heulender Sirene an mir vorbei, als ich vor dem Restaurant eintraf.


      Da tauchte die Limousine auch schon auf.
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      Die hintere Tür auf der Beifahrerseite ging auf, und ich ließ mich in das dunkle Leder sinken.


      »Woher kommen Sie?«, sagte Arturas.


      Es dauerte einen Moment, ehe ich genug Luft geholt hatte, um antworten zu können.


      »Von der Rückseite. Ich musste schnell eine Runde um den Block spurten, um sicherzugehen, dass ich nicht beschattet werde. Nicht einmal das FBI ist so dumm, dass es auf zwei Ablenkungsmanöver an einem Tag hereinfällt. Ich weiß, es war eine Menge Geld, aber es hat sich gelohnt. Tony Geraldo ist jetzt unser Mann, und ihr habt euch soeben viel Wohlwollen seitens der Italiener erkauft.«


      »Das hoffe ich«, sagte Arturas.


      »Ich auch«, sagte Volchek.


      Ich hatte gar nicht bemerkt, dass er ebenfalls in der dunklen Limousine saß. Sie mussten ihn in der Zwischenzeit abgeholt haben. Hätte ich gewusst, dass Volchek im Wagen sein würde, hätte ich mir Jimmys Vorschlag, das Gefährt einfach zu durchsieben, vielleicht doch noch einmal überlegt.


      »Keine Sorge. Das wird ein Höllentag für die Staatsanwältin«, sagte ich.


      Und für dich, Olek, dachte ich.


      »Ziehen Sie das hier an. Das müsste besser passen«, sagte Arturas und gab mir ein noch verpacktes weißes Hemd. Selbst der Knoten meiner Krawatte schien von Schweiß durchnässt zu sein. Ich zog mich in der Limousine um. Das frische Hemd fühlte sich gut an, und diesmal hatte es die richtige Kragenweite. Arturas gab mir eine andere Krawatte, eine blaue diesmal, und einen elektrischen Rasierer. Es erstaunte mich immer wieder aufs Neue, wie detailgenau er alles geplant hatte. Er wollte nicht, dass ich aussah, als hätte ich in meinen Sachen geschlafen, wenn ich vor Gericht auftrat.


      Die Unterhaltung versandete, wofür ich dankbar war. Ich legte den Kopf zurück und schloss die Augen, aber an Schlaf war nicht zu denken. Mein Verstand arbeitete im Dauerbetrieb. Von dem Moment an, als ich ihn sah, hatte ich gespürt, dass Arturas ein Killer war, aber eine völlig andere Sorte Killer als Volchek. Während Arturas methodisch und kaltblütig wirkte, lebte Volchek seine sadistische Freude aus, andere leiden zu sehen. In meiner Zeit als Betrüger wie auch als Anwalt waren mir beide Typen schon begegnet. Männer wie Arturas waren dünn gesät. Männer wie Volchek gab es häufiger. Wenn ich darüber nachdachte, hatte Volchek viel mit Ted Berkley gemeinsam, dem Mann, der meine juristische Laufbahn vor einem Jahr beendet hatte.


      Berkley hatte versucht, die siebzehnjährige Hanna Tublowski zu packen, als sie eines Abends spät aus der U-Bahn stieg. Ehe sie den Ausgang erreichte, spürte sie, wie sich starke Arme um ihre Taille legten, sie hochhoben und in Richtung des kalten schwarzen Tunnels trugen. Es gab um diese Uhrzeit keine anderen Fahrgäste an ihrer Station. Der Mann, der sie packte, hatte einen Moment abgewartet, in dem sie genau zwischen dem Blickfeld von zwei Überwachungskameras war. Als sie zu schreien versuchte, legte er ihr die Hand auf den Mund und flüsterte, er würde sie töten, wenn sie einen Laut von sich gab.


      Ein Obdachloser hörte ihren kurzen Aufschrei und schlug Alarm. Der Angreifer floh. U-Bahn-Polizisten trafen ein, es gelang ihnen, das Mädchen zu beruhigen. Sie fanden eine Monatskarte auf dem Boden, genau in dem Bereich, wo der Angriff stattgefunden hatte. Einer der Polizisten tütete sie ein, mehr aus Gewohnheit, als weil er sich etwas davon versprach. Wie sich herausstellte, war die U-Bahn jedoch zehn Minuten zuvor gereinigt worden, und das bedeutete, dass die Karte höchstwahrscheinlich von dem Angreifer stammte. Die Monatskarte war per Kreditkarte bezahlt worden – Ted Berkleys Kreditkarte. Ich gabelte Berkley am Nacht-Gericht auf, da er keinen Verteidiger hatte, und es gelang mir sogar, ihn auf Kaution freizubekommen.


      Beim Prozess bildeten die Karte und die Tatsache, dass das Mädchen Berkley bei einer Gegenüberstellung erkannt hatte, die Basis der Anklage. Die Polizei durchsuchte Berkleys Büro, seine Wohnung, sein Sommerhaus und fand nichts. Ted Berkley war Anfang dreißig, reich, hatte eine fantastisch aussehende Freundin und ein Haus in den Hamptons. Nicht gerade der typische Kidnapper. Man konnte sich keinen besseren Mandanten wünschen; er war höflich, bezahlte pünktlich und vollständig und vertraute darauf, dass ich ihn retten würde. Ich dachte wie er, dass das Mädchen ihn einfach verwechselt hatte. Berkley sagte, er habe seine Brieftasche, in der sich die Monatskarte befand, etwa vierundzwanzig Stunden vor dem Angriff verloren.


      Hanna Tublowski war eine Musikschülerin, die mit der U-Bahn von einem Konzertabend nach Hause gefahren war. Als talentierte Cellistin hatte sie auf ein Stipendium hingearbeitet. Sie hatte langes blondes Haar und blasse Haut, und als sie beim Prozess im Zeugenstand saß, konnte ich ihre Angst sehen. Als Zeuge vor Gericht zu erscheinen, ist immer Angst einflößend, aber nichts ist nervenaufreibender, als wenn eine junge Frau vor Gericht ihrem Angreifer gegenübertritt.


      Nachdem ich beschlossen hatte, sitzen zu bleiben, um beim Kreuzverhör weniger bedrohlich für Hanna zu wirken, räusperte ich mich und lächelte sie aufmunternd an, bevor ich meine erste Frage stellte. Kurz bevor ich den Mund öffnete, flüsterte mir Berkley zu: »Machen Sie die Schlampe fertig.« In keiner der Besprechungen im Vorfeld des Prozesses, hatte er sich je in dieser Weise ausgedrückt oder Feindseligkeit gegenüber dem Opfer zu erkennen gegeben.


      Ich ignorierte ihn und entschied mich für eine andere Vorgehensweise. Die Jury hatte das Mädchen gemocht. Ich riskierte alles, wenn ich aggressiv vorging. Stattdessen wählte ich einen väterlichen Ton, mit dem ich ihr sanft Antworten entlockte, und arbeitete ruhig, aber durchdacht die Unstimmigkeiten heraus, um zu zeigen, dass sie keine Lügnerin war, sondern das Opfer eines Angriffs, das fälschlicher-, wenn auch verständlicherweise den wahren Angreifer mit meinem Mandanten verwechselt hatte.


      Gib den Leuten, was sie haben wollen.


      Geschworene fühlen gern mit Opfern. Auf diese Weise – meine Weise – durften sie mit dem Opfer und mit dem netten jungen Mann in dem stilvollen Anzug von Brooks Brothers fühlen, den ich vertrat.


      Als das Kreuzverhör zu Ende war, weinte Hanna trotz meiner sanften Vorgehensweise und blickte verzweifelt in Richtung Jury. Ich kam mir wie ein Stück Scheiße vor, und als ich mich zu meinem Klienten umdrehte, stand Abscheu und noch etwas anderes in Berkleys Gesicht geschrieben. Erst hielt ich es für Nervosität oder Angst. Aber bei genauerem Hinsehen erkannte ich die wahre Natur seines Gesichtsausdrucks – Erregung. Zu erleben, wie eine Siebzehnjährige das verzehrende Angstgefühl beschrieb, als sie gepackt und zu einem dunklen Tunnel gezerrt wurde, hatte Ted Berkley in hohem Maß erregt. Die Jury wurde zur Beratung hinausgeschickt. Nachdem ich Berkleys Reaktion auf Hanna gesehen hatte, wusste ich, dass er schuldig war. Als ich in den Monaten danach betrunken durch die Bars von Manhattan zog, redete ich mir ein, ich hätte bis zum Spruch der Jury nichts mehr tun können.


      Die Geschworenen sprachen Berkley einstimmig frei. Hanna war zwar ein Opfer, doch hatte sie ihren Angreifer nicht zweifelsfrei identifizieren können.


      Eine Stunde nach der Urteilsverkündung rief mich der ermittelnde Detective an und teilte mir mit, Hanna sei verschwunden. Ob Berkley einer weiteren Durchsuchung seiner Wohnung zustimme? Er tat es. Sie fanden keine Spur von Hanna.


      Am nächsten Tag, einem Sonntag, stattete ich Berkley einen Besuch zu Hause ab. Der ermittelnde Beamte hatte mir seinen Laptop gegeben, der bei der ersten Hausdurchsuchung beschlagnahmt worden war. Die Techniker des NYPD hatten keinerlei Hinweise auf dem Gerät gefunden und gaben es nun zurück. Ich erklärte dem Beamten, ich würde es persönlich abliefern. Ich wollte, dass Berkley so schnell wie möglich aus meinem Leben verschwand, denn ich war keineswegs mehr überzeugt, dass die Jury das richtige Urteil gesprochen hatte. Mein Instinkt sagte mir, dass Berkley gefährlich war, dass er hinter der Fassade seines perfekten Lebens etwas verbarg.


      Er war nicht in seiner Wohnung, und ich nahm mir die Freiheit, zu seinem Sommerhaus hinauszufahren, in dem er oft das Wochenende verbrachte.


      Ich klopfte und wartete. Sein Porsche stand in der Einfahrt. Ich hörte die Dusche. Nach zwei, drei Minuten öffnete er die Haustür, sein Haar war nass, er hatte ein Handtuch um die Mitte geschlungen. Direkt unter dem Nabel waren frische rötlich braune Flecken auf dem Handtuch.


      »Stimmt etwas nicht, Eddie?«, fragte Berkley, schwer atmend.


      »Die Polizei hat mir Ihren Laptop gegeben. Ich bringe ihn nur zurück.«


      »Sie hätten nicht eigens den ganzen Weg hier herauskommen müssen. Ich hätte ihn in Ihrem Büro abholen können.«


      Ich wollte Berkley nicht in meiner Nähe und nicht in meinem Büro haben.


      »Kein Problem, ich …« Bevor ich irgendeine lauwarme Erklärung für mein Auftauchen vorbringen konnte, hörte ich einen Schrei.


      Berkley lächelte und sagte: »Ich habe den Fernseher laufen lassen.«


      »Ich habe Sie gar nichts gefragt«, sagte ich und stellte den Fuß in die Tür.


      Er versuchte, die Tür zuzuschlagen, ich drückte dagegen, und die Tür knallte Berkley an den Kopf; er taumelte mit einer Platzwunde über dem Auge auf den Boden.


      Die Schreie wurden lauter.


      Ich rannte in die Eingangshalle und trat Berkley im Vorbeilaufen an den Kopf.


      Die Schreie schienen durch das ganze Haus zu hallen. Das Erdgeschoss war leer. Im ersten Stock stand eine Schlafzimmertür einen Spaltbreit offen. Ich sah einen leuchtend roten Fuß, der an einen Bettpfosten gebunden war.


      Ich öffnete die Tür ganz. Ich habe sie seither viele Male geöffnet, fast jede Nacht öffnete ich in meinen Träumen diese Tür und sah Hanna Tublowski vor mir.


      Ihre Hände und Füße waren mit Draht, der tief in ihr Fleisch schnitt, an die vier Bettpfosten gefesselt. Ein Knebel war aus ihrem gebrochenen Kiefer gerutscht und hing lose um ihren Hals. Ich vermutete, dass Berkley versucht hatte, sie bewusstlos zu schlagen, als er die Türglocke hörte. Er hatte zu kräftig zugeschlagen. Durch den gebrochenen und ausgerenkten Kiefer war der Knebel herausgefallen, sodass sie schreien konnte. Auf ihren blauen Lippen waren Blutstropfen.


      Sie war nackt.


      Getrocknetes Blut bedeckte ihre Scham und ihren Bauch. Bissspuren leuchteten auf ihren Brüsten und an ihrem Hals. Jedes Mal war von einer dunkelblauen Schwellung und von Blut umgeben, wo Berkleys Zähne in ihre Haut gedrungen waren. Ihr linkes Auge war vollständig zugeschwollen, das rechte war in panischem Entsetzen weit aufgerissen.


      Ich konnte sie nicht losmachen. Der Draht musste aufgeschnitten werden. Stattdessen kniete ich mich neben sie und sagte ihr, sie sei in Sicherheit und die Polizei sei auf dem Weg.


      Als ich von der Küche aus die Notrufnummer wählte, nahm ich an, dass die Reaktionszeit darauf in dieser Gegend superschnell sein würde, fünf Minuten vielleicht. Wie sich herausstellte, waren es noch weniger, drei Minuten später trafen die Beamten beim Haus ein. Nach fünf Minuten wäre Berkley ziemlich sicher bereits tot gewesen.


      Er lag noch in der Diele, kam allerdings gerade wieder zu sich. Ich setzte mich rittlings auf ihn, drückte seine Arme mit den Knien auf den Boden und begann, auf sein Gesicht einzuschlagen. Als ich spürte, dass meine linke Hand gebrochen war, benutzte ich die Ellbogen, ich warf mein ganzes Gewicht bei jedem Schlag nach vorn und zermalmte seinen Schädel zwischen meinem Ellbogen und dem Fliesenboden. Ich nahm den Schmerz von der gebrochenen Hand in dieser Zeit nicht wahr, ich spürte nur den warmen Blutstrahl, der mich nach jedem Schlag in sein Gesicht traf. Ich erinnere mich nicht mehr, dass mich die Polizisten von ihm zerrten. Ich erinnere mich nicht daran, dass ich verhaftet wurde. Aber ich erinnere mich an Christines Gesicht, als sie mich gegen Kaution herausholte. Die Staatsanwaltschaft erhob keine Anklage; Hanna Tublowski hatte nur überlebt, weil ich sie gerettet hatte. Aber aus meiner Sicht hatte ich es ermöglicht, dass sie gefoltert und vergewaltigt wurde, weil ich mich bei Berkley nicht auf meinen Instinkt verlassen hatte.


      Die Anwaltskammer wollte meine Zulassung kassieren und mich ausschließen, weil ich einen Mandanten halb tot geschlagen hatte. Harry vertrat mich bei der Anhörung vor dem Disziplinarausschuss. Anstatt ihnen zu erzählen, was für ein guter Anwalt ich war, las er ihnen eine Liste der Verletzungen vor, die Hanna Tublowski erlitten hatte. Sie hatte ein Auge verloren. Ihr Kiefer war zwar einige Male neu gebrochen und wieder eingerichtet worden, aber er würde nie mehr vollständig heilen, sodass ihr Gesicht auf Dauer entstellt blieb. Sie war körperlich und seelisch für den Rest ihres Lebens gezeichnet.


      Berkley hatte außerdem so viel inneren Schaden verursacht, dass sie nie Kinder haben konnte.


      Obwohl mich Harry ein zweites Mal gerettet hatte, spürte ich, wie mir mein Leben entglitt. Ich war für diese Verletzungen ebenso verantwortlich wie Berkley.


      Berkley bekam zwanzig Jahre. Ich wurde für sechs Monate suspendiert.


      Ich musste mit der Tatsache leben, dass er Hanna das antun konnte, weil ich einen Freispruch für ihn herausgeholt hatte. Es war meine Schuld, und auch noch so viel Alkohol würde daran nichts ändern.


      Noch ehe die Jury Berkley freisprach, wusste ich in meinem Herzen, dass er schuldig war und so etwas wieder tun konnte. Ich versuchte, mir einzureden, dass er wahrscheinlich kein zweites Mal ein junges Mädchen überfallen würde, nachdem der erste Versuch so gründlich missglückt war. Doch mein Gefühl sagte mir etwas anderes, und genau dieses Gefühl hatte mich an jenem blutroten Tag zu seinem Haus geführt.


      Ich würde denselben Fehler kein zweites Mal machen. Männer wie Berkley, Volchek und Arturas musste man aufhalten, sonst würden sie immer weiter Leben zerstören.


      Als ich mit geschlossenen Augen in der Limousine saß, während wir auf das Gericht zurasten, wusste ich, dass ich den richtigen Schritt gemacht hatte. Die Russen zu erledigen war der einzige Weg, die Sicherheit meiner Familie zu gewährleisten. Ich hatte mein Telefon auf Vibration gestellt, und obwohl ich mir sicher war, dass ich es nicht gespürt hatte, wollte ich es wegen der Bewegung des Wagens und der Geräusche der Straße gern überprüfen. Volchek hatte die Beine über Kreuz und die Augen geschlossen. Dachte er an den vor ihm liegenden Tag? Arturas sah aus dem Fenster, er konnte seinen Boss nicht ansehen. Beinahe ging meine Hand zum Telefon. Nur um nachzusehen. Nur um sicher zu sein. Ich rückte meine Krawatte zurecht, räusperte mich und zwang mich, auf die Straße zu blicken und über meinen nächsten Schritt nachzudenken. Arturas spielte sein eigenes Spiel, und es wurde langsam Zeit, dass ich herausbekam, welches.


      Je näher wir der Chambers Street kamen, desto überzeugter war ich, dass die Antwort in diesen Transportern in der Tiefgarage zu finden war.
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      Wir trafen kurz nach halb acht in der Chambers Street ein. Die Sonne fing bereits an, die kalten Stufen vor dem Gericht zu wärmen.


      Mir blieben weniger als acht Stunden, bis Volchek aus dem Land floh. Ich musste bis vier Uhr so viel wie möglich gegen ihn zusammentragen und einen FBI-Mann finden, dem ich vertrauen konnte.


      Volchek, Arturas und Viktor stiegen alle mit mir aus der Limousine, und wir gingen gemeinsam zum Eingang.


      »Nach Ihnen«, sagte Arturas, und ich eilte die Treppe zur Sicherheitskontrolle hinauf.


      Weiter oben konnte ich die Eingangshalle sehen. Ich erkannte keinen einzigen Wachmann, sie sahen alle neu für mich aus. Ich hatte keine Aktentasche oder sonstiges Anwaltszubehör bei mir. Diesmal machte ich mir keine Sorgen wegen der Bombe, da ich sie nicht am Körper trug, aber ich hatte ein illegales Markierungsspray, den meiner Überzeugung nach echten Zünder für die Bombe, ein UV-Licht und ein Handy dabei. Wenn die Russen diese Gegenstände sahen, war alles vorbei.


      Als ich nur noch wenige Meter vom Eingang entfernt war, erkannte ich doch einen Wachmann. Er war blond, jung und diensteifrig – Hank, der Junge, der mich gestern Vormittag durchsuchen wollte, ehe Barry ihn zurückpfiff.


      Hank sah mich kommen. Er stand vor der Sicherheitsschleuse und knackte mit den Gelenken. Wenn er gekonnt hätte, hätte er eine Leibesvisitation bei mir vorgenommen.


      In diesem Moment hörte ich Schritte hinter uns die Treppe heraufkommen. Ich drehte mich um und sah Special Agent Bill Kennedy auf mich zutraben, begleitet von den beiden Beamten, die ich gestern bereits gesehen hatte.


      »Gott sei Dank habe ich Sie noch erwischt, Mr. Flynn. Ich wollte mich wegen gestern entschuldigen. Ich muss mich jedoch dringend ungestört mit Ihnen unterhalten. Lassen Sie uns eine Spazierfahrt machen. Es wird nicht lange dauern, ich verspreche es.«


      Volchek sah die Agenten an, dann sah er mich an.


      »In Ordnung, Mr. Flynn. Fahren Sie ruhig mit dem Beamten. Wir warten oben in dem Büro auf Sie«, sagte er. »Sehen Sie nur zu, dass Sie nicht zu spät zum Prozess kommen. Sie wollen sicher nicht, dass ich zum Telefon greifen muss, nicht wahr?«


      Ich wusste, was er meinte. »Keine Sorge, ich bin bald zurück.«


      Als ich mich entfernte, spürte ich Volcheks Blicke auf mir.


      Die anderen beiden FBI-Leute sprachen kein Wort. Der kleine, untersetzte Beamte mit den roten Haaren ging vor Kennedy, und der hochgewachsene mit dem athletischen Körperbau folgte hinter mir.


      »Fahren wir irgendwohin, wo es nett ist?«


      »Wir fahren zum Hudson runter, Pier vierzig. Übrigens«, er deutete hinter sich, »das ist Special Agent Coulter.«


      »Freut mich«, sagte ich, und wir schüttelten uns die Hand.


      Kennedy zeigte nach vorn auf den Rothaarigen und sagte: »Und das ist Special Agent Tom Levine.«


      Levine streckte die Hand nicht aus, er nickte nur. Ich nickte ebenfalls, vor allem weil ich nun Bescheid wusste. Jetzt war mir auch klar, warum Volchek nichts dagegen gehabt hatte, dass ich eine Spazierfahrt mit dem FBI machte: Ich machte auch eine mit seinem gekauften FBI-Mann, und er würde brühwarm alles erfahren, was ich sagte.


      »Wieso fahren wir zu Pier vierzig, Agent Kennedy?«, fragte ich.


      »Sie werden sehen, Mr. Flynn, Sie werden sehen …«
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      Auf dem Weg zum Pier wurde wenig gesprochen. Levine fuhr und sagte kein Wort. Coulter saß vorn und ich mit Kennedy hinten.


      »Was gibt es so Wichtiges an dem Pier?«


      »Haben Sie die Times heute Morgen schon gesehen?«, fragte er.


      »Ich bin noch nicht dazu gekommen.«


      Er gab mir eine Ausgabe der Zeitung. Mein Bild war auf der Titelseite mit der Schlagzeile: RUSSENMAFIA-PROZESS WIRD FORTGESETZT.


      »Sehen Sie sich den Artikel weiter unten an.«


      Ich drehte die Zeitung um und sah das Bild, das ich am Sonntag schon gesehen hatte – ein Frachtschiff namens Sascha, das am Flussufer vertäut lag. Dasselbe Boot, das in der Nacht vom Samstag mit der gesamten Besatzung auf dem Hudson gesunken war. In dem Artikel wurde allen Matrosen von in der Nähe befindlichen Booten gedankt, die bei der Suche nach dem Schiff und seiner Mannschaft geholfen hatten.


      »Wir haben einen Matrosen gefunden, der die Sascha in der Nähe von Pier vierzig untergehen sah. Der Hudson ist ein großer Fluss, aber wir haben das Schiff und einen Teil der Besatzung in der letzten Nacht entdeckt. Aber das können Sie selbst sehen, wir sind da.«


      Wir kamen an ein hohes Eisentor. Ein Polizist winkte uns durch, und wir hielten hinter einem Streifenwagen des NYPD. Coulter und Levine stiegen aus und warteten am Fußgängereingang zum Pier. In der Ferne glitzerte Sonnenlicht auf dem Fluss. Der mächtige Hudson sah unruhig aus.


      Kennedy trat nahe an mich heran, ehe wir seine Kollegen erreichten, und murmelte: »Wenn Sie mir etwas sagen müssen, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt.«


      »Ich habe Ihnen nichts zu sagen«, antwortete ich und sah über die Schulter zu Levine, der tat, als plauderte er mit Coulter, aber mich heimlich immer im Auge behielt.


      »Wie Sie wollen«, sagte Kennedy und seufzte.


      Eine einzige Frage ging mir im Kopf herum: Warum hatte ich noch nichts von Jimmy gehört? Etwas musste schiefgegangen sein. Vielleicht war Amy nicht in der Wohnung. Was, wenn die Russen Jimmys Leute erledigt hatten? Ich umklammerte das Telefon in meiner Tasche und wollte es mit Willenskraft zwingen zu vibrieren. Stress machte sich oft körperlich bei mir bemerkbar, er legte sich nun wie ein Python um meine Wirbelsäule, und beim ersten stechenden Schmerz atmete ich tief durch und streckte mich, um die Verkrampfung in meinem Nacken zu lockern und meine Gedanken zu ordnen. Ich war erschöpft, ich hatte nicht geschlafen, und mein Körper war kurz davor, einfach aufzugeben.


      Kennedys Schuhe knirschten auf dem Kies, der zum Bootshaus auf Pier vierzig führte. Ich hielt den Kopf gesenkt und lief mechanisch hinter Kennedy her. Als ich hörte, wie er stehen blieb, hob ich den Kopf gerade rechtzeitig, um unter einem gelben Absperrband durchzuschlüpfen, das quer über den Weg gespannt war.


      Ein leises Murmeln. Mein Handy vibrierte.


      Eine SMS. Entweder Amy lebte oder sie blieb verschwunden. Oder sie war tot.


      Das Blut stieg mir ins Gesicht, und ich rang um Atem. Ich hatte eine Antwort, aber ich konnte es nicht riskieren nachzusehen, solange Levine in der Nähe war.


      Ein Stück voraus standen Coulter und Levine mit dem Rücken zum Bootshaus, und Kennedy sprach mit zwei Beamten der Spurensicherung in weißen Kunststoffoveralls. Ich sah ein Boot der Küstenwache, das vor dem Pier ankerte, und Taucher im Wasser. Kennedy rief mich zu einem Zelt hinüber, und ich wusste, was für eine Art Zelt es war, und was ich darin wahrscheinlich zu sehen bekommen würde. Solche Zelte benutzt die Polizei überall auf der Welt, um die Leichen, die sie gefunden hat, vor den Elementen zu schützen.


      In dem Zelt lagen zwei Leichensäcke auf dem Boden. Ich zog den Reißverschluss am Zelteingang ganz nach unten. Nur ich, Kennedy und die beiden Leichen.


      Kennedy kniete sich mit dem Rücken zu mir neben die Leichensäcke.


      Ich hatte das Telefon sofort in der Hand: Wir haben sie. Vier Männer und die Frau erledigt. Amy mitgenommen, aber okay.


      Meine Knie wurden weich. Ich sank in den Kies, bedeckte das Gesicht mit den Händen und formte lautlos immer wieder ein Danke mit den Lippen. Der Schmerz in meinem Nacken war wie weggeblasen. Es war, als hätte sich ein dunkles, giftiges Bleigewicht auf meinem Herzen urplötzlich in Luft aufgelöst. Ich fühlte mich bereit.


      Bereit, Volchek zu erledigen.


      »Vor einer halben Stunde waren die beiden Kerle hier schon im Leichenwagen. Ich habe sie zurückbringen lassen, damit Sie sie sehen können«, sagte Kennedy.


      »Vielen Dank auch – das ist genau das, was ich vor dem Frühstück gebraucht habe. Was zum Teufel hat das mit mir zu tun?«


      »Sagen Sie es mir.«


      Kennedy legte eine Hand auf einen der Säcke, und dabei sah ich Wasser aus dem Reißverschluss tropfen. Ich wusste, dass Leichen, die man in Seen oder Flüssen fand, normalerweise im Wasser eingesackt wurden, um Spuren zu konservieren, die es möglicherweise im Wasser um sie herum gab. Manchmal half das, Ursache oder Zeitpunkt des Todes zu bestimmen.


      Der Reißverschluss hob sich deutlich von dem matten Todesgrau des Leichensacks ab, als Kennedy seine Metallzähne rundherum aufzog. Er schlug erst einen Sack auf, dann den zweiten. In jedem lag die Leiche eines Mannes. Beide trugen marineblaue Overalls, beide waren weiß, beide sahen aus, als hätten sie mehr als vierundzwanzig Stunden im Wasser gelegen, und beide waren eindeutig ermordet worden. Ich sah zwei Einschüsse in der Brust des ersten Opfers. Opfer zwei hatte identische Wunden. Ihr Mörder wusste mit einer Waffe umzugehen, die Einschüsse lagen nahe beisammen, aber das dritte Loch ließ stark auf einen professionellen Mord schließen: Beiden Männern war zur Absicherung aus kurzer Distanz in den Kopf geschossen worden.


      »Ich nehme an, sie hoffen nicht, Schaum in den Lungen zu finden«, sagte ich.


      »Ertrinken dürfte unwahrscheinlich sein, diese Männer wurden exekutiert, Mr. Flynn. Sie waren tot, ehe sie ins Wasser fielen. Wir haben es dieser Tage nicht oft mit Piraterie auf dem Fluss zu tun, und so etwas haben wir mit Sicherheit noch nie gesehen.«


      »Haben Sie etwas von der Fracht gefunden?«


      »Nicht das Geringste.«


      »Was hatte die Sascha geladen?«


      Kennedy antwortete nicht. Stattdessen drehte er eine der beiden Leichen auf den Bauch, und ich konnte das Logo der Firma auf dem Rücken sehen: MCLAUGHLIN SPRENGSTOFFE.


      »Lassen Sie uns rekapitulieren, Mr. Flynn. Ein paar Tage, bevor dieser Prozess beginnt, wird die Besatzung der Sascha ermordet, und die Ladung verschwindet. Gestern bekomme ich Informationen über eine mögliche Bombendrohung. Kann sein, dass es einen Zusammenhang gibt, kann sein, dass es keinen gibt. Ich wollte, dass Sie kommen und sich das ansehen, denn ich glaube nicht an Zufälle, und ich denke, dass Sie es ebenfalls nicht tun. Ich wollte, dass Sie mit eigenen Augen sehen, was für Leute Sie vertreten …«


      Ich konnte mich auf kein Wort von dem konzentrieren, was Kennedy sagte. Das Bild der beiden Transporter, die in die Tiefgarage des Gerichts gefahren waren, verdrängte jeden anderen Gedanken aus meinem Kopf.


      »Wie viel haben sie erbeutet?«


      »Genug, um die meisten Gebäude in New York ernsthaft in Gefahr zu bringen.«


      Kennedy sah mich an und wartete darauf, dass ich mit der Sprache herausrückte.


      Am Ende sagte ich nichts. Ich hörte ein Rascheln hinter mir und sah, dass Levine den Reißverschluss aufgezogen hatte und mit einer Zigarette im Eingang zum Zelt stand.


      »Hören Sie, ich will offen zu Ihnen sein, Mr. Flynn. Gestern erfahren wir, dass Sie mit Ihrem Mandanten über eine Bombe gesprochen haben. Heute entdecken wir, dass eine Bootsladung Sprengstoff gestohlen und die Mannschaft hingerichtet wurde. Nun glaube ich nicht, dass Sie diese Männer getötet haben, aber ich bin mir sicher, Sie wissen sehr viel mehr, als Sie mir erzählen. Dann ist da noch das Blut.«


      »Welches Blut?«, fragte ich.


      »Das Blut, das ich gestern an ihrem Hemdärmel gesehen habe. Vielleicht stammt es ja von einem dieser Männer.«


      Den Blutfleck hatte ich ganz vergessen – er stammte von meiner Hand. Ich hatte Kennedy die Hände entgegengestreckt, als ich ihn aufforderte, mich zu verhaften, wenn er sich traute. Dabei hatte er meine Hände betrachtet.


      »Ich habe mich gestern geschnitten. Ein Glas ist mir in der Hand zerbrochen. Das war mein Blut. Schauen Sie, hier ist der Schnitt.«


      Kennedy untersuchte meine Hand. »Das ist wahrscheinlich das erste Mal, dass Sie mir die Wahrheit sagen«, folgerte er. »Also lassen Sie den Quatsch jetzt und erzählen Sie mir den Rest.«


      »Es gibt weiter nichts zu erzählen.«


      »Hören Sie, ich weiß, Sie sind nur nervös. Sie schützen Ihren Mandanten und alles. Aber im Moment sind Sie derjenige, der Schutz braucht. Ich will ausschließen können, dass Sie etwas damit zu tun haben, und mich auf Volchek konzentrieren. Deshalb hätte ich gern Ihre Zustimmung zu einer Durchsuchung Ihrer Wohnung.«


      Er faltete ein Blatt Papier auseinander, ein Standardformular, mit dem ich die Zustimmung zu einer Durchsuchung meiner Wohnung erteilen konnte. Ich erinnerte mich an den Moment in der Nacht zuvor, als ich vor dem verklebten Fensterrahmen stand und meine Taschen nach den Schlüsseln abgeklopft hatte. Entweder sie waren mir herausgefallen, als ich am Morgen in der Limousine k. o. geschlagen wurde, oder aber … Der Gedanke traf mich wie ein Fausthieb: Arturas musste mich als den Bombenleger hinstellen. Er hatte meine Schlüssel gestohlen, um belastendes Material in meiner Wohnung zu deponieren, etwas, das mich mit dem Sprengstoff in Verbindung brachte. Ich konnte Kennedy nichts sagen, noch nicht. Nicht, solange Levine zuhörte, und nicht, bevor ich genügend Beweise hatte, um ihm Levine und die Russen auf dem Silbertablett präsentieren zu können; und diese Beweise mussten gut genug sein, um alles zu übertrumpfen, was sie mir untergeschoben haben mochten.


      »Wir sollten lieber losfahren, damit Sie rechtzeitig zurück sind«, sagte Levine vom Zelteingang her und lächelte.


      Kennedy schloss die Leichensäcke, stand auf und holte sein Handy aus der rechten Innentasche seines Sakkos.


      »Unterschreiben Sie das Formular, und wir können Sie bei unseren Ermittlungen streichen und uns auf die echten Bösewichte konzentrieren. Letzte Chance«, sagte er und hielt das Telefon in der Hand.


      »Ich habe Ihnen nichts zu sagen«, sagte ich.


      Er klappte sein Handy auf und wählte.


      »Hier ist Kennedy. Ich bin hier mit Flynn. Er hat sich geweigert, einer Durchsuchung zuzustimmen. Ändern Sie den letzten Absatz der eidesstattlichen Erklärung wie folgt ab: Eddie Flynn, Anwalt, weigert sich, dem berechtigten Ersuchen einer Strafverfolgungsbehörde bezüglich einer Durchsuchung seiner Wohnung zuzustimmen, durch welche seine Beteiligung an mutmaßlichen Straftaten ausgeschlossen werden soll.« Er hielt inne, damit die Person, die er angerufen hatte, es aufschreiben sollte. Er hielt den Blick unverwandt auf mich gerichtet, als er weitersprach. »Seine Nicht-Kooperation ist unvernünftig und wird wahrscheinlich den Fortgang einer FBI-Ermittlung behindern. Wir bitten ergebenst, den Antrag nach einem richterlichen Beschluss zur Sicherstellung entscheidender Beweise noch einmal zu überdenken. Haben Sie das? Gut. Bringen Sie es so schnell es geht zu Gimenez hinüber.«


      Kennedy klappte sein Handy zu und konnte sich ein zufriedenes Grinsen nicht verkneifen. Ich dachte über seinen Anruf nach. Er verriet mir eine Menge. Er verriet mir, dass das FBI bereits versucht hatte, einen Durchsuchungsbefehl für meine Wohnung zu bekommen, und damit gescheitert war, denn Kennedy bat darum, die Angelegenheit zu überdenken. Wenn das FBI dringend einen Durchsuchungsbefehl braucht, können sie einen diensthabenden Bundesrichter anrufen und ihn telefonisch beantragen. Ich nahm an, Kennedy hatte gestern Abend versucht, einen Durchsuchungsbefehl telefonisch zu bekommen, und es war ihm aus gutem Grund verweigert worden. Erstens klang sein hinreichender Verdacht nicht überzeugend: Das angeblich von den Lippen abgelesene Wort »Bombe«, eine Todesdrohung gegen einen Zeugen und der Diebstahl von Sprengstoff, ohne jede Verbindung zu mir, reichten wahrscheinlich nicht. Zweitens hatte der Kongress für bestimmte Personengruppen besondere Schutzmaßnahmen vor Hausdurchsuchungen in Kraft gesetzt – und Anwälte standen auf dieser Liste ganz oben.


      Die Kanzlei oder Wohnung eines Anwalts zu durchsuchen ist gefährlich, denn das Durchsuchungsteam könnte Material finden, das durch das Anwaltsgeheimnis geschützt ist. Deshalb war es unwahrscheinlich, dass die Genehmigung für eine Durchsuchung ohne Anhörung erteilt wurde. Die meisten Durchsuchungsbefehle werden nicht am Telefon, sondern schriftlich, ohne Anhörung, eingeholt. Ein Agent verfasst eine eidliche Erklärung, in der er die Gründe für die Durchsuchung und was er zu finden hofft darlegt, und in neun von zehn Fällen wird sie genehmigt. Wenn es sich um eine problematische Angelegenheit handelt, etwa um die Durchsuchung einer Anwaltswohnung, wird der Staatsanwalt den Antrag in einer Anhörung begründen müssen. Das erfordert Zeit. Manche Durchsuchungsbefehle werden innerhalb eines Tages erteilt oder, wenn das FBI Glück hat, sogar binnen einem halben Tag. Für andere ist wochenlange Vorbereitung nötig, bevor das FBI den Antrag überhaupt stellt.


      Aus Kennedys Grinsen wurde ein ausgewachsenes, selbstzufriedenes Lächeln.


      Er wusste, sein Antrag auf eine Hausdurchsuchung würde genehmigt werden, und ich hatte ihm dabei geholfen. Als Anwalt bin ich verpflichtet, mit dem Gericht zu kooperieren. Indem ich mich weigerte, einer Durchsuchung zuzustimmen, hatte ich Kennedy den Durchsuchungsbefehl praktisch in die Hände gespielt. Kein Richter würde es riskieren, seinen Antrag abzulehnen, weil niemand den Eindruck erwecken wollte, einen Anwalt zu schützen, der Dreck am Stecken hatte.


      »Welcher Richter führt die Anhörung durch?«, fragte ich.


      »Potter. Der Termin ist auf Mittag angesetzt.«


      Es war fünf nach acht.


      Mein Zeitplan ging gerade den Bach runter. Um Mittag würde Staatsanwalt Gimenez dem FBI seinen Durchsuchungsbefehl beschaffen. Wahrscheinlich hatten sie bereits einen Beamten vor meiner Tür postiert, um sicherzustellen, dass niemand Beweismittel entfernte, während sie auf das Papier mit Potters Unterschrift warteten. Nach der Genehmigung würde es vielleicht noch eine Viertelstunde dauern, bis das Papier abgestempelt war, und dann rund vierzig Minuten, um es zu meiner Wohnung zu bringen, damit die Durchsuchung rechtmäßig beginnen konnte. Ich hatte gedacht, ich würde bis vier Uhr Zeit haben; jetzt waren es höchstens noch fünf Stunden.


      Als wir das Zelt verließen, fasste mich Kennedy am Arm. In der anderen Hand hielt er seine Visitenkarte. »Hier steht, wie Sie mich erreichen. Überlegen Sie es sich genau. Sie stecken bis zum Hals in Schwierigkeiten.«


      Ich sah, wie Levine sein Handy hervorholte.


      »Nein, danke. Sie können Ihre Karte behalten«, sagte ich.


      Kennedy steckte sie wieder ein.


      Bill Kennedy schien mir ein nervöser, aber gewissenhafter Agent zu sein. Ich war mir zu diesem Zeitpunkt ziemlich sicher, dass er sauber war. Früher oder später würde ich ihm alles sagen müssen, aber ich musste die ganze Geschichte kennen, bevor ich mich ihm anvertraute, und die Russen sollten nicht erfahren, dass ich seine Karte genommen hatte. Ich würde mir einen anderen Weg ausdenken müssen, mit ihm Kontakt aufzunehmen.


      Einen, mit dem die Russen nicht rechneten.
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      Die FBI-Leute fuhren mich zum Gericht zurück. Wir unterhielten uns nicht auf der Fahrt, wofür ich dankbar war, da ich ein wenig nachdenken konnte.


      Ich sagte mir, alles, was ich brauchen würde, um die Russen festzunageln, würde in diesem Koffer sein. In dem Koffer auf dem Beifahrersitz von einem der Transporter, in dem sich die Ladung Sprengstoff aus der Sascha befand.


      Während der Rückfahrt behielt mich Levine im Rückspiegel unablässig im Auge. Kennedy und Coulter, der andere FBI-Mann, schienen keine Ahnung zu haben, dass Levine korrupt war. Es würde schwer sein, Kennedy davon zu überzeugen. Eins verstand ich jedoch nicht: Wenn die Russen einen Mann beim FBI hatten, wieso konnten sie dann nicht in Erfahrung bringen, wo das FBI Benny versteckt hielt?


      »Und, bringt ihr den Zeugen X heute Vormittag zum Gericht?«, fragte ich.


      Bei dieser Frage spitzten sowohl Coulter als auch Levine die Ohren, als würde sie Kennedys Antwort brennend interessieren.


      »Diese Information ist auf Leute beschränkt, die sie haben müssen, oder?«


      »Richtig«, sagten Levine und Coulter simultan.


      »Tatsächlich kommt er heute zum Gericht, ja. Ein Spezialteam von außerhalb kümmert sich um Zeuge X – Leute aus dem Zeugenschutzprogramm. Nicht einmal ich weiß, wo sie ihn versteckt halten. Ist besser so. Die Zuständigkeit beginnt und endet mit dem Zeugenschutzteam, bis sie ihn zum Gericht bringen. Danach kümmere ich mich um seine Sicherheit.«


      Das erklärte alles. Levine war definitiv Volcheks Mann, und niemand im Wagen wusste Bennys Aufenthaltsort. Ich fand das ziemlich clever. Kennedy stieg in meiner Wertschätzung.


      »Mr. Flynn, ich werde Sie heute aufmerksam im Auge behalten«, sagte Kennedy. »Wenn wir etwas in Ihrer Wohnung finden, will ich derjenige sein, der die Verhaftung vornimmt.«


      Ich schüttelte den Kopf und zwang mich zu einem falschen Lachen, das Kennedy nicht von meiner Zuversicht überzeugen konnte.


      »Es muss nicht so laufen. Wenn Sie wissen, dass eine Bombe auf dem Weg ins Gerichtsgebäude ist, müssen Sie es mir sagen.«


      »Woher wissen Sie, dass sie nicht bereits im Gebäude ist?«


      »Wir haben es von oben bis unten durchsucht. Da ist nichts«, sagte er.


      Ich fragte mich kurz, wie das FBI die Transporter übersehen konnte, aber im nächsten Moment wusste ich die Antwort. Wenn ein Fahrzeug im Dienstbuch der Wache als zufahrtsberechtigt eingetragen war, durfte das FBI es von Rechts wegen nicht durchsuchen. Der vierte Zusatzartikel zur Verfassung schloss es aus. Arturas hatte an alles gedacht, und ich hätte mein Hemd darauf verwettet, dass diese Transporter im Dienstbuch des Sicherheitsdienstes als zufahrtsberechtigt eingetragen waren. Die Tiefgarage war in den Siebzigern gebaut wurde, als die alten Arrestzellen ein Stockwerk höher gelegt und die Hinrichtungskammer abgebaut wurde. Auf der riesigen unterirdischen Fläche standen jetzt vielleicht zweihundert Fahrzeuge. Das FBI würde wahrscheinlich eine Woche brauchen, um alle Fahrzeugbesitzer ausfindig zu machen, und das würden sie tun müssen, weil ihr Durchsuchungsbefehl verlangte, die eingetragenen Halter von der Durchsuchung in Kenntnis zu setzen. Eine rechtmäßige Durchsuchung würde also zu lange dauern. Stattdessen hatte sich die Suchmannschaft wahrscheinlich alle Autos einmal von außen angesehen und es dabei belassen. Ein Fenster einzuschlagen war zu riskant. Das Fahrzeug könnte einem Anwalt oder Richter gehören.


      Wir hielten vor dem Gerichtsgebäude, und Kennedy ließ mich aussteigen.


      »Denken Sie daran, was ich gesagt habe«, sagte Kennedy.


      Ich ignorierte ihn und ging forsch die Treppe hinauf. Die Arbeiter, die die Außenhülle des Gerichtsgebäudes renovierten, befanden sich bereits hoch über mir auf ihrer beweglichen Plattform. Die Plattform hing einige Stockwerke tief an dicken Stahlkabeln vom Dach herunter, und die Arbeiter bliesen ein Jahrhundert Dreck mit Hochdruckreinigern aus dem Mauerwerk. Ein feiner brauner Schnee rieselte auf die Leute herab, die vor der Sicherheitskontrolle Schlange standen. Der dicke Wachmann mit dem Schnauzbart stand hinter Hank, um sich zu überzeugen, dass ich zurückkam. Die Russen machten sich keine Sorgen, was mich betraf, da die Bombe ja bereits oben war. Ich hatte jedoch mein Handy, das Spray, das UV-Licht und den richtigen Zünder bei mir, und ich wollte nicht, dass der dicke Wachmann etwas davon sah. Diesmal wartete ich nicht, bis ich kurz vor der Kontrolle war, ehe ich mich vordrängte. Diesmal ging ich an allen vorbei direkt auf den dicken Wachmann zu. Diesmal war ich nicht nervös. Ich hatte mir etwas ausgedacht, wie ich ohne viel Aufsehen ins Gebäude gelangte.


      Der Scanner piepte, als ich durchging, und ich ignorierte Hanks Ruf, ging direkt zu Arturas’ eingeschleustem Mann und flüsterte: »Schaff mir deinen Kumpel Hank vom Leib. Ich habe Geld bei mir, das sie nicht finden sollen. Das Geld ist für dich – Arturas hat gesagt, ich soll dir deine Prämie gleich geben.«


      »Ist gut, Hank, der Mann gehört zu mir«, sagte der dicke Wachmann. Auf seinem Namensschild stand ALVIN MARTIN.


      Ehe Hank protestieren konnte, weil er mich ein zweites Mal nicht filzen durfte, machte ich Alvin ein Zeichen, mir zu folgen. »Lass uns irgendwohin gehen, wo es ruhig ist. Hier in der Eingangshalle sind Kameras. Ich kenne einen Raum im Untergeschoss.«


      Mir war Edgars kleiner Laden wieder eingefallen – ein Raum, wo Edgar, der frühere Chef des Sicherheitsdienstes, illegal Schnaps gebrannt und an eine ausgewählte Klientel wie mich und einige meiner Anwaltsfreunde verkauft hatte. Selbst einige Richter hatten zu seiner Kundschaft gehört. Ich erinnerte mich, dass Harry sich besonders für Edgars »Wurzelsaft« begeistert hatte.


      Alvin folgte mir durch die Doppeltür zur Westseite der Eingangshalle, wo die Treppe in den Keller führte.


      Unten angekommen, bogen wir links in einen langen, unbeleuchteten Gang. In einer Nische kündigte eine Tür den Eingang zu Edgars ehemaliger Destille an. Zum Glück war sie nicht versperrt. Von der alten Ausrüstung schien nichts mehr übrig zu sein. Es war früher der Kesselraum gewesen, aber jetzt enthielt er lediglich verstaubte Klappstühle und ein paar Tische. Edgar war erwischt worden, aber am Ende wurde er nicht entlassen. Harry hatte bei der disziplinarischen Anhörung ein gutes Wort für ihn eingelegt, und da ein Richter ihn unterstützte, verzichtete man darauf, ihn zu feuern. Er wurde degradiert und verlor einen großen Teil seiner Zuständigkeiten, aber er behielt seinen Job. Im Gegenzug behielt Harry den Rest seiner Vorräte.


      Ich hielt Alvin die Tür auf.


      »Ich soll dich jetzt bezahlen, aber ich will sichergehen, dass du verstehst, was man von dir erwartet«, sagte ich.


      Alvin sah leicht überrascht und verwirrt aus. Nichtsdestoweniger ließ ihn die Aussicht auf Geld den dunklen Raum betreten. Ich schaltete das Licht ein, und als er an mir vorbeiging, griff ich mit der rechten Hand nach seiner Waffe. Ich ließ den Verschluss aufspringen und zog die Beretta heraus, aber er hatte das Geräusch des Verschlusses gehört und packte meinen Unterarm. Eine linke Gerade in Alvins Nacken ließ ihn zu Boden gehen und löste seinen Griff von meinem Arm.


      »Wenn du keinen Ärger machst, überlebst du das Ganze vielleicht«, sagte ich. »Setz dich.«


      Für einen Mann in seiner Lage wirkte er ruhig.


      Er nahm einen Metallstuhl von einem Stapel in der Ecke und setzte sich knapp zwei Meter entfernt von mir.


      »Du hast also die Russen mit den Transportern in die Tiefgarage gelassen. Warum hast du das getan, Alvin?«


      »Es ist das Gleiche wie bei Ihnen – Geld. Die Bezahlung in diesem Job ist beschissen, und ich habe Unterhaltsverpflichtungen. Erzählen Sie mir nicht, dass es unter Ihrer Würde ist, Schmiergeld zu nehmen.«


      »Vielleicht nicht, aber ich töte niemanden wegen Geld. Was ist in den Fahrzeugen?«


      »Sie haben mir gesagt, sie bräuchten sie für einen reibungslosen Abgang. Falls Volchek verurteilt wird, will er verduften. Sollte man mich später danach fragen, habe ich nichts weiter getan, als zwei Transporter ins Gebäude gelassen und ins Buch eingetragen – woher sollte ich wissen, wem sie gehörten? Selbst wenn ich meinen Job verliere, habe ich hundert Riesen in meiner Wohnung gebunkert. So viel Geld kann ich bei der Scheißarbeit hier nie verdienen.«


      »Wo ist Volchek jetzt?«


      »Sie sind alle oben im achtzehnten Stock und warten auf Sie.«


      »Hast du Schlüssel für die Transporter?«


      »Nein. Hören Sie zu, ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß. Lassen Sie mich gehen, und wir vergessen das Ganze.«


      »Dieses Risiko kann ich nicht eingehen. Hast du Handschellen?«, sagte ich.


      »Sicher.«


      »Du wirst Bekanntschaft mit dem Heizkörper dort in der Ecke machen.«


      Alvin stand auf und drehte sich nach rechts zu dem Heizkörper, ehe er plötzlich herumfuhr und den Stahlrohrstuhl in meine Richtung schleuderte. Ich hob die Arme vors Gesicht, und die Stuhlbeine krachten mir an Ellbogen und Handgelenke. Alvins Waffe fiel mir aus der Hand, und er hechtete sofort nach der Beretta und bekam sie am Lauf zu fassen. Ich sprang auf den linken Fuß und ließ das rechte Bein vorschnellen, als wollte ich einen Freistoß beim Fußball schießen. Sein Kopf wurde nach hinten gerissen und schlug dann mit dem Gesicht voran auf den Beton. Sein ganzer Körper wurde sofort schlaff und leblos.


      Nachdem ich die Beretta vom Boden aufgehoben hatte, legte ich die Hand an Alvins Kehle und fand einen kräftigen Puls. Er war bewusstlos, aber er lebte noch. Ich schleifte ihn zum Heizkörper und fesselte ihn mit den Handschellen an das Rohr; sein Funkgerät, das Handy und das Reservemagazin für die Beretta nahm ich ihm ab und zerschmetterte die ersten beiden an der Wand. Das Reservemagazin steckte ich zusammen mit der Beretta in meinen Mantel. Wenn das Licht aus und die Tür geschlossen war, würde man Alvin sicherlich eine Weile nicht entdecken.


      Der erste Transporter, den ich fand, stand in der Nordwestecke der Tiefgarage. Er war geradeaus hineingefahren worden, zwischen Beifahrertür und Wand lag vielleicht ein Meter. Die Heckklappe war durch ein zusätzliches Vorhängeschloss gesichert. Der Wagen schien ein wenig tiefer zu liegen als normal, so als wäre er voll beladen, aber mit Bestimmtheit konnte ich es nicht sagen. Wegen der getönten Scheiben konnte ich nicht ins Wageninnere sehen. Wenn diese Fahrzeuge mit Alarmanlage und Wegfahrsperre ausgestattet waren, musste ein rotes Licht auf dem Armaturenbrett blinken, das selbst durch die getönten Scheiben zu erkennen sein sollte. Nach einer Minute sorgfältiger Inspektion, sah ich noch immer kein Licht und war überzeugt, dass ich die Tür auf die altmodische Art öffnen konnte. Vorher schaute ich mich gründlich um und bemerkte niemanden in der Tiefgarage. Das Wachhäuschen war von hier nicht zu sehen. Falls dort eine Wache saß, würde sie vermutlich genau das tun, was Wachen am besten können – Kabelfernsehen gucken und die Monitore der Überwachungskameras ignorieren. Ich ging zu dem Transporter zurück und zertrümmerte das Fenster auf der Beifahrerseite mit dem Schaft der Beretta. Solange niemand bis ganz ans Ende der Tiefgarage spazierte und auf der Beifahrerseite des Fahrzeugs nachsah, würde der Einbruch unbemerkt bleiben. Ich wartete eine Minute, ob mich jemand gehört hatte. Nichts rührte sich.


      Der Laderaum des Transporters war bis zur Decke vollgepackt. Eine Plane bedeckte die Ladung. Ich zog die Plane herunter, darunter schienen sich gestapelte Fässer zu befinden, die in blaue Plastikfolie gehüllt waren. Zuerst wusste ich nicht, was ich vor mir hatte, dann stockte mir der Atem, als ich Drähte aus der linken Seite der Fässer kommen sah. Ich folgte der Verkabelung zu einer großen schwarzen Kunststoffbox, die eine Art Kreuzung für eine Vielzahl von Drähten zu sein schien. Ein einzelner Draht lief von der Box zu einer Schaltplatte. An dieser war ein digitaler Timer befestigt, der 00:20:00:00 anzeigte, was ich als zwanzig Minuten las, wenn die anderen Werte für Stunden, Sekunden und Zehntelsekunden standen. Ich sah nichts, was nach einem Funkempfänger aussah, deshalb musste die Uhr wahrscheinlich von Hand in Gang gesetzt werden, aber ich konnte mir dessen unmöglich sicher sein. Eins jedoch erschien mir sehr sicher – ein Fluchtauto war das nicht.


      Der zweite Transporter befand sich am entgegengesetzten Ende der Tiefgarage in der Südostecke. Beide Fahrzeuge standen unter den tragenden Mauern zu beiden Seiten des Gerichtsgebäudes. Die Fenster des zweiten Transporters waren nicht ganz so stark getönt, und ich konnte eine ähnlich große Ladung im Heck erkennen. Der Koffer, den Gregor in der Nacht zuvor auf den Beifahrersitz gehievt hatte, war noch da. Es war ein silberner Hartschalenkoffer von Samsonite und identisch mit dem, der oben stand und in dem Arturas gestern Vormittag die Akten ins Gericht gebracht hatte. Ich schlug das Fenster ein und öffnete die Tür, und als ich den Koffer vom Sitz hob und auf den Boden stellte, war er unerwartet leicht. Gregor, dieser Berg von Mann, hatte ihn gestern mit zwei Händen hochheben müssen.


      Etwas stimmte nicht.


      Ehe ich den Koffer öffnete, überlegte ich, nach oben zu laufen, Kennedy an der Hand zu nehmen und ihn zu den Transportern zu führen. Zwei Dinge hielten mich davon ab. Erstens Alvin, der Wachmann, der meine DNA am ganzen Körper hatte. Zweitens hatte ich beide Fahrzeuge aufgebrochen, meine Fingerabdrücke würden an den Türgriffen sein, und ich hatte keinen Beweis dafür, dass die Russen sie hier abgestellt hatten.


      Alles hing davon ab, was in dem Koffer war. Ich ließ die Verschlüsse aufspringen, und als sich der Deckel hob, rechnete ich damit, einen zweiten Zünder zu finden, einen Hinweis darauf, was Arturas mit den Transportern im Sinn hatte, oder irgendetwas, das mir Klarheit über die ganze Geschichte brachte. Als ich dann sah, was er enthielt, konnte ich nur den Kopf in den Händen vergraben.


      Zum zweiten Mal in vierundzwanzig Stunden war ich vollkommen perplex.


      Der Koffer war leer.


      Dann kam mir ein Gedanke und ließ sich nicht mehr aus meinem Kopf vertreiben. Der Koffer war leer – genau wie der erste Zünder, den ich Arturas abgenommen hatte.


      Es gab nur eine Theorie, die das erklärte. Eine Idee, die zumindest teilweise einen Sinn ergab. Ich versteckte die Beretta in einem Abfalleimer, dann stieg ich in den Aufzug und fuhr hinauf zum achtzehnten Stock, um Volchek zu treffen.
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      Volchek, Arturas, Viktor und Gregor saßen in dem kleinen Büro im achtzehnten Stock und aßen ein Frühstück aus einem Imbiss.


      »Noch was für mich übrig?«, fragte ich.


      Gregor gab mir eine Styroporbox mit den Resten eines Stapels Pfannkuchen.


      »Was wollte das FBI?«, fragte Volchek.


      »Sie wollten mich davon überzeugen, dass Sie eine Gefahr für ihren Zeugen darstellen, und falls ich etwas darüber wüsste, wäre es in meinem Interesse, es ihnen zu sagen. Ich habe geantwortet, Sie seien unschuldig und ein Ausbund an Tugend, und es sei eine Freude, Sie zu vertreten.«


      Volchek lachte.


      In der Ecke des Vorzimmers sah ich den Koffer. Ein Hartschalenkoffer, identisch mit dem in dem Transporter. Er stand offen auf dem Boden.


      Wie sein Zwilling im Tiefgeschoss war er leer.


      Oder zumindest sah er leer aus.


      Die Pfannkuchen waren fettig, aber sie belebten mich und beendeten das nagende Gefühl, das mich ständig daran erinnerte, dass ich seit einem Tag nichts gegessen hatte. Ich dachte erneut alles durch, während ich aß.


      Beide Koffer waren etwa eins zwanzig lang, sechzig Zentimeter breit und fünfundvierzig Zentimeter tief. Der, den ich nun mit offenem Deckel auf dem Boden stehen sah, war innen jedoch höchstens dreißig Zentimeter tief. Das konnte nur eins bedeuten: Er hatte einen doppelten Boden. Wie ich es erwartet hatte. Bevor ich in den Aufzug stieg, hatte ich den Koffer im Untergeschoss gründlich untersucht und keinen solchen falschen Boden gefunden.


      Seit den frühen Tagen der Prohibition war Amerika führend, was Techniken des Schmuggelns anging. Der Koffer mit dem doppelten Boden war ein Klassiker. Der Trick ist deshalb so großartig, weil jeder, der einen Koffer durchsucht, nur an dem interessiert ist, was sich in dem verdammten Ding befindet. Niemand interessiert sich für seine Außenmaße, und das ist der einzige Weg, um einen falschen Boden zu entdecken. Manchmal bewirkt das Muster des Materials, mit dem der Koffer innen verkleidet ist, eine optische Täuschung und gaukelt dem Auge mehr Tiefe vor. Ich hatte den doppelten Boden vielleicht nur deshalb entdeckt, weil ich gerade einen identischen Koffer gesehen hatte, sodass mir das unterschiedliche Volumen ins Auge gestochen war.


      Der einzelne Nachteil eines doppelbödigen Koffers war, dass er einer gründlicheren Überprüfung nicht lange standhielt, wenn jemand wusste, wonach er suchte. Ich beschloss, meine Theorie auf die Probe zu stellen.


      Nachdem ich meinen leeren Pfannkuchenbehälter in den Müll geworfen hatte, schloss ich den Deckel des Koffers, hob ihn auf und nahm das größere Gewicht im Vergleich zu dem Koffer im Tiefgeschoss wahr. Ich wollte ihn eben ins Richterzimmer tragen, als ich meine Theorie bestätigt fand.


      »Was tun Sie da?«, fragte Arturas.


      »Ich packe die Akten in den Koffer. Ich werde sie vor Gericht brauchen.«


      »Stellen Sie den Koffer ab. Viktor macht das für Sie.«


      »Nein, ist schon in Ordnung, ich kann …«


      »Setzen Sie den Koffer ab!«


      Arturas verlor die Nerven. Er wollte nicht, dass ich in dem Koffer herumstöberte. Er hatte Angst, ich könnte den doppelten Boden entdecken. Volchek wirkte ein wenig verwirrt.


      »Arturas, beruhige dich. Der Anwalt gibt sich Mühe. Vielleicht schafft er es ja tatsächlich, und wir müssen nicht … na ja, du weißt schon. Lass ihn jetzt erst mal in Ruhe.«


      Ich stellte den Koffer ab und setzte mich auf das Sofa. Mein Blick fiel auf den Druck der Mona Lisa über dem Schreibtisch, und was eben noch eine bloße Theorie gewesen war, nahm plötzlich Gestalt und feste Form in meinem Kopf an.


      Der falsche Zünder, Alvin, der dicke Wachmann, und der doppelbödige Koffer: Funktion und Rolle all dieser Dinge wurden mir jetzt klar, als ich das Porträt betrachtete.


      Die Mona Lisa war der Schlüssel zum Verständnis. Aus Sicht eines Betrügers hat die Mona Lisa ihre Reize. Es ist das meistkopierte Gemälde der Welt, und Kopien davon hängen rund um den Erdball in berühmten Galerien und Museen. Alle paar Jahre las ich in der Zeitung von einer wissenschaftlichen Entdeckung, wonach eine Kopie des Gemäldes in Wahrheit das originale Meisterwerk sei. Es interessierte mich, denn für mich gab es nur einen Grund, eine Kopie von etwas zu machen: um sie mit dem Original zu vertauschen, um die Leute glauben zu machen, das Original sei noch an Ort und Stelle, während man in Wirklichkeit eine Kopie vor sich hatte. Der Fälscher ist der beste Freund des Betrügers.


      Ich nahm an, der Koffer, den Arturas gestern Vormittag durch die Kontrolle gebracht hatte und der die Prozessakten enthielt, war tatsächlich der, den ich soeben im Tiefgeschoss gesehen hatte. Gregor war im Gerichtsgebäude geblieben, während Arturas, Viktor und ich weggefahren waren, um das Geld zu holen und Jimmy zu bezahlen. Gregor musste währenddessen die Koffer ausgetauscht haben, sodass der Koffer, in dem Arturas die Akten gebracht hatte, jetzt im Untergeschoss war und der Koffer aus dem Transporter vor mir auf dem Boden stand. Das hieß, der Inhalt des doppelbödigen Koffers hätte einen Alarm ausgelöst, wenn sie damit durch die Sicherheitsschleuse gegangen wären, und im Röntgenscanner wäre der falsche Boden zu sehen gewesen.


      Volchek zeigte nicht das geringste Interesse an dem Koffer. Er hatte keine Ahnung von dem Koffertausch. Und wenn er von den Koffern nichts wusste, dann wusste er ziemlich sicher auch nichts von Alvin oder den Transportern und nichts davon, dass Arturas zwei Zünder bei sich trug, einen echten und eine Attrappe.


      Wozu einen falschen und einen echten Zünder? Wozu zwei identisch aussehende Koffer. Wozu eine Kopie der Mona Lisa?


      Damit du sie austauschen kannst, ohne dass dein Opfer es bemerkt.


      Die ganze Zeit hatte ich gedacht, ich würde die Russen hinters Licht führen.


      Arturas führte in Wahrheit mich hinters Licht, aber wichtiger war – er führte auch Volchek hinters Licht. Ich hatte die Spannung zwischen den beiden gespürt, und ich hatte gesehen, wie Arturas diese Narbe im Gesicht befühlte.


      Volchek stand plötzlich vor mir. »Noch fünf Minuten bis Prozessbeginn, Mr. Flynn. Ich hoffe für Sie, die vier Millionen waren gut investiert. Wenn Tony Geraldo etwas sagt, das mich belastet, wird Arturas seine Freundin anrufen, und Sie wissen, was das bedeutet.«


      »Tony wird den Mund halten«, sagte ich.


      Arturas nahm das präparierte Sakko von der Stuhllehne.


      »Ziehen Sie das an. Wir werden die Bombe in der Mittagspause deponieren«, sagte er.


      Wieder spürte ich das Gewicht der Sprengvorrichtung im Rücken und die kalte Angst, ein so tödliches Ding auf der Haut zu tragen. Da der FBI im Begriff war, einen Durchsuchungsbefehl für meine Wohnung zu erwirken, würde ich wahrscheinlich nicht bis zur Mittagspause durchhalten.


      Selbst wenn ich recht hatte und Arturas tatsächlich seinen Boss irgendwie hereinlegte, hatte ich immer noch keine Ahnung, welches Ziel er letztendlich verfolgte. Ich war weiterhin überzeugt, dass die Antwort im doppelten Boden jenes Koffers lag, und ich musste einen Blick hineinwerfen, ohne dass Arturas es bemerkte. Aber ich hatte keine Idee, wie ich das anstellen sollte.


      »Für dich«, sagte Arturas und gab Volchek etwas in die Hand. Der prüfte es, ehe er es in seine Tasche gleiten ließ. Arturas hatte seinem Boss gerade einen Zünder gegeben.


      Einen von den falschen.
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      Abgesehen von dem frischen Hemd und der Krawatte trug ich dieselben Sachen wie am Vortag, und das war genau das, was ich wahrscheinlich ohnehin getan hätte. Am zweiten Tag eines Prozesses trug ich für gewöhnlich immer denselben Anzug wie am ersten und wechselte nur Hemd und Krawatte. Am dritten Tag konnte ich dann einen neuen Anzug tragen. Und dann wieder einen am siebten Tag, aber nie mehr als drei verschiedene Anzüge bei einem Prozess, es sei denn, er zog sich länger als einen Monat hin – dann fünf Anzüge, aber das war die absolute Obergrenze. Ich hatte etwa fünfzehn sehr gute Anzüge, ich konnte jeden Tag einen anderen tragen, wenn ich es wollte, und früher hatte ich es regelmäßig getan. Bis es den Geschworenen auffiel und mir auffiel, dass es ihnen auffiel. Das war schlecht.


      Wenn Geschworene über meinen Anzug tuschelten, dann hörten sie den Aussagen im Prozess nicht zu. Sie dachten, wie schön es sein musste, jeden Tag einen anderen Anzug zu tragen, sie überlegten, wie viel diese Anzüge kosteten und wie viel ich für meine Arbeit bekommen musste; sie dachten, wer schuldig war, bezahlte sicher jeden Preis, um nicht ins Gefängnis zu müssen. Ein Prozessanwalt kann spielend die Beweise zerlegen und sich mit der Jury gut verstehen und trotzdem aus tausend Gründen im Handumdrehen dafür sorgen, dass sein Mandant verurteilt wird. Selbst der beste Anwalt kann von einem wirklich guten Anzug ruiniert werden. Wenn ich in einem Armani zum Prozess erschiene, könnte mich mein Mandant ebenso gut feuern und einen Pflichtverteidiger in Anspruch nehmen.


      Meine normale Prozessgarderobe war ein schlichter brauner Anzug, den ich mit einem dunkelblauen abwechselte. Mal den einen, mal den anderen, sodass die Jury nicht anfing, über mein Bankkonto nachzudenken, sondern mich immer noch für einen normalen Typen hielt, gepflegt, professionell und vertrauenswürdig.


      Die Jury wartete geduldig auf die Richterin. Pike hatte die Gerichtsdienerin gebeten, die Geschworenen zu holen, sie selbst würde sofort kommen. Die Jury schwieg. Die meisten hielten den Kopf gesenkt, ein, zwei warfen gelegentlich einen Blick zu mir. Ich sah Arnold heute Morgen nicht im Saal. Er hatte Miriam wahrscheinlich erzählt, dass er von der Verteidigung enttarnt wurde und damit verbrannt war.


      Niemand von den Geschworenen sah zu Miriam. Ich hatte ihr gestern eine schwere Schlappe zugefügt. Trotzdem blieb ihr noch genügend Zeit, sich zu erholen. Prozesse sind ein ständiges Auf und Ab. Man kann in einem Moment fast aus dem Schneider sein, und im nächsten ist alles verloren. So läuft die Beweiserhebung eben, Verhör und Kreuzverhör, Argument und Gegenargument. Die meisten Anwälte verbringen ganze Tage mit Kreuzverhören von Zeugen, wenn man sie lässt. Stochern in jeder Kleinigkeit herum und halten dem Zeugen jede geringfügige Unstimmigkeit so aggressiv vor, als hätte er gerade zugegeben, in Wahrheit hinter dem Attentat auf John F. Kennedy zu stecken. Meiner Ansicht nach war das alles falsch. Je länger die Redeschlacht ging, desto länger sah es aus, als würde der Zeuge gewinnen.


      Die Kunst bestand darin, schnell und vernichtend zuzuschlagen, denn das prägte sich ein.


      Als die Prozessunterlagen ausgebreitet vor mir lagen, fiel mir plötzlich auf, dass ich etwas vergessen hatte. Einen Kugelschreiber. Ich klopfte meine Taschen ab. Dann schüttelte ich den Kopf und sagte zu Volchek, ich müsse meinen Kugelschreiber irgendwo verloren haben und mir einen von der Gerichtsdienerin leihen. Er nickte. Jean schenkte mir einen Stift und ein süßes Lächeln dazu.


      Ich würde heute mit bis zu vier Zeugen in den Ring steigen müssen. Diese Anzahl musste ich verringern. Kennedy würde seinen Durchsuchungsbefehl bekommen, und der Himmel wusste, was Arturas in meiner Wohnung deponiert hatte. Wahrscheinlich reichte es, um mich für den Rest meines Lebens ins Gefängnis zu bringen.


      »Alle mögen sich erheben!«


      Die Leute standen auf, und ich drehte mich um, als ich Arturas laut fluchen hörte. Er beendete das Gespräch auf seinem Handy, flüsterte Volchek etwas zu und verließ den Gerichtssaal mit Gregor. Damit saß nur noch Volchek am Tisch der Verteidigung neben mir und Viktor als Babysitter hinter uns. Ich wusste nicht, was geschehen war. Ich hoffte, es war, weil er Alvin nicht erreichen konnte, der inzwischen wohl aufgewacht, aber aller Wahrscheinlichkeit nach noch sicher an den Heizkörper gefesselt war. Mein Gefühl sagte mir allerdings etwas anderes: Es sagte mir, dass Arturas versucht hatte, Elanya zu erreichen, und sie nicht ans Telefon bekam. Wenn er in der Wohnung in den Severn Towers nachsah, die nicht weit entfernt war, und feststellte, dass Elanya tot und Amy verschwunden war, dann wäre alles vorbei. Arturas würde fliehen und sich versteckt halten, bis er sich an meiner Familie rächte. Darüber durfte ich jetzt nicht nachdenken. Amy war sicher in einer Trutzburg der Mafia untergebracht, mit mindestens einer Strafverfolgungsbehörde vor der Tür, die den Laden beobachtete, fürs Erste sollte sie also außer Gefahr sein.


      Ich wandte mich wieder der Richterbank zu und erwartete, Harry neben Richterin Pike sitzen zu sehen. Doch er war nicht da. Ich brauchte Harry hier, für den Fall, dass es Probleme gab.


      Miriam erhob sich. Sie hatte es sorgsam vermieden, heute auch nur ein Wort an mich zu richten. Kein Zettel, kein Lächeln, und da sie sich offenbar einen Vorteil davon versprach, schien ihr Rock sogar noch ein wenig kürzer zu sein als das knappe Teil, das sie gestern getragen hatte.


      »Der Staat ruft Tony Geraldo auf.«


      Ein Fehler. Miriam wusste es noch nicht. Sie buhlte um Sympathie für das Opfer, aber sie tat es zu früh. Die Aussage des Mädchens wäre am Anfang besser gewesen. Nikki Blundell bezeugte eine Auseinandersetzung Volcheks mit dem Opfer einen Tag vor dessen Ermordung. Nikki hatte den Streit nicht gehört, sie hatte nur das Gerangel beobachtet. Also würden sich die Geschworenen fragen, worum dieser Streit ging. Dann konnte Miriam Tony aufrufen, damit er alles erklärte. So stellte man eine Beziehung zur Jury her und ließ sie selbst zwei und zwei zusammenzählen. Geschworene lieben das.


      Ich blickte mich um und sah Tony Geraldo zum Zeugenstand schlendern. Er hatte eine derart selbstgefällige Miene auf, dass ich mir denken konnte, warum Miriam ihn zuerst aufrief. Sie ahnte wahrscheinlich, dass er nicht kooperieren würde, und sie schaltete auf Schadensbegrenzung und wollte ihn gleich zu Beginn hinter sich bringen.


      Volchek beobachtete Tony aufmerksam. Er fragte sich wahrscheinlich, was er für seine vier Millionen Dollar gekauft hatte. Er hielt den Zünder in der Hand. Ich sah ihn, er verbarg ihn ungeschickt in der Handfläche. Der echte Zünder war sicher bei mir aufgehoben.


      Tonys silbern glänzender Anzug war wirklich ein unvergesslicher Anblick. Er hatte ihn mit bequemen cremefarbenen Schuhen, einem tintenschwarzen Seidenhemd und einer weißen Krawatte kombiniert – Tony sah aus wie ein billiger Zuhälter. Es war unwahrscheinlich, dass ihm die Sympathien der Jury zuflogen. Tonys Schuhe klackerten bei jedem seiner selbstbewussten Schritte laut und metallisch.


      Er stand im Zeugenstand, und Jean, die Gerichtsdienerin, kam auf ihn zu. Jean verzog angewidert das Gesicht, als sie sah, dass er Kaugummi kaute. Sie hielt eine Serviette vor seinen Mund. Tonys Kiefer arbeitete geräuschvoll. Jean nahm den Eid ernst, todernst. Tony spuckte den Kaugummi hilfreicherweise in die Serviette.


      »Den dürfen Sie behalten, Süße«, sagte er.


      Er brachte es fertig, den Eid von der Karte mit einer Hand auf der Bibel zu lesen, dann setzte er sich, bevor die Richterin es ihm erlaubt hatte.


      »Mr. Geraldo«, fing Miriam an, »würden Sie der Jury bitte Ihre Beziehung zu dem Opfer in diesem Fall, zu Mario Geraldo, erklären?«


      Schweigen.


      »Mr. Geraldo?«, sagte Miriam.


      Keine Antwort. Tony saß nur da. Die Jury schien sich vorzubeugen.


      Ich hielt den Kopf gesenkt. Ich spürte, wie sich Miriams Blicke wie Laserstrahlen in mich bohrten.


      »Mr. Geraldo, bitte geben Sie Ihr Geburtsdatum für das Protokoll an.«


      Ich starrte noch tiefer in den Boden, als ich die Antwort hörte: Es waren die Worte, die ich Tony in Jimmys Restaurant aufgeschrieben hatte, er hatte sie auswendig gelernt.


      »Ich lehne die Beantwortung der Frage ab, weil ich mich dadurch selbst belasten könnte.«


      Die Geschworenen sahen Miriam an. Dann sahen sie mich an. Miriam verlagerte ihr Gewicht, ihr Mund stand leicht offen. Sie wirkte verletzt und zu einer Vergeltung im Hiroshima-Maßstab bereit. Eine Jury merkt immer, wenn etwas schiefgeht, und wenn etwas derart eklatant schiefgeht, ist es, als würde ein U-Bahn-Wagen vor ihren Augen entgleisen.


      »Darf ich Sie daran erinnern, Mr. Geraldo, dass Sie eine Immunitätsvereinbarung mit meiner Behörde unterschrieben habe? Wenn Sie diese Vereinbarung brechen, indem sie sich weigern, heute hier auszusagen, gehen Sie ins Gefängnis.«


      Tony sagte nichts. Tatsächlich machte er einen Fehler. Er lächelte.


      Miriam lief rot im Gesicht an und fand vorübergehend keine Worte. Dann setzte sie zu einer Erwiderung an, hielt sich aber gerade noch zurück. Die Richterin kam ihr zu Hilfe.


      »Ms. Sullivan, Sie werden vielleicht beantragen wollen, diesen Zeugen als feindselig einzustufen, aber ehe Sie das tun, schlage ich vor, wir machen fünf Minuten Pause, damit Sie Ihr weiteres Vorgehen überlegen können.«


      Und mit diesen Worten verließ Richterin Pike den Saal.


      Ich stand auf und setzte mich mit verschränkten Armen halb auf den Tisch der Verteidigung, um auf Miriams unvermeidliche Tirade zu warten. Sie kam prompt.


      »Sie Hurensohn, Eddie. Wissen Sie überhaupt, was Sie da tun? Einen Zeugen der Staatsanwaltschaft zu manipulieren? Sind Sie verrückt?«


      »Nein, ich bin sein Anwalt. Zufällig vertrete ich Tony Geraldo wegen dieser Drogenvorwürfe. Alles, was ich sagen kann, ist, dass ich ganz frische Anweisungen erhalten habe.«


      »Wie frisch?«


      »Ich habe heute Morgen mit ihm gesprochen.«


      »Nun, ich hoffe, er feuert Sie und besorgt sich einen besseren Anwalt, denn er wird in den Knast wandern wegen des Besitzes von Drogen in der Absicht, sie zu verkaufen, zu schmuggeln, zu verteilen und was mir sonst noch einfällt. Sie wissen so gut wie ich, wie das läuft. Es ist ein Geben und Nehmen, Eddie. Keine Aussage, keine Straffreiheit. Warum sagen Sie ihm das nicht?«


      »Halt, halt, nicht so schnell. Kann ich die Vereinbarung mit ihm sehen?«


      Miriam schaute drein, als hätte ich ihr gerade einen unsittlichen Antrag gemacht. Ehe sie mir den Kopf abreißen konnte, drückte mir einer ihrer Mitarbeiter eine Kopie der Vereinbarung in die Hand. Ich kannte sie auswendig. Es war die Standard-Immunitätszusicherung der Staatsanwaltschaft, und in der Hand des richtigen Anwalts konnte sie Löcher entwickeln. Viele richtig große Löcher.


      »Es ist die normale Immunitätsvereinbarung«, stellte ich fest. »Sie sagt aus, dass mein Mandant im Tausch für seine Aussage in diesem Prozess nicht anderweitig angeklagt wird. Es wird nicht genau aufgeführt, was er aussagen muss. Und das sollte auch nicht der Fall sein. Man wird von der Anwaltschaft ausgeschlossen, wenn man Zeugen präpariert.«


      Bei dem Ausdruck »präparieren« bekam sie große Augen. Anwälte dürfen Zeugen vorbereiten, aber es ist absolut tabu, sich exakt darauf zu einigen, was der Zeuge aussagen wird. Die Aussage darf nicht vom Anwalt stammen.


      »Sie meinen, ich präpariere einen Zeugen? Woher hatte Geraldo denn diese kleine Kostprobe der Fünften Zusatzvereinbarung, Eddie? Haben Sie ihn angewiesen, das zu sagen? Und Sie wollen mir Vorträge über Zeugenpräparierung halten? Damit kommt er nicht durch, und Sie ebenso wenig.«


      »Damit kommt er durch, und Sie wissen es. Kein Richter wird zulassen, dass in den Vereinigten Staaten jemand vor Gericht kommt, weil er ein verfassungsgemäßes Recht in Anspruch nimmt. Das Recht, sich nicht selbst belasten zu müssen, ist grundlegend und unveräußerlich. Es spielt keine Rolle, dass er möglicherweise eine Vereinbarung bricht, indem er sich darauf beruft. Die Verfassung hebt jede Vereinbarung oder untergeordnete Rechtsprechung auf. Und ich würde ihn an Ihrer Stelle nicht als feindseligen Zeugen bezeichnen. Er wird kein Wort sagen, und Sie schaden Ihrer Sache nur noch mehr, wenn Sie es tun. Die Jury wird denken, Sie kratzen jedes bisschen Aussage zusammen, weil Sie nichts in der Hand haben. Machen Sie einfach weiter. Sie sind von der Mafia hereingelegt worden? Na und? Das kann jedem passieren. Rufen Sie Ihren nächsten Zeugen auf, Miriam.«


      Man gelangt nicht in Miriams Position, wenn man nicht clever, zäh und rücksichtslos ist. Sie wusste, Tony Geraldo war ein hoffnungsloser Fall, aber sie wollte mich nicht so ohne Weiteres vom Haken lassen.


      »Worum ging es da gestern? Als Sie von einer Bombe sprachen?«, sagte sie und verschränkte die Arme.


      »Ihr Juryberater ist ein zwielichtiger Typ. Entweder er hat es erfunden, falsch verstanden oder meine Worte aus dem Zusammenhang gerissen. Man kann sich nicht auf ihn verlassen. Wieso engagieren Sie überhaupt einen Typen wie Arnold? Ich dachte immer, Sie spielen offen und fair.«


      »Ich wusste nicht, dass er Geschworenen von den Lippen liest. Ich wusste nur, dass er Ergebnisse liefert. Er ist wie Sie, Eddie. Es ist Ihnen egal, wie Sie zu Ihrem Ergebnis kommen. Sie wollen nur gewinnen. Ich denke, Sie haben wirklich über eine Bombe gesprochen. Keine echte, eine metaphorische. Ich denke, Sie wollen auf eine Prozesseinstellung wegen Verfahrensfehler hinaus.«


      »Unsinn. Ich mache nur meine Arbeit.«


      Miriam packte mich am Arm, als ich mich zum Gehen wandte.


      »Sie sind der zwielichtige Typ, Eddie. Pack wie das hier verteidigen, das ist Ihre Arbeit«, sagte sie und wies mit einem Nicken auf Tony.


      Die letzten Geschworenen verließen den Saal, und Tony stand im Zeugenstand auf.


      »Hey, Lady, reden Sie nicht über mich, als wäre ich eine Art Verbrecher. Ich bin ein guter Katholik«, sagte er.


      Miriam warf ihm einen bösartigen Blick zu.


      »Lassen Sie mal, Tony, und plustern Sie sich nicht so auf. Immerhin sind Sie ein Verbrecher, sonst würden Sie nicht in diesem Schlamassel stecken. Was sagt die Bibel denn dazu?«, sagte ich.


      Tony packte die Bibel und sprang aus dem Zeugenstand. Die Wachleute stürzten herbei, aber ich hob die Hand und schüttelte den Kopf, um ihnen zu bedeuten, dass alles in Ordnung sei. Tony drückte mir die Bibel in die Hand und sagte: »Sie sollten hin und wieder in der Bibel lesen, Mr. Flynn. Sie könnten etwas lernen.«


      Tony nahm seinen Platz wieder ein, und ich kehrte an den Tisch der Verteidigung zurück und legte die Bibel vor mir ab. Wie am Morgen vereinbart, brachte mir Tony das Wort Gottes nahe. Volchek schien von Tonys Ausbruch erheitert zu sein. Ich seufzte schwer und blieb stehen, aber so, dass ich Volchek den Rücken zuwandte. Dann öffnete ich eine Akte, holte den gerichtsmedizinischen Bericht über Mario heraus und legte ihn mit beiden Händen auf die Bibel. Während das Dokument das Buch abdeckte, blätterte ich es mit dem kleinen Finger der rechten Hand durch, bis ich an eine Stelle kam, wo etwas zwischen den Seiten steckte. Es war ein Kuvert. Ich ließ es mit zwei Fingern herausgleiten und schob es zwischen den Einband der Bibel und den gerichtsmedizinischen Bericht. Dann hob ich den Bericht zusammen mit dem darunter verborgenen Kuvert an und gab die Bibel der Gerichtsdienerin zurück.


      Miriam stand über ihren Tisch gebeugt, während ich meine Akte durchblätterte und alle Tatortfotos hervorholte. Dann sah ich rasch den gerichtsmedizinischen Bericht durch, während ich mit den Fingern der einen Hand das darunter versteckte Kuvert öffnete, die Fotos herauszog und sie zwischen die Tatortfotos schob. Ich legte den Bericht beiseite und betrachtete die Unmenge an Fotos auf meinem Tisch. Bei einem flüchtigen Blick würde niemand feststellen können, welche Fotos nicht zu dem Haufen gehörten. Volchek achtete nicht auf mich. Nur für den Fall, dass er doch schaute, schob ich die Fotos zu einem Stapel zusammen und hielt sie nahe vor mein Gesicht.


      Hier hatte ich nun die Bilder vor mir, mit denen der ganze Schlamassel anfing, die Fotos, für die Mario getötet wurde. Es waren zwei Stück. Das erste zeigte Volchek in einem Restaurant, am Tisch mit Arturas und einem dritten Mann. Es war düster in dem Laden, wahrscheinlich war es der Sirocco Club. Volchek musste gesehen haben, wie Mario das Bild machte, und ihn sofort bedroht haben. Es war die Szene, die Nikki Blundell, die Tänzerin, offenbar beobachtet hatte.


      Der dritte Mann auf dem Bild trug einen dunkelblauen Anzug und ein weißes Hemd. Er hatte rotes Haar, einen gepflegten Schnurrbart und ein breites Lächeln – Tom Levine. Volchek war dabei geknipst worden, wie er mit einem FBI-Agenten zu Abend aß. Mario musste Levine gekannt haben. Ich erinnerte mich, dass Tony am Morgen im Restaurant erzählt hatte, Mario sei vom FBI geschnappt worden und habe fünf Jahre in Rikers gesessen. Entweder hatte er Levine dort kennengelernt, oder, was wahrscheinlicher war, Levine war der Agent gewesen, der ihn hopsgenommen hatte. Volchek hatte sicher viel Zeit und Geld investiert, um Levine zu kaufen, und er wollte sich einen so wertvollen Aktivposten nicht von einem Idioten wie Mario ruinieren lassen. Denn eins war klar – wer die Russenmafia zu erpressen versuchte, musste ein Idiot sein.


      Das zweite Foto war an einem anderen Ort aufgenommen worden. Nachts auf einem Parkplatz. Ich sah Arturas, Levine und drei andere Männer. Zuerst erkannte ich sie nicht, bis ich mich umdrehte und genau diese drei im Gerichtssaal sitzen sah. Einer war der Japaner, von der Yakuza. Die anderen beiden waren Vertreter der südamerikanischen Kartelle. Es waren dieselben Männer, die aufgestanden waren und höhnisch applaudiert hatten, als Volchek gestern Morgen den Gerichtssaal betreten hatte. Jimmy hatte mir erzählt, dass Volchek aus der Reihe getanzt war, dass er sich geweigert hatte, Abmachungen mit anderen Verbrecherorganisationen zu treffen, und dass sein Widerstand ihn sein Geschäft kosten werde. Levine musste das Treffen zwischen Arturas und den drei Bandenchefs arrangiert haben. Zu welchem Zweck wusste ich noch nicht, aber ich war überzeugt, dieses Foto war ein Grund dafür, warum Arturas seinen Boss hinters Licht führte.


      Ich hätte Tony küssen können. Das Foto von Volchek und Levine würde Kennedy überzeugen und mir möglicherweise das Leben retten. Ich sah mich im Saal um und entdeckte Kennedy einige Reihen hinter Miriam. Ich sah weder Coulter noch Levine bei ihm. Das würde mir die Sache leichter machen, aber ich musste immer noch einen Weg finden, wie ich ungestört und allein mit ihm sprechen konnte.


      Die Zeit lief mir davon. Ich musste handeln. Ich hätte lieber erst noch einen Blick in diesen Koffer geworfen, bevor ich mit Kennedy redete, aber dafür war es zu spät.


      Viktor sah, wie ich zu dem Koffer schielte. Hätte ich in diesem Moment einen Blick hineinwerfen können, ich hätte sicherlich alle Antworten gefunden. Doch es war zu riskant. Zu viele Menschen in der Nähe, und Viktor hätte mich wahrscheinlich nicht ohne Weiteres in die Nähe von dem verdammten Ding gelassen.


      Auf meiner Uhr war es kurz nach zehn. Zwei Stunden bis zur Hausdurchsuchung. Kennedy schaute auf seine Uhr. Ich hatte plötzlich das entsetzliche Gefühl, dass er vielleicht log. Dass Staatsanwalt Gimenez in diesem Moment schon bei Richter Potter saß. In diesem Fall bliebe mir nicht mehr als rund eine Stunde, ehe sie meine Tür aufbrachen, und ich hielt es für immer wahrscheinlicher, dass mir die Russen etwas untergeschoben hatten, etwas, wofür mich das FBI für den Versuch festnageln konnte, Little Benny in die Luft zu sprengen. Ich betete, dass ich mich irrte, sowohl was Kennedy als auch was die Russen betraf. Aber tief im Innern wusste ich, dass ich recht hatte.
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      Richterin Pike und die Geschworenen kamen in den Saal zurück. Miriam entließ Tony Geraldo. Immer noch keine Spur von Harry. Ich hatte keine Fragen an Tony, und er marschierte selbstbewusst wie Frank Sinatra aus dem Zeugenstand.


      »Die Staatsanwaltschaft ruft Officer Raphael Martinez auf«, sagte Miriam.


      Mit Martinez würde sie wieder festen Boden unter den Füßen haben. Er theoretisierte nicht und machte nichts komplizierter, als es war. Er berichtete einfach die Fakten. Vermutlich gab es bei diesem Fall keinen Grund, kreativ zu werden. Er hatte Benny auf frischer Tat in der Wohnung des Mordopfers erwischt, und Benny hatte den Kopf der Russenmafia als Auftraggeber des Mordes genannt.


      Martinez war ein gut aussehender Latino Ende dreißig und trug einen gut geschnittenen Anzug. Er ging selbstbewusst, aber nicht großspurig zum Zeugenstand. Aus der Akte, die er unter dem Arm hatte, ragten Post-its, mit denen er bestimmte Dokumente markiert hatte. Er zeigte der Jury damit auch, dass er gut vorbereitet war. Er hielt den Kopf erhoben und sah den Geschworenen in die Augen. Martinez hatte nichts zu befürchten.


      »Officer Martinez, würden Sie den Geschworenen Ihren Dienstrang nennen und von Ihrer beruflichen Erfahrung erzählen.«


      Das war wiederum nicht gut von Miriam, zwei Fragen auf einmal zu stellen. Sie konnte es eigentlich besser. Ihre Nerven machten ihr wohl zu schaffen. Andere Anwälte hätten inzwischen vielleicht das Handtuch geworfen, aber Miriam legte ein starkes Comeback hin. Binnen zehn Minuten hatte sie einen guten Rhythmus gefunden, und Martinez ratterte Bennys Geständnis und die Absprache mit der Staatsanwaltschaft in weniger als einer halben Stunde herunter.


      Nach seiner letzten Antwort kehrte sie vom Zeugenstand an ihren Tisch zurück und lächelte mich an.


      »Ihr Zeuge.«


      Wenn ich versucht hätte, Martinez zu erschüttern, hätte ich verloren. Manchmal gibt es Zeugen, gegen die sich nichts ausrichten lässt, und Martinez gehörte zweifellos zu ihnen. Ich beschloss, es kurz zu machen und ihn über Themen zu befragen, die Miriam in ihrem Verhör nicht angesprochen hatte.


      »Officer Martinez, bitte öffnen Sie die Prozessunterlagen, Mappe drei, Reiter neun, Seite zwei«, sagte ich. Bei einem Kreuzverhör gibt es kein »Würden Sie?« oder »Könnten Sie?« Alles, aber auch wirklich alles, sollte eine Feststellung sein und keine Frage. Es heißt, ein guter Anwalt stellt nie eine Frage, wenn er die Antwort nicht bereits kennt. Das stimmt, aber es liegt nicht daran, dass wir mehr wüssten als alle anderen. Sondern daran, dass wir die Antwort, die wir haben wollen, mit der Frage bereits vorgeben.


      Martinez fand die Seite, die er sich mit einem seiner gelben Zettel markiert hatte.


      »Officer, das ist das Foto eines Bilderrahmens, den man zertrümmert in der Wohnung gefunden hat?«


      »Ja.«


      Ich drehte mich zur Jury um, lächelte hochzufrieden mit der Antwort, und ich hielt kurz inne, ehe ich mich dem Zeugen wieder zuwandte.


      »Unter dem Foto steht als Beschreibung ›zerbrochener Bilderrahmen‹, aber das verrät uns nicht, wie viele Fotos der Rahmen enthielt, oder?«


      Er kniff die Augen zusammen und schien leicht verwirrt zu sein. »Nein.«


      Ich strahlte zufrieden und wissend über das ganze Gesicht, sah wieder die Jury an und wiederholte fröhlich »Nein«, als hätte ich gerade einen hart erkämpften Sieg errungen. Die Geschworenen nickten. Sie wussten noch nicht recht, was ich gewonnen hatte, aber sie wirkten interessiert. Miriam reagierte nicht. Sie war in einem Gesichtsausdruck erstarrt, der an Langeweile grenzte, wie es jeder gute Anwalt tun sollte, wenn er denkt, die Gegenseite habe einen Treffer gelandet. Am besten, man wirkt vollkommen unbeeindruckt und hofft, die Geschworenen folgen einem darin. In Wirklichkeit waren diese Fragen nicht für die Jury bestimmt, sondern für Kennedy. Ich wollte, dass er über den Bilderrahmen nachdachte.


      »Kann ich mich einen Moment mit meinem Mandanten besprechen, Euer Ehren?«


      »Bitte, Mr. Flynn.«


      Ich beugte mich zu Volchek hinüber und flüsterte: »Was haben Sie zum Frühstück gegessen?«


      »Ihr Lieblingsfrühstück, Pfannkuchen. Wieso?«


      »Ich spiele nur ein Spiel mit der Staatsanwältin. Sie soll glauben, ich hecke einen meisterhaften Plan aus; ich will sie nervös machen. Aber es gibt etwas, das ich wissen muss. Ich glaube, Sie stehen kurz vor einem Freispruch und werden diese Bombe nicht brauchen. Was ich wissen muss, ist, was Little Benny sagen wird. Die eine Sache, die Sullivan nicht hat, ist ein Motiv. Ich vermute, Benny wird es liefern. Deshalb muss ich wissen, warum Sie den Mord an Mario Geraldo in Auftrag gegeben haben. Was war in dem Bilderrahmen, das Sie so unbedingt haben wollten?«


      Arturas war nicht da, um ihn zu beraten, und Viktor schien nicht allzu schnell von Begriff zu sein.


      »Mr. Flynn, haben Sie weitere Fragen?«, sagte die Richterin, aber ich tat, als hätte ich sie nicht gehört.


      »Kommen Sie, lassen Sie mir diesen einen Versuch. Ich kann Little Benny fertigmachen, aber ich kann es nicht, wenn ich nicht weiß, was er im Zeugenstand sagen wird. Was war in dem Bilderrahmen?«


      Volchek fuhr mit den Händen über die Oberschenkel und strich seine Hose glatt, während er über meine Frage nachdachte.


      »Mario hat ein Bild von mir mit jemandem gemacht. Jemand, mit dem ich heimlich zusammenarbeite. Jemand aus dem Umfeld der Polizei. Er ist mein größter Aktivposten. Ich konnte nicht riskieren, ihn zu verlieren. Mario wollte Geld für das Bild. Ich habe Benny geschickt, damit er ihn tötet und die Beweise vernichtet.«


      »Wie viele Fotos hatte er?«


      »Eins. Keine Kopien. Das hat mir Arturas jedenfalls erzählt. Ich wollte verhandeln. Arturas wollte eine Botschaft übermitteln.«


      »Und Arturas sagte, es sei nur ein Bild, das Bild, das Mario im Sirocco Club aufgenommen hat?«


      »Ja«, sagte Volchek und nickte. Sein Blick war natürlich, seine Gesichtsmuskeln entspannt, seine Hände ruhten offen im Schoß. Er sagte die Wahrheit. Das war alles, was ich wissen musste.


      Arturas hatte sich um Mario gekümmert, weil Arturas wusste, dass Mario noch ein zweites Foto hatte – von dem Treffen Arturas’ mit den Kartellen und der Yakuza. Hätte Volchek herausgefunden, dass sich Arturas im Geheimen mit den Südamerikanern und den Japanern traf, wäre Arturas’ Name wahrscheinlich auf einer Hälfte eines Rubelscheins aufgetaucht. Arturas hatte dieses Treffen vor Volchek geheim gehalten, und Little Benny hatte dafür gesorgt, dass es das blieb, indem er Mario getötet und die Fotos zerstört hatte.


      Mehr würde ich ohne eine Durchsuchung des Koffers wahrscheinlich nicht herausbekommen.


      10.40 Uhr.


      Ich konnte es nicht riskieren, mir noch mehr Zeit zu lassen. Ich musste mit Kennedy sprechen, ehe er seinen Durchsuchungsbefehl erhalten hatte.
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      »Mr. Flynn, haben Sie weitere Fragen an diesen Zeugen?«, sagte Richterin Pike und beendete den Satz mit einem ungeduldigen Klackern ihrer Zähne.


      »Euer Ehren, darf ich noch um einige Minuten mit meinem Klienten bitten?«


      »Fünfzehn Minuten Pause«, verkündete Pike.


      Sie erhob sich, und ich machte mich rasch auf den Weg zum Mittelgang.


      »Pinkelpause«, sagte ich, als ich an Volchek vorbeiging und hörte, wie Viktor geräuschvoll aufstand, um mir zum Ausgang zu folgen. Ich verlangsamte meine Schritte, als ich mich Kennedy näherte.


      Zwei Meter bis zu seinem Platz.


      Ich beschleunigte, sodass ich ein Stück vor Viktor war, und sah dem FBI-Mann fest in die Augen. Kennedy bemerkte meinen Blick und machte Anstalten aufzustehen. Ich packte mit der linken Hand seine Krawatte, zog ihn hoch und schob mich sehr, sehr nahe an ihn, Nase an Nase, Brust an Brust. Meine rechte Hand glitt unbemerkt in sein Sakko.


      Ehe Viktor mich erreichte, hatte ich Zeit für einen kurzen, geflüsterten Satz, drei Worte nur.


      »Vertrauen Sie mir.«


      Kennedy stieß mich von sich, als hätte ich den Verstand verloren. Ich marschierte aus dem Saal in den Flur hinaus und schloss mich in der Behindertentoilette ein. Nach einigen Sekunden klopfte es an der Tür, und ich hörte eine tiefe, slawische Stimme.


      »Gehen Sie nirgendwohin, Anwalt. Ich warte.« Viktor stand draußen Wache. Ich hörte den anschwellenden Lärm im Flur, als sich der Gerichtssaal für die Pause leerte. Dann griff ich in meine Tasche, holte Kennedys Handy hervor und wählte die Nummer meines sicheren Geräts. Nach viermaligem Läuten meldete sich Kennedy.


      »Was zum Teufel soll das?«, fragte er.


      »Hier ist Eddie Flynn. Ich habe Ihr Handy, wie Sie vermutlich schon erraten haben. Schließlich taucht Ihre eigene Nummer gerade als Anrufer auf. Das Telefon in Ihrer Hand ist meins. Tut mir leid, dass ich heute Morgen Ihre Karte nicht nehmen konnte. Ich musste Sie anrufen, aber ich hatte Ihre Nummer nicht, deshalb blieb mir nichts übrig, als die Telefone zu tauschen. Die Sache ist die, dass ich von der Russenmafia gekidnappt wurde und Ihre Hilfe brauche. Ihr Freund Levine arbeitet für die Russen. Sie haben meine Tochter entführt, und ich habe eine Bombe von ihnen. Sieht aus, als sollte es ein ziemlich übler Tag für Sie werden.«
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      Ich hielt das Handy dicht an mein Ohr und flüsterte so laut ich mich traute. »Ich kann mir nur denken, dass Arturas vorhat, die Bratwa zu übernehmen. Er legt seinen Boss aufs Kreuz, aber ich bin noch nicht dahintergekommen, wie er es genau macht.«


      »Sie haben den Verstand verloren«, sagte Kennedy schlicht.


      »Mag sein, aber ich täusche mich nicht. Mario Geraldo wurde getötet, weil er gesehen hat, wie Tom Levine mit Volchek zu Abend aß und sie fotografiert hat. Benny hat Ihnen nie erzählt, warum er Mario getötet hat. Es war, weil Mario versucht hat, Volchek mit den Fotos zu erpressen. Außerdem hat Arturas andere Bandenchefs hinter Volcheks Rücken getroffen. Man geht nicht mit der Konkurrenz ins Bett, außer man hat vor, abzuspringen oder das Schiff, auf dem man ist, in seine Gewalt zu bringen. Sie haben das Foto von Levine. Es befindet sich in Ihrer rechten Sakkotasche.«


      So sah mein Spiel aus. Ich setzte alles darauf, dass Kennedy mir glaubte und die Russen verhaftete, aber ich wagte es nicht, ihm alles zu erzählen. Die Bombe in meinem Sakko, die Transporter unten in der Tiefgarage – nichts brachte sie mit der Bratwa in Verbindung. Meine Fingerabdrücke waren auf den Fahrzeugen, und sie waren auf der Bombe. Ich musste mir sicher sein, dass Kennedy mir glaubte, bevor ich ihm alles erzählte. Ich wartete einige Sekunden.


      »Haben Sie es?«


      »Das beweist gar nichts.«


      Ich sank gegen die Wand der Toilette und glitt an den Fliesen hinunter. Ein hohles Gefühl breitete sich in meinem Magen aus.


      »W … wie bitte?«


      »Es geht Sie zwar nichts an, aber Agent Levine hat einige Jahre als verdeckter Ermittler gearbeitet. Seine Aufgabe war es, die Russenmafia zu infiltrieren. Ich gehe davon aus, dass er mehr als einmal mit Volchek zu Abend gegessen hat.«


      »Aber ich habe eine Visitenkarte des FBI in Gregors Brieftasche gefunden. Auf der Rückseite stand eine Nummer, mit Kugelschreiber geschrieben. Wenn er vor ein paar Jahren undercover tätig war, dann hat er irgendwann die Seite gewechselt. Er arbeitet für die Russenmafia. Ich konnte Ihnen früher nichts davon sagen, weil er zuhörte und alles sofort an Volchek weitergegeben hätte.«


      »Tom Levine ist ein hochdekorierter Agent. Sie müssten schon überzeugendere Beweise haben. Ich muss sagen, Ihre Geschichte hört sich ein bisschen verrückt an, Mr. Flynn. Sie sind nach einer Entziehungskur eben wieder ins Berufsleben zurückgekehrt. Geht es Ihnen gut?«


      Ich rieb mir das Gesicht und überlegte angestrengt.


      »In derselben Tasche, in der Sie mein Handy gefunden haben, werden Sie auch eine Taschenlampe finden. Nur dass es keine richtige Taschenlampe ist, sondern ein Schwarzlicht. Volchek hat mir eine Million Dollar gegeben, damit ich Tony Geraldo besteche. Ich habe das Geld, das ich von den Russen bekommen habe, markiert. Sehen Sie sich Viktors rechte Hand an. Sie werden die chemische Signatur entdecken. Sie passt zu einer Million Dollar in bar, die ein Freund aufbewahrt und die sich dank dieser chemischen Signatur zu den Russen zurückverfolgen lässt. Ich bin in der Toilette gegenüber dem Eingang zum Gerichtssaal. Viktor wartet davor. Sehen Sie sich seine Hand an, und ich rufe Sie wieder an.«


      »Nur damit Sie es wissen, unsere Anhörung bei Potter wurde vorgezogen. Gimenez wartet bereits vor Potters Amtszimmer. Die Anhörung sollte nicht allzu lange dauern. Wenn alles gut geht, sind wir in einer Stunde mit unseren Leuten vor Ihrer Wohnung.«


      Ich schlug mit dem Hinterkopf an die Fliesen.


      »Die Anhörung wurde nicht vorgezogen. Sie sollte immer um elf stattfinden. Sie wollten mich nur nicht vorwarnen.«


      Kennedy unterbrach die Verbindung.


      Er hatte mich verarscht, zum zweiten Mal. Erst mit der verweigerten Einverständniserklärung, die ihm garantierte, dass er den Durchsuchungsbefehl bekam, und dann mit dem Zeitpunkt der Anhörung. Wichtiger war jedoch, dass mir Kennedy meine Geschichte nicht abnahm. Ich überlegte wieder, ihm von den Transportern im Tiefgeschoss zu erzählen, und entschied mich dagegen; es war zu riskant. Ohne einen Beweis, dass die Transporter von der Bratwa stammten, konnte dieser Schuss gewaltig nach hinten losgehen. Ich rief Harry an, aber er meldete sich nicht. Vielleicht weil er die Nummer nicht erkannte.


      Kennedys Handy vibrierte. Auf dem Bildschirm erschien Andy Coulter als Anrufer, der andere FBI-Beamte, den ich heute Morgen kennengelernt hatte.


      »Ja?«, sagte ich und gab mir Mühe, nach einem zugeknöpften Kennedy zu klingen.


      »Wir haben ein Problem – eine Schießerei«, sagte Coulter.


      »Wo?«, sagte ich und hoffte, mich besorgt anzuhören. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis es das FBI mit dem Berg Leichen zu tun bekommen würde, den Anthony und die Eidechse im Zuge von Amys Rettung zurückgelassen hatten.


      »Little Italy. Die Drogenfahndung bittet um unsere Hilfe.«


      Das Telefon fiel mir aus der Hand. Ich hob es rasch wieder auf.


      »Sind Sie noch da, Boss?«, sagte Coulter.


      »Ja. Wo in Little Italy?«


      »Sie klingen irgendwie komisch. Der Empfang muss schlecht sein hier. Wie auch immer, es war in Jimmy Fellinis Restaurant in der Mulberry Street. Sieben Tote. Es ist vor etwa zwanzig Minuten passiert. Glauben Sie, es hat mit dem Anschlag auf Volcheks Mannschaft heute Morgen zu tun? Ich denke, da könnte es eine Verbindung geben. Eine Vergeltung der Russen für die Sache in den Severn Towers heute Morgen. Wenn wir nicht aufpassen, haben wir einen Bandenkrieg am Hals.«


      Ich unterdrückte einen Schrei und erstarrte.


      »Sind Sie da, Bill?«


      Eine Frage schlug wie eine Kugel in meinen Schädel ein und blieb in meinem Gehirn stecken. Ich packte das Telefon mit beiden Händen und öffnete den Mund, um zu sprechen, aber kein Wort kam heraus. Wenn ich die Frage nicht stellte, würde es mir den Kopf zerreißen, aber wenn ich die Antwort erhielt, die ich befürchtete, würde ich sterben.


      »Ist … ist …«


      »Ich verstehe Sie kaum noch, Boss.«


      Ich schlug mit dem Kopf an die Wand und würgte es heraus. »Ist ein kleines … ein blondes Mädchen unter den Toten?«


      »Moment, ich habe eine E-Mail von den Drogenfahndern bekommen. Mal sehen.«


      Viktor klopfte an die Tür der Toilette, und ich betätigte die Spülung. Meine Hand blutete, weil ich die Fingernägel so tief in die Handfläche grub.


      »Nein, von einem kleinen Mädchen steht hier nichts. Zwei Typen an der Tür, eine Bedienung und vier Mafiosi, einer davon Anthony Fellini. Offenbar sind ein paar Kerle mit Maschinenpistolen ins Restaurant spaziert und durch einen geheimen Tunnel auf der Rückseite wieder raus. Ich forsche nach und halte Sie auf dem Laufenden.«


      Coulter legte auf, und ich rief Jimmys Handy an.


      Er war sofort dran, und ich hörte Motorengeräusche und Hupen im Hintergrund. Jimmy war unterwegs.


      »Jimmy, hier ist Eddie … Die gottverdammten Russen haben dein Restaurant überfallen. Anthony ist tot. Ich glaube, sie haben Amy.«


      »Ich weiß. Ich hab’s gehört. Die Eidechse und ich haben gerade das Geld von dir versteckt, als der Anruf kam. Halt durch – die Sache ist noch nicht vorbei. Wenn sie Amy töten wollten, hätten sie sie im Restaurant erschossen und liegen gelassen. Sie lebt, davon bin ich überzeugt. Sie haben sie mitgenommen. Die Eidechse und ich sind jetzt auf dem Weg zu dir. Ich kümmere mich persönlich darum. Anthony war ein guter Junge. Meine Schwester wird sich umbringen, wenn sie es erfährt. Es ist vollkommen ausgeschlossen, Eddie, dass jemand glaubt, er kann in mein Restaurant marschieren, meine Leute umlegen und wieder gehen. Man muss mich dabei sehen, wie ich die Sache persönlich bereinige, verstehst du? Diese Schweinehunde sind tot.«


      »Jimmy, du kannst keinen Krieg anfangen. Sie haben Amy.«


      »Ich kann das nicht durchgehen lassen. Wir werden vor dem Gericht warten. Sobald wir Volchek und seine Mannschaft sehen, schlagen wir zu.«


      Er legte auf.


      Ich spritzte mir Wasser aus dem Waschbecken ins Gesicht. Arturas musste in die Wohnung gefahren sein, um nach dem Rechten zu sehen. Er brauchte kein Genie zu sein, um zu erraten, wer ihn hereingelegt hatte und wohin sie Amy gebracht hatten. Ich war dumm gewesen. Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass Anthony Amy ins Restaurant mitnahm. Gleichzeitig hätte ich niemals damit gerechnet, dass Arturas Jimmy den totalen Krieg erklären würde. So etwas zwingt die andere Seite buchstäblich zum Handeln. Wenn Jimmy jetzt nicht hart zurückschlug, würde jeder mickrige Zuhälter im Bezirk zu dem Schluss kommen, dass Jimmy reif für eine Übernahme war.


      Kennedys Handy läutete wieder. Es war die Nummer meines eigenen Geräts.


      »Ich habe die Spur an Viktors Hand gesehen. War nicht einfach, er hätte die Lampe fast bemerkt. Ich glaube immer noch nicht, dass es etwas beweist. Ich habe in meiner Dienststelle angerufen und jemanden dort Kontakt mit Ihrer Frau aufnehmen lassen. Ich weiß nicht, was für eine Art Handy Sie mir gegeben haben, aber es war höllisch kompliziert, mich zurückzurufen. Jedenfalls sagt Ihre Frau, Amy sei auf einem Schulausflug auf Long Island. Sie hat Ihre Tochter nicht als vermisst gemeldet, und Sie haben es ebenfalls nicht getan. Lügen Sie mich nicht an. Ich weiß, Sie wollen helfen, aber Sie müssen anfangen, die Wahrheit zu sagen. Wir haben eine Akte über Sie. Wir kennen Ihre Geschichte. Wir wissen, dass Sie eine Art Schwindler waren, aber Sie dürfen mich nicht beschwindeln. Helfen Sie mir. Sagen Sie mir die Wahrheit.«


      Ich atmete durch und sprach langsam und leise.


      »Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt, Kennedy. Wenn Sie mir nicht glauben, können Sie zum Teufel gehen. Ich werde die Sache auf meine Art zu Ende bringen.«
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      Volchek drehte sich zu mir um, als ich in den Gerichtssaal kam. Ich nahm wieder Platz, und er beugte sich zu mir vor.


      »Wenn Sie mit dem Cop fertig sind, ist die Tänzerin dran, richtig?«


      »Ja. Sie werden sich Benny bis zum Schluss aufheben.«


      »Nach der Tänzerin müssen Sie sich überlegen, wie Sie das Jackett deponieren. Ich habe natürlich auch nichts dagegen, wenn Sie es anbehalten und neben Benny stehen wollen, wenn ich Sie in die Luft sprenge, das liegt bei Ihnen.« Als ich mich zu Volchek umwandte, sah ich den Zünder in seiner Hand.


      »Wo ist der Rest Ihrer Männer?«


      »Nach Ihrer Tochter sehen. Vergessen Sie nicht, wofür Sie hier sind, Mr. Flynn. Ich kann kein Risiko eingehen. Sie haben Ihre Sache bisher gut gemacht, aber ich kann nicht zulassen, dass die Geschworenen entscheiden. Wir deponieren die Bombe in der Mittagspause.«


      Ich drehte mich von dem Russen weg, schloss die Augen und dachte alles noch einmal durch. Mit Kennedy hatte ich es vermasselt. Harry war nicht hier. Ich hatte keine handfesten Beweise, um die Russen mit Amys Entführung, der Bombe in meinem Jackett oder den Transportern in der Tiefgarage in Verbindung zu bringen. Abgesehen davon durfte ich ohnehin keinen Bombenalarm riskieren. Der Wachdienst würde das Gerichtsgebäude evakuieren, und Volchek würde fliehen. Nein. Wenn die Polizei von einer der Bomben erfuhr, war Amy so gut wie tot.


      Es blieb nur eine Möglichkeit.


      Ich machte Pikes Gerichtsdienerin ein Zeichen.


      »Jean, Sie müssen mir einen Gefallen tun. Sagen Sie der Frau Vorsitzenden, es hat sich etwas ergeben, und ich brauche noch einmal zehn Minuten mit meinem Klienten.«


      »Es ist fünf nach elf, Eddie, und sie will diesen Fall heute noch voranbringen. Wenn sie ins Gericht zurückkommt, und Sie sind nicht hier, wird sie Ihnen fünfzig Dollar Strafe für jede Minute aufbrummen, die Sie zu spät sind. Das hat sie vor zwei Wochen mit dem armen alten Mr. Langtree gemacht. Sie wissen, er hat private Probleme. Seine Schwester hat mir erzählt …«


      »Tut mir leid, Jean. Ich muss mich mit meinem Klienten beraten. Ich beeile mich. Halten Sie Pike einfach hin, so gut es geht.«


      Volchek schaute verwirrt drein.


      »Mir ist etwas eingefallen, aber wir können hier nicht reden. Suchen wir uns ein ruhiges Fleckchen im Flur«, sagte ich.


      »Was ist los?«


      »Ich sagte doch, nicht hier. Hier sind überall Augen und Ohren. Vertrauen Sie mir. Es lohnt sich für Sie.« Ich packte die Akten in den Koffer und machte mich auf den Weg zur Tür, den Samsonite zog ich hinter mir her.


      »Lassen Sie den Koffer hier«, sagte Viktor.


      Ich antwortete ihm nicht, sondern drehte mich zu Volchek um, damit er mir folgte. Nach einer Sekunde stand er auf, knöpfte sich das Sakko zu und ging mit mir hinaus. Viktor wollte noch einmal protestieren, aber Volchek brachte ihn zum Schweigen.


      An der Tür des nächstgelegenen Besprechungsraums hing ein Schild. BESETZT.


      Ich öffnete die Tür, ohne anzuklopfen, und schleppte den Koffer in die Ecke des Raums. Ein junger Anwalt und sein Mandant unterhielten sich, auf dem Tisch waren Papiere ausgebreitet.


      »Tut mir leid, ich brauche diesen Raum.«


      »Hey, was soll das? Sie können hier nicht einfach …«


      »Verschwinden Sie jetzt, oder es setzt was.«


      Der junge Anwalt stand auf. Er war fit, aggressiv und nicht bereit, sich vor seinem Mandaten von einem älteren Kollegen vorführen zu lassen.


      »Wie, von Ihnen, oder was?«, sagte er.


      »Normalerweise ja, aber heute nicht. Wenn Sie nicht sofort hier raus sind, dann setzt es was von ihm …«, sagte ich und zeigte auf Volchek, der im Eingang stand.


      Der Mandant des jungen Anwalts erkannte den Kopf der Russenmafia, packte seinen Rechtsbeistand und schleifte ihn aus dem Raum. Die Papiere auf dem Tisch und die Aktentasche des Anwalts ließen sie einfach zurück. Viktor stellte einen Fuß in die Tür. Ich drückte dagegen.


      »Nur ich und der Klient, Blondie.«


      Viktor rührte sich nicht.


      »Pass draußen auf, dass wir nicht gestört werden«, sagte Volchek.


      Widerwillig zog sich Viktor zurück und schloss die Tür. Die Wände des kleinen Zimmers waren mit Isolierung ausgekleidet, um es schalldichter zu machen. Alle Besprechungszimmer waren so ausgestattet, denn was hier besprochen wurde, war vertraulich und unterlag dem Anwaltsgeheimnis. Solange wir nicht schrien, würde Viktor auf der anderen Seite der Tür nichts von unserem Gespräch hören können.


      Volchek setzte sich, verschränkte die Finger vor dem Bauch und wandte mir träge seine Aufmerksamkeit zu. Ich legte die Hände auf die Stuhllehne, beugte mich über Volchek und sprach mit leiser Stimme.


      »Was ich Ihnen jetzt gleich erzähle, wird ein Schock für Sie sein, also schreien Sie nicht auf. Es ist wichtig, dass dieses Gespräch unter uns beiden bleibt. Karten auf den Tisch, Olek: Ich habe versucht, Sie aufs Kreuz zu legen. Es ist mir nicht gelungen. Im Augenblick spielt das alles jedoch keine Rolle, denn ich bin der einzige Mensch, der dafür sorgen kann, dass Sie am Leben bleiben.«
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      Volchek legte die Hände flach auf den Tisch, bereit, mich anzuspringen.


      »Sie wissen, was mit Leuten passiert, die mich …«


      »Ich sagte, es ist mir nicht gelungen. Ein paar von Jimmys Leuten haben Amy gefunden und herausgeholt, und ja, sie haben alle getötet, die in der Wohnung waren. Sie würden dasselbe tun, wenn es Ihre Tochter wäre. Arturas hat gerade Jimmys Restaurant gestürmt, er hat ein paar Mitglieder von Jimmys Familie getötet und sich Amy zurückgeholt. Aber inzwischen geht es um das alles schon gar nicht mehr. Sie haben nämlich größere Probleme als mich.« Ich warf ihm das Foto hin, das Mario von Arturas auf dem Parkplatz gemacht hatte.


      Volchek stand halb auf, sah das Foto und setzte sich wieder. An seinem Hals trat eine Ader hervor, und er zischte leise durch die Zähne.


      »Das ist eine Kopie von einem der Fotos, die Little Benny verbrannt hat, nachdem er Mario getötet hatte. Ich habe sie von Tony bekommen. Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, was man auf dem Bild sieht. Ihr Arturas trifft sich mit der Konkurrenz. Die Männer auf dem Foto sind dieselben, die Ihnen gestern applaudiert haben, als Sie ins Gericht kamen. Vor ein paar Minuten habe ich Sie gefragt, mit wie vielen Fotos Mario Sie erpresst hat. Sie sagten, mit einem. Also wussten Sie wohl nichts von der Existenz dieses Fotos. Ich vermute, dieses hier ist der wahre Grund, warum Arturas wollte, dass Mario stirbt. Es war doch Arturas, der vorschlug, Mario umzulegen, oder?«


      Für einen Moment trafen sich unsere Blicke. Er nickte und starrte dann wieder auf das Foto. Ein Zittern setzte in seinem Mundwinkel ein, ehe er die Lippen zusammenpresste.


      »Arturas hatte schon lange, bevor Sie Mario ermorden ließen, geplant, sich mit der Konkurrenz zusammenzutun. Man hatte Ihnen gesagt, dass Mario Geld für das Foto von Ihnen und Ihrem FBI-Informanten haben wollte, und ich weiß, es hätte Sie geschmerzt, so eine wichtige Ressource zu verlieren. Aber die Bedrohung einer FBI-Quelle rechtfertigt es noch nicht, einen Krieg mit der italienischen Mafia anzufangen. Ich fand nicht, dass es das Risiko wert war, und ich vermute, sie waren ebenfalls nicht dieser Ansicht. Arturas hat Sie überredet, den Mord in Auftrag zu geben. Es war wichtig für ihn, dass Mario getötet und beide Fotografien vernichtet wurden. Deshalb hat er Ihnen geraten, Little Benny einzusetzen. Arturas vertraute darauf, dass Benny Mario töten und diesen Schlamassel beseitigen würde. Aber dann wurde Benny erwischt. Jetzt hat Arturas etwas anderes geplant, und mein Gefühl sagt mir, wenn wir in diesem Koffer nachsehen, werden wir genau wissen, was los ist.«


      Er zerknüllte das Foto in der Hand. Sein Arm zitterte, aber ich konnte nicht sagen, ob es von der Anstrengung oder vor unterdrückter Wut war.


      »Was? Welcher Koffer?«, fragte er.


      »Dieser hier«, sagte ich und stellte den Koffer auf den Tisch. »Gestern Nacht sah ich, wie zwei Transporter in die Tiefgarage des Gerichtsgebäudes fuhren. Sie wurden von Ihren Männern gefahren, und beide sind mit Sprengstoff gefüllt.«


      Volchek ließ die Schultern hängen, er machte den Mund auf, und seine Wut schien in einen Schockzustand überzugehen. »Ich glaube Ihnen nicht«, sagte er.


      »Arturas hat zugesehen, wie die Transporter ins Gebäude fuhren, und ich habe beobachtet, wie Gregor einen schweren Koffer, genau wie diesen hier, auf den Beifahrersitz von einem der Fahrzeuge gehoben hat. Diesen Koffer habe ich heute Morgen überprüft, er war leer. Letzte Nacht war er es nicht. Also habe ich überlegt, wozu Arturas zwei identische Koffer braucht. Ich glaube, der Koffer, den ich heute Morgen gesehen habe, ist derjenige, in dem Arturas gestern die Akten ins Gericht gebracht hat, und der Koffer, den sie letzte Nacht hereingeschmuggelt haben, ist dieser hier vor uns. Ich habe ihn oben im Büro offen gesehen. Dieser Koffer hat einen falschen Boden.«


      Ich klappte den Kofferdeckel auf, nahm die Akten heraus und legte sie auf den Boden. Dann tastete ich an dem falschen Boden entlang und fand die Naht. Klettverschluss, schnell zu öffnen. Ich zog an dem Einlegeboden.


      »Sie müssen sich nicht auf mein Wort verlassen«, sagte ich. »Kommen Sie und schauen Sie selbst.«


      Ich wusste nicht, was ich in dem verborgenen Fach finden würde. Etwas Wichtiges, etwas von entscheidender Bedeutung für Arturas’ Plan. Was immer sich meine Fantasie vielleicht ausgemalt hatte, es kam dem, was ich tatsächlich fand, nicht einmal nahe.
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      Im doppelten Boden des Koffers lagen zwei ordentlich gefaltete Stapel Overalls. Es waren graue, strapazierfähige Overalls. In die Taille war eine Art Geschirr eingebaut, wie eine Sicherung von Kletterern. Aus diesem Gurt kam ein dünnes, aber starkes Drahtseil mit einem Karabinerhaken am Ende. Es sah aus, als wären die Overalls dafür gedacht, sich irgendwo abzuseilen. Die erste Uniform war Größe 5XL, die zweite XXXL, eine dritte L und die letzte S, klein. Ich sah es an den Etiketten im Kragen.


      Unter den Overalls fand ich vier kompakte Automatikgewehre. Sie sahen aus wie MP5s. Sie waren ideal für Nahkampf und konnten einen Zweihundert-Kilo-Mann aus kurzer Distanz in Sekunden zerfetzen. Die Magazine waren mit einem einzigen Stück Klebeband jeweils an den Lauf geklebt. Der letzte Gegenstand in dem Koffer verwirrte mich am meisten. Es sah aus wie die Fernsteuerung eines Modellflugzeugs. Ein flacher Kasten aus Metall und Kunststoff, etwa dreißig auf dreißig Zentimeter, mit einer Teleskopantenne, zwei Joysticks und zwei Knöpfen – einer grün, einer rot. Ich legte das Ding zu den Waffen in den Koffer zurück.


      Volchek war um den Tisch herumgekommen und stand hinter mir, um in das Geheimfach sehen zu können.


      »Sie wussten von all dem nichts, oder?«


      Sein verwirrter Gesichtsausdruck war Antwort genug.


      »Was ist das?«, fragte Volchek und gestikulierte zu der Ausrüstung und den Waffen.


      »Das ist der Beweis, dass Arturas uns beide verarscht hat. Er hat gesagt, ich sei der Einzige, der eine Bombe ins Gericht schmuggeln könnte. Aber er hätte sie jederzeit allein hineinschaffen können.«


      Volchek schüttelte den Kopf und bewegte lautlos die Lippen; das alles schien mehr zu sein, als er verarbeiten konnte. Sein ganzes Leben baute auf der Loyalität seiner Männer auf. Seine Existenz als solche hing von äußerstem Gehorsam, von Ehre und Ergebenheit ab. Er hatte erlebt, wie andere Bruderschaften durch kleinliche Eifersucht zerstört wurden, und er hatte Maßnahmen ergriffen, um die absolute Herrschaft über seine Männer sicherzustellen. Jetzt bröselte dieses Fundament seines Daseins.


      Ich trat einen Schritt zurück und musterte Volchek. »Sie dürften in etwa meine Größe haben. Glauben Sie, Sie würden in den hier hineinkommen?«, sagte ich und hielt den Overall Größe L in die Höhe.


      »Nein«, sagte Volchek.


      Wir waren beide mindestens dreißig Pfund schwerer als Arturas.


      »Ich würde sagen, das ist Arturas’ Größe. Die Übergrößen sind für Gregor und Viktor, die kleine Nummer für …«


      »Benny«, sagte Volchek.


      Es war, als wäre mit diesem einen Wort von Volchek ein Schlüssel eingerastet. Alle Fragen, alle Unstimmigkeiten in diesem Fall, alle Schritte, die Arturas unternommen hatte, verdichteten sich zu einer unwiderlegbaren Erkenntnis: Little Benny zu töten war nie geplant gewesen.


      »Arturas wird Little Benny aus der Haft bomben. Das war die ganze Zeit sein Plan. Überlegen Sie doch. Little Benny hätte die ganze verdammte Bratwa verraten und ins Zeugenschutzprogramm gehen können. Er hat es nicht getan. Er hat Sie wegen des Mordes an Mario hingehängt und wegen sonst nichts. Und das hat er getan, weil er hoffte, Arturas würde Ihre Organisation übernehmen. Arturas konnte Sie nicht töten, nachdem Benny verhaftet worden war, weil er Sie brauchte. Sie mussten zu diesem Prozess erscheinen, damit die Staatsanwaltschaft Benny in den Zeugenstand rief. Wissen Sie noch, was Sie gestern Morgen zu mir sagten? Selbst meine Kontakte können Benny nicht aufspüren. Arturas konnte Benny bis jetzt nicht aus der Haft befreien, weil er nicht wusste, wo er war. Selbst Levine, Ihr FBI-Mann, wusste nicht, wo Benny versteckt wurde. Arturas hat Sie überredet, sich dem Prozess zu stellen und Benny mit einer Bombe zu töten, die er mich ins Gericht schmuggeln ließ. Die ganze Sache war schließlich sein Plan, aber es ging nur darum, Sie hier zu dem Prozess zu bringen, damit Benny aus seinem Versteck geholt wurde. Ohne den Plan, Benny zu töten, wären Sie nie vor Gericht erschienen – Sie hätten sich aus dem Staub gemacht. Wenn Benny im Zeugenstand ist, wird Arturas Sie töten, den ganzen Gerichtssaal kurz und klein schießen, sich Benny schnappen und mit ihm fliehen.«


      »Nein. Das ergibt keinen Sinn. Wie könnte er denn fliehen?«


      »Er wird das Gebäude in die Luft sprengen. Deshalb die Transporter mit Sprengstoff. Man soll denken, er sei zusammen mit Benny, Viktor und Gregor bei der Explosion ums Leben gekommen. Ich weiß nicht genau, wie er es anstellen wollte. Die Overalls müssen eine Art Tarnung sein. Aber nur so konnte es gehen. Das FBI macht keine Großfahndung nach Toten.«


      »Das ist verrückt«, sagte Volchek und trat einen Schritt zurück. Sein Blick irrte wild im Zimmer umher.


      Ich wappnete mich, und Volchek bemerkte es.


      Die plötzliche Erkenntnis, dass sich alles auflöste, was er wusste oder woran er glaubte, machte ihn nervös und gefährlich.


      Er machte einen Satz auf mich zu, aber ich war bereit.
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      Ich trat ihm mit dem Fuß gegen die Brust, sodass er rückwärts gegen die gepolsterte Wand flog. Mit einer einzigen flüssigen Bewegung griff ich mir eine MP5, löste das Magazin ab und schob es ein, spannte die Waffe und richtete sie auf Volchek.


      Er hob die Hände.


      Es klopfte zweimal an der Tür, und wir hörten Viktor auf Russisch rufen. Vermutlich hatte er etwas gehört und wollte wissen, ob alles in Ordnung sei.


      »Sagen Sie ihm, alles ist okay. Auf Englisch.«


      Volchek dachte darüber nach und rief schließlich: »Alles in Ordnung, lass uns in Ruhe.«


      Wir warteten beide eine Weile reglos. Volcheks Blick blieb auf die Waffe gerichtet.


      »Ich könnte Sie jetzt töten, draußen auf Arturas warten und ihn an einen ruhigen Ort bringen, wo Jimmys Leute ihn foltern würden, bis er verrät, wo meine Tochter ist. Aber das werde ich nicht tun. Ich werde niemanden töten, wenn ich es nicht muss. Arturas hat mich ziemlich übel hereingelegt. Das FBI ist auf dem Weg zu meiner Wohnung, und ich fürchte, Arturas hat mir etwas untergeschoben, was mich als den Urheber der ganzen Sache ausweist. Wir machen also einen neuen Deal. Sie werden herausfinden, wo Amy ist, und Sie werden sie befreien und an einen Freund von mir übergeben. Und wir tun das jetzt auf der Stelle.«


      Volchek schüttelte den Kopf.


      »Sie können nirgendwohin, Flynn. Überall im Gebäude sind Wachen und Polizisten. Ich glaube, dass Sie immer noch versuchen, mich aufs Kreuz zu legen.«


      »Sind Sie dumm oder was? Wenn Sie mir immer noch nicht glauben, dann holen Sie mal den Zünder heraus, den Ihnen Arturas gegeben hat.«


      Er griff langsam in seine Tasche und zog das Gerät heraus.


      »Drücken Sie den Knopf.«


      »Was? Wenn die Bombe in Ihrem Sakko hier drin losgeht, sind wir beide tot.«


      »Machen Sie sie nur scharf. Los.«


      Er drückte den Knopf, um die Bombe auf meinem Rücken scharf zu machen. Nichts geschah, kein Vibrieren, kein Licht ging an dem Zünder an. Volchek rieb sich die Stirn, begann, das Ding zu untersuchen, und murmelte dabei auf Russisch vor sich hin.


      »Werfen Sie ihn herüber«, sagte ich.


      Ich fing den Zünder mit einer Hand auf, zertrümmerte ihn an der Tischkante und warf die leeren Plastikschalen auf den Tisch.


      Volcheks Gesichtsausdruck wechselte von Verwirrung zu Begreifen. Nicht nur der Zünder war entzweigegangen. Seine ganze Welt war aus den Fugen.


      Er sank auf die Knie, legte beide Hände an den Kopf und raufte sich fluchend das Haar.


      »Wie ich es Ihnen gesagt habe. Die legen Sie herein. So wie ich das sehe, ist Arturas bereit, uns beide zu töten, um Benny zu retten. Er konnte es nicht riskieren, Ihnen den echten Zünder zu geben, damit Sie nicht etwa die Bombe hochgehen lassen und Benny töten. Den Beweis haben Sie vor sich liegen. Er hat Sie belogen. Er hat mich belogen. Ich komme nur nicht dahinter, wieso. Warum riskiert er so viel für einen einzigen Mann?«


      Ein tiefes Lachen drang aus Volcheks Kehle, und jetzt sah er mich an, als wäre ich ein bisschen dumm.


      »Warum glauben Sie, habe ich Arturas diesen Schnitt zugefügt, als Little Benny mich verraten hat?«, fragte er und fuhr sich über die Wange, um an Arturas’ Wunde zu erinnern.


      »Arturas musste die Verantwortung für seinen kleinen Brat übernehmen«, zischte er verächtlich.


      Dieses Wort wieder, Brat, nur diesmal verstand ich. Ich hatte es Arturas sagen hören, als er von Benny sprach, moy Brat. Wenn Bratwa Bruderschaft bedeutete, dann bedeutete Brat …


      »Bruder. Sie sind Brüder«, sagte ich.


      Volchek setzte ein falsches Lächeln auf und breitete die Arme aus, als wäre alles ganz offensichtlich. Offenbar sah er nun endlich die Wahrheit.


      »Arturas hat Sie überredet, nicht zu fliehen, sondern sich dem Prozess zu stellen, damit er Sie töten und seinen Bruder befreien kann. Wollen Sie ihm das durchgehen lassen?«


      »Nein. Aber ich kann Ihnen nicht trauen.«


      »Sie werden mir trauen müssen. Lassen Sie Amy frei, und ich hole Sie aus der Sache heraus.«


      »Indem Sie zur Polizei oder zum FBI gehen? Nein.«


      »Das können wir nicht. Kennedy glaubt mir nicht. Und Sie können sich auf absolut nichts verlassen, was Arturas Ihnen erzählt hat. Ich wette, dass kein Flugzeug auf Sie wartet. Sie stecken mindestens so sehr in Schwierigkeiten wie ich. Sie können nirgendwohin fliehen, und Sie stehen wegen Mordes vor Gericht. Wir stecken zusammen in der Geschichte, Volchek. Wir müssen den Spieß umdrehen, sodass alles auf Arturas zurückfällt. Lassen Sie Amy frei, und ich helfe Ihnen.«


      Er biss sich kurz in den Daumen und stieß sich vom Boden hoch. Er stellte seine Lage nicht mehr infrage, darüber war er hinaus. Jetzt suchte er nach einem Ausweg. Er strich sich die Hose glatt und setzte sich wieder an den Tisch.


      »Ich kann sie nicht freilassen. Erst wenn ich weiß, dass ich Ihnen trauen kann.«


      Ich ließ die Waffe sinken und überlegte. »Es gibt nichts, was ich sagen kann, damit Sie mir vertrauen«, sagte ich dann. »Ich vertraue Ihnen auf keinen Fall. Im Moment haben wir einen gemeinsamen Feind, das ist alles. Zeigen Sie mir, dass ich Ihnen trauen kann. Bringen Sie Amy zu mir. Ich muss wissen, dass sie noch lebt. Ich kann sie von jemandem in Sicherheit bringen lassen.«


      Langsam schüttelte Volchek den Kopf. »Nein. Schaffen Sie mir diese Mordanklage vom Hals. Dann lasse ich sie frei.«


      »Wir haben keine Zeit mehr.«


      »Dann gibt es keine Abmachung.«


      Es spielte keine Rolle, dass ich eine Waffe hatte, dass ich der Einzige war, der Volchek vor seinen eigenen Leuten retten konnte. Solange er meine Tochter hatte, hatte er alle Trümpfe in der Hand.


      Und er wusste es.


      »Gibt es jemanden in Ihrem Laden, dem Sie noch zweifelsfrei trauen können?«


      »Ja. Meinem Fahrer, Uri. Er ist mein Neffe. Er würde eher sterben, als mich verraten. Wir sind blutsverwandt. Und Arturas hat ihn von dem Prozess ferngehalten. Er hat mir letzte Woche einen neuen Fahrer besorgt. Arturas wird Ihre Tochter vermutlich in meine Zentrale gebracht haben. Die ist nicht weit entfernt. Sonst gibt es keinen sicheren Ort in der näheren Umgebung. Uri wird dort sein. Er ist der Einzige, dem ich jetzt noch trauen kann, denn Arturas wird nicht einmal versucht haben, ihn gegen mich auf seine Seite zu ziehen. Ihre Tochter zu töten, nützt mir nichts mehr, Flynn. Nicht wenn wir einen neuen Sündenbock haben. Schaffen Sie mir diese Mordanklage vom Hals, und Sie bekommen Ihre Tochter zurück. Ich gebe Ihnen mein Wort.«


      Dieser Irre war meine letzte Hoffnung. Amys letzte Hoffnung.


      Ich hatte sonst nichts.


      Ich ließ das Magazin aus der Waffe gleiten, und mein Blick fiel auf die offene Aktentasche, die der junge Anwalt zurückgelassen hatte. In meinem Kopf formte sich eine Idee. »Okay«, sagte ich. »Wir haben nicht mehr viel Zeit. Ich schmettere die Anklage ab. Sie bringen mir Amy. Dann schnappen wir beide uns Arturas. Es läuft folgendermaßen …«
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      Die Räder am Boden des Koffers ratterten, als ich an den Tisch der Verteidigung zurückeilte. Als ich die Akten auspackte, hörte ich Unruhe an der Tür – Arturas rief Volchek aus dem Gerichtssaal, er musste eben wiedergekommen sein. Sie standen am Eingang und flüsterten. Volchek wurde aggressiv.


      Jean klopfte auf ihre Uhr und formte mit den Lippen ein Tut mir leid. Sie hatte wohl mit der Richterin gesprochen und eine frostige Antwort auf meine Bitte nach mehr Zeit mit meinem Klienten erhalten. Richterin Pike war im Begriff, in den Saal zurückzukehren und die Geschworenen hereinzurufen. Officer Martinez saß noch im Zeugenstand.


      Ich stand auf und ging auf die streitenden Russen zu.


      »Wo ist sie?«, sagte Volchek.


      Arturas flüsterte eine Antwort.


      »Ich will sofort mit ihr sprechen. Der Anwalt kann mich raushauen. Ich will, dass er motiviert ist. Setz sie zu Uri in den Wagen und hol sie ans Telefon. Auf der Stelle.«


      »Er hat versucht, uns zu bescheißen, Olek. Wir können nicht …«


      »Du tust es auf der Stelle, oder ich verschwinde zum Flugplatz.«


      Volchek spielte seine Rolle. Arturas musste ihm von dem Überfall auf das Penthouse in den Severn Towers und von seiner Vergeltungsaktion erzählt haben. Arturas konnte es sich nicht leisten, Volchek fliehen zu lassen, denn dann würde sein Bruder nie im Zeugenstand erscheinen, und sein ganzer Plan war zunichtegemacht.


      Arturas holte sein Handy hervor und wählte, dann gab er das Telefon an Volchek weiter, und die beiden Männer gingen in den Flur hinaus. Ich folgte und behielt Viktor im Auge, der mich misstrauisch ansah. Gregor, der Riese, nahm im Gerichtssaal Platz.


      Ich gesellte mich in einer ruhigen Ecke des Flurs zu Volchek und Arturas.


      »Uri, hier ist Olek. Nimm das Mädchen – nur du, niemand sonst – und bring es zum Gericht. Nimm den Mercedes. Schick mir eine SMS, wenn ihr vor dem Gebäude seid. Ich will, dass du wartest. Du bekommst weitere Anweisungen, wenn du hier bist. Hol sie ans Telefon …« Er sprach wie vereinbart Englisch.


      Ein harter Schlag in die Rippen ließ mich zusammenklappen. Er kam schnell und unauffällig. Der Flur war praktisch leer, alle Leute waren im Saal und warteten auf die Fortsetzung des Prozesses. Arturas’ Gesicht war eine hasserfüllte Fratze. Er versuchte, einen zweiten Schlag zu landen, aber ich fing seine Faust ab.


      »Selbst wenn deine Tochter überlebt, du wirst heute sterben, das verspreche ich dir«, sagte Arturas.


      Ich erwiderte nichts.


      Er riss seine Faust los, richtete seinen Mantel gerade und spuckte auf den Boden.


      Volchek stellte auf Lautsprecher.


      Amy brachte kein Wort heraus. Alles, was ich hörte, waren schreckliche, unkontrollierbare Schreie. Mein Magen zog sich zusammen, und Galle stieg mir in die Kehle. Ich hörte, wie Uri sie zu beruhigen versuchte. Amy schrie. Arturas hatte dasselbe widerliche Grinsen im Gesicht wie am Tag zuvor, als ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Ich versuchte, mich auf Volchek zu konzentrieren, auf Amy, auf alles, was mich davon abhielt, ihm an die Gurgel zu gehen.


      »Ist sie verletzt?«, fragte ich.


      Ehe Volchek antworten konnte, sagte Uri. »Nein, weint sie nur. Soll ich bringen Süßigkeiten?« Uri klang ein wenig schwerfällig von Verstand.


      »Ja, gib ihr welche. Beruhige sie, Uri. Fahr jetzt los.«


      Unbemerkt von Arturas nickte mir Volchek kurz zu. Ich sollte sehen, dass er seine Rolle spielte.


      Ich nickte ebenfalls leicht. Zeit, meinen Teil der Abmachung zu erfüllen.
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      Volchek hatte bereits am Tisch der Verteidigung Platz genommen, und ich wollte gerade zu ihm gehen, als Arturas mich auf halbem Weg zur Seite zog.


      Seine kalte, leise Stimme ließ mich immer noch frösteln.


      »Sie glauben, Sie kommen mit Ihren kleinen Anwaltstricks durch? Sie können vielleicht Olek zum Narren halten, aber nicht mich. Sie können diesen Fall nicht gewinnen. Sie wissen nichts. Die Bombe auf ihrem Rücken ist nicht die einzige im Gebäude. Es gibt noch zwei Sprengkörper in der Tiefgarage. Sie sind sehr groß. Wenn Sie wollen, dass Ihre Tochter überlebt, holen Sie Little Benny schnell in den Zeugenstand. Und kein Wort zu Olek, sonst töte ich sie auf der Stelle.«


      Mein erster Gedanke war, dass Levine ihm einen Tipp wegen des Durchsuchungsbefehls für meine Wohnung gegeben haben musste. Was immer Arturas mir dort untergejubelt hatte, es sollte erst gefunden werden, wenn sich der Rauch von der Explosion verzogen hatte. Arturas wollte nicht, dass ich verhaftet wurde, ehe die ganze Sache vorbei war. Jetzt arbeiteten alle nach dem Zeitplan des FBI.


      11:20 Uhr.


      Vierzig Minuten, um Benny in den Zeugenstand zu bringen und Volchek ein Ergebnis zu liefern.


      »Alles aufstehen! Die Verhandlung wird fortgesetzt!«


      Die schnellste Richterin im Gebäude trippelte auf ihren kurzen Beinen in den Saal und nahm Platz. Ich wusste, dass ich höchstwahrscheinlich keine vierzig Minuten hatte. Kennedys Leute konnten jeden Moment in meiner Wohnung sein. Ich musste einfach glauben, dass noch Zeit war.


      Ich stellte einen Countdown bis Mittag auf meiner Uhr ein.


      »Das werden Sie brauchen«, sagte Arturas und stieß mir etwas in den Bauch. Meine Hände ergriffen den Gegenstand, bevor er zu Boden fallen konnte. Ich wusste, ohne hinzusehen, was es war. Es war der Kugelschreiber, den mir Amy geschenkt hatte, der Kugelschreiber, den ich Jimmy gegeben hatte, damit er Amy zeigen konnte, dass er ein Freund war. Er fühlte sich nass an, und als ich nachsah, erkannte ich noch nicht ganz getrocknetes Blut auf der Kappe.


      Ehe ich fragen konnte, murmelte Arturas. »Es ist nicht ihr Blut, Anwalt. Sie hatte ihn in der Hand, als ich den Mann neben ihr erschoss. Sehen Sie zu, dass Benny schnell erscheint.«


      »Wenn Sie jetzt so weit wären, Herr Anwalt?«, sagte Richterin Pike, als Arturas an seinen Platz zurückgekehrt war. »Mit Ihrer Verspätung beschäftigen wir uns am Ende des Verfahrens. Haben Sie nach Ihrer kleinen Pause nun weitere Fragen an den Zeugen, Mr. Flynn?«


      Volchek nickte.


      Ich verbannte den Durchsuchungsbefehl und die Bomben aus meinem Kopf. Das alles zählte jetzt nicht. Ich musste Volchek ein Ergebnis liefern, für Amy.


      »Nur ein paar wenige Fragen, Euer Ehren.«


      Martinez lächelte. Er hatte erwartet, inzwischen fertig zu sein.


      »Officer Martinez, Sie hatten die Gesamtverantwortung für die Untersuchung von Mr. Geraldos Ermordung, ja?«


      »Ja.«


      »Trifft es nicht zu, dass Zeuge X der Mann ist, der Mr. Geraldo getötet hat?«


      »Richtig, aber er sagt, er hat es auf Befehl Ihres Mandanten getan.«


      »Und er wurde mit der Mordwaffe von Polizeibeamten in der Wohnung des Toten angetroffen und gestand nachfolgend, Mr. Geraldo getötet zu haben?«


      »Ja.«


      »Ich weiß, Sie sind kein Anwalt, aber Sie haben in einer Reihe von Mordfällen ermittelt und genügend Mordprozesse miterlebt. Wenn ein Verdächtiger mit dem Opfer und der Mordwaffe, in diesem Fall buchstäblich einer smoking gun, angetroffen wird, sieht es mit seiner Verteidigung nicht sehr gut aus, nicht wahr?«


      Martinez unterdrückte ein Lächeln. »Es sei denn, Sie verteidigen ihn, Mr. Flynn.«


      Die Geschworenen kicherten. Sie mochten den Polizisten. Ich musste behutsam vorgehen.


      »Würde ein Mann in dieser Position nach Ihrer Erfahrung mit Mordprozessen nicht alles tun oder sagen, was ihm ein milderes Urteil verspricht?«


      »Das ist möglich.«


      »Und es gab keinen forensischen Hinweis am Tatort, der den Angeklagten in irgendeiner Weise mit dem Mord in Verbindung bringt?«


      »Nein. Nur der Rubelschein im Besitz von Zeuge X.«


      »Die Fingerabdrücke des Angeklagten waren nicht auf diesem Schein, richtig?«


      »Die einzigen feststellbaren Fingerabdrücke stammen von Zeuge X und dem Beamten, der ihn nach seiner Festnahme registriert hat. Alle anderen Fingerabdrücke wurden von den Abdrücken dieser beiden Personen überlagert.«


      »Es tut mir leid, Officer Martinez, aber Sie wollten sagen: ›Nein, die Fingerabdrücke des Angeklagten wurden nicht auf dem Rubelschein gefunden‹. Richtig?«


      »Die Fingerabdrücke des Angeklagten wurden nicht gefunden.«


      »Officer, das NYPD hat in der Vergangenheit schon Verhaftungen mit Teilabdrücken von Handflächen erwirkt, richtig?«


      »Ich glaube ja.«


      »Es wurde kein Abdruck von der Handfläche des Angeklagten auf dem Geldschein gefunden.«


      »Nein.«


      »Es gibt also keinen forensischen Beweis, dass Olek Volchek diesen Schein berührt hat?«


      Martinez sah Miriam an. Sie konnte ihm nicht helfen.


      »Richtig.«


      »Keine weiteren Fragen.«


      Bestimmt kein Killer-Kreuzverhör, aber mehr war in der Kürze der Zeit nicht möglich.


      »Keine abermalige Vernehmung«, sagte Miriam.


      Ich flüsterte Volchek zu: »Welchen Typ Mercedes fährt Uri?«


      »S-Klasse. Weiß.«


      Der Polizist dankte der Richterin und stand auf, um den Zeugenstand zu verlassen. Die Zeit nach der Entlassung eines Zeugen und bevor der nächste aufgerufen wird, fassen Richter, Anwälte und Zuschauer immer als eine kleine Pause auf – wie wenn beim Baseball ein neuer Schlagmann die Home Plate betritt. Arturas saß rechts hinter mir. Ich beugte mich nach links und tippte eine SMS an Jimmy in Kennedys Handy. Habe einen Deal mit Volchek gemacht. Amy wird in einem weißen S-Klasse-Mercedes irgendwo in der Nähe des Gerichts sein. Unternimm nichts, ehe ich es sage. Aber sei bereit, sie auf mein Signal zu holen.

    

  


  
    
      


      61


      »Ms. Sullivan, möchten Sie Ihre nächste Zeugin aufrufen?«, sagte Richterin Pike.


      »Ja, Euer Ehren. Die Staatsanwaltschaft ruft Nikki Blundell auf.«


      Eine schöne junge Frau mit blasser Haut erhob sich von ihrem Platz unter den Zuschauern und ging zum Zeugenstand. Sie trug eine weite schwarze Hose und eine cremefarbene Bluse, das kastanienbraune Haar war zu einem Knoten hochgesteckt. Sie war hochgewachsen und sportlich und bewegte sich anmutig. Miriam würde wahrscheinlich dreißig Minuten mit ihr brauchen. Ich ging zu Miriam hinüber, als die Tänzerin den Zeugenstand betreten wollte.


      »Warum kürzen wir die Sache nicht ab? Vergessen Sie die Tänzerin. Rufen Sie einfach Zeuge X auf, und bringen wir es hinter uns.«


      »Sie ist die nächste auf meiner Liste, Eddie. Auf meinen Star werden Sie noch warten müssen.«


      »Dann legen Sie ihr die Antworten in den Mund. Ich werde nicht Einspruch erheben. Hauptsache, es geht voran.«


      Normalerweise darf die Staatsanwaltschaft ihren Zeugen keine Suggestivfragen stellen. Aber ich hatte es eilig, und Miriam würde dankbar die Gelegenheit ergreifen, die Zeugin durch ihre besten Punkte zu leiten und sicherzustellen, dass Nikki immer den richtigen Ton traf.


      Während ich neben Miriam stand, fühlte ich Kennedys Handy vibrieren. Mit dem Rücken zu Arturas checkte ich die Nachrichten – eine Antwort von Jimmy. Ich werde warten. Ich schicke die Eidechse, damit sie dir den Rücken freihält.


      Während die Nachtklubtänzerin ihren Eid ablegte, tippte ich unauffällig eine Antwort. In einem Abfalleimer nicht weit von den Aufzügen im Keller liegt eine Waffe.


      Miriam kam gleich zur Sache.


      »Ms. Blundell, Sie sind Tänzerin im Sirocco Club in der 12th Street?«


      »Ja.«


      Nikki Blundell wirkte elegant und sprach ohne erkennbaren Slang. Miriam musste viel Zeit damit verbracht haben, Kleidung für diese Zeugin auszusuchen und sie professionell und kein bisschen wie eine typische Nachtklubtänzerin wirken zu lassen.


      »Und was tun Sie, wenn Sie nicht im Sirocco Club arbeiten?«


      »Ich studiere Jura an der Columbia University.«


      Ich hatte erwartet, Nikki Blundell würde eine hübsche, wenn auch leicht trashige junge Frau sein, mit der ich mühelos fertigwurde. Damit nun hatte ich überhaupt nicht gerechnet: Plötzlich war Ms. Blundell die Sorte halbprofessionelle Zeugin, die Geschworene lieben.


      »Sie arbeiten seit etwas mehr als zwei Jahren im Sirocco Club?«


      »Richtig.«


      »Ist das nicht ein bisschen ungewöhnlich – Jurastudentin und Erotiktänzerin?«


      Dem Publikum gefiel diese Frage. Die Geschworenen wirkten ein wenig verlegen, aber sie lächelten und beugten sich vor, um ihre Antwort zu hören.


      »Nun ja, ich mach Poledance, und der Stil ist eigentlich eher exotisch als erotisch. Es ist geschmackvoll.« Sie drehte sich für den letzten Teil ihrer Antwort zur Jury um. »Tatsächlich habe ich Poledance bei einem Abendkurs im Gemeindesaal meiner Kirche gelernt. Viele Mädchen machen es heutzutage ihrer Fitness zuliebe. Es ist ein ausgezeichnetes Training, und die Trinkgelder sind fantastisch. Ich finanziere mir damit selbst das Studium. Als Bedienung könnte ich niemals so viel verdienen. Mein Vater – er ist der Pastor der Kirche – ist einverstanden damit … Also habe ich mir gedacht, warum nicht?«


      Die Geschworenen nickten einander zu. Selbst einige der Damen, die Kruzifixe trugen, lächelten und zuckten mit den Schultern. Jeder Nutzen, den ich vielleicht aus Nikki Blundells Tätigkeit hätte ziehen können, war damit ein für alle Mal beim Teufel.


      »Ms. Blundell, bitte denken Sie an den fraglichen Abend vor etwa einem Jahr zurück, den 4. April. Sie haben an diesem Abend im Klub gearbeitet, und Sie haben etwas gesehen?«


      »Ja. Ich hatte meine Darbietung gerade beendet und sah einen Kamerablitz in der Zuschauermenge. Das hat meine Aufmerksamkeit geweckt. Kunden dürfen im Klub nicht fotografieren – Hausregel. Deshalb fiel es mir auf, und ich wollte sehen, wer das Bild geschossen hatte.«


      »Und was haben Sie gesehen?«


      »Oh, ich habe den Angeklagten gesehen, den Mann da drüben.« Sie zeigte auf Volchek. »Ich habe ihn deutlich gesehen. Er hatte eine Auseinandersetzung mit einem anderen Mann – vermutlich dem, der das Bild geschossen hatte. Es wurde viel gestoßen und gedrückt, und dann trennten sie sich wieder.«


      »Wie sicher sind Sie sich, dass einer der Männer, die Sie gesehen haben, der Angeklagte war?«


      Nikki sah zur Jury, nickte und sagte: »Ich würde mein Leben darauf verwetten. Es war hundertprozentig der Angeklagte. Er fing den Streit an. Er sah aus, als wollte er den anderen Kerl töten. Er war es, ohne jeden Zweifel.«


      Eine großartige Antwort, und Miriam hielt inne und ließ die Geschworenen einen Moment daran kauen. Einige von ihnen wechselten Blicke. Nikki erwies sich als Volltreffer bei der Jury.


      »Wie weit waren Sie vom Angeklagten und dem anderen Mann entfernt?«


      »Ich würde sagen, gut zwanzig Meter.«


      »Als Sie die Auseinandersetzung beobachtet haben, erkannten Sie den Mann mit der Kamera da?«


      Ich unterstrich das Wort Kamera in meinen Notizen. Es brachte mich auf eine Idee, wie ich mit Little Benny verfahren und ein wenig Zeit mit Volchek allein herausschinden konnte.


      »Zu diesem Zeitpunkt nicht, aber rund eine Woche später habe ich sein Bild in der Zeitung gesehen. In dem Artikel hieß es, sein Name sei Mario Geraldo, und er sei einen Tag nachdem ich gesehen hatte, wie er im Klub angegriffen wurde, ermordet worden. Mir war schrecklich zumute, deshalb rief ich bei der Polizei an.«


      »Nachfolgend suchten Sie das Polizeirevier auf, und man hat Ihnen Fotos von Personen gezeigt, bei denen es sich möglicherweise um den Mann handelte, der Mario Geraldo an jenem Abend angegriffen hatte. Erinnern Sie sich?«


      »Ja. Ich habe eine ganze Reihe Bilder durchgesehen, bis ich auf das Foto von dem Mann stieß, der das Opfer attackiert hatte.«


      Miriam hielt ein Foto von Volchek in die Höhe. Das NYPD verfügt über Fotos aller mutmaßlichen Bandenanführer in der Stadt.


      »Und haben Sie dieses Bild hier ausgesucht?«


      »Ja. Das ist der Mann, der den Kerl mit der Kamera angegriffen hat.«


      »Ich gebe zu Protokoll, dass die Zeugin eine Aufnahme des Angeklagten, Olek Volchek, identifiziert hat.«


      Eine weitere Pause um der Wirkung willen.


      »Ms. Blundell, der Angeklagte könnte vielleicht anführen, das alles habe sich in einem Nachtklub voller Menschen abgespielt. Woher kommt es, dass Sie es so deutlich gesehen haben?«


      »Weil ich auf der Bühne war und den Überblick über den ganzen Klub hatte. Tatsächlich hatte ich den besten Aussichtsplatz in dem ganzen Laden in meiner erhöhten Position.«


      »Ms. Blundell, Sie behaupten, diese Auseinandersetzung habe am Abend des 4. April stattgefunden, nur vierundzwanzig Stunden, bevor Mario Geraldo, das Opfer in diesem Fall, ermordet wurde. Was macht Sie so sicher, dass es genau an diesem Tag passiert ist?«


      »Ganz einfach – weil am nächsten Tag der Geburtstag meiner Großmutter war. Ich weiß noch, dass ich nach meiner Schicht nach Hause gefahren bin und ihr bis fünf Uhr morgens einen Geburtstagskuchen gebacken habe.«


      Miriam drehte sich um, blinzelte mir zu und setzte sich dann zum Rest ihres Teams. Ich überprüfte meine Notizen.


      »Sie ist verdammt gut«, sagte Volchek.


      »Nach zwölf Fragen ist sie erledigt«, sagte ich.
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      »Ms. Blundell, wie viel hatten Sie an jenem Abend des 4. April getrunken?«


      Ich wollte die heikelste Frage gleich hinter mich bringen.


      Sie beugte sich bei ihrer Antwort in Richtung Jury, als handelte es sich um eine private Angelegenheit zwischen ihr und den Geschworenen.


      »Der Manager bringt immer eine Flasche Champagner für alle Mädchen in die Garderobe, bevor wir auf die Bühne gehen. Ich hatte also vielleicht ein Glas?«


      »Sie sagten, Sie seien etwa zwanzig Meter von den beiden Männern entfernt gewesen, die Sie streiten sahen. Könnten es auch fünfundzwanzig, dreißig oder mehr Meter gewesen sein?«


      »Nein, nicht so viel. Ich würde sagen allerhöchstens fünfundzwanzig.«


      »Und der Sirocco Club ist sicher wie die meisten anderen Nachtklubs in diesem Teil der Stadt hell und gut beleuchtet?«


      Sie lachte, legte die Hand an den Mund und schlug die Augen nieder.


      »Nein, natürlich nicht. Es war dunkel.«


      »Aber Sie waren gut beleuchtet. Sie sind einer der großen Stars dort; sicher waren zwei oder drei Scheinwerfer auf Sie gerichtet, oder?«


      »Vier sogar. Nein, warten Sie – doch, ich glaube es sind vier.«


      »Und das Sirocco fasst wie viele Leute? Zwei-, dreitausend?«


      »Der 4. April war ein Freitag. Der Klub dürfte also voll gewesen sein. Ja, ich würde sagen, es waren locker ein paar Tausend, aber ich habe gesehen, was ich gesehen habe. Wie gesagt, der Kamerablitz hat meine Aufmerksamkeit geweckt. Ich habe diesen Mann, den Angeklagten, gesehen, und er hat Mr. Geraldo attackiert.«


      Man hatte sie gut darauf trainiert, ihre Identifizierung des Angeklagten bei jeder sich bietenden Gelegenheit unmissverständlich klarzumachen.


      »Ich verstehe also recht: Sie hatten Alkohol getrunken, Sie waren vermutlich erschöpft, weil Sie gerade Ihre Darbietung zu Ende gebracht hatten, vier große, helle Scheinwerfer leuchten Ihnen ins Gesicht, und Sie sind in der Lage, den Angeklagten in fünfundzwanzig Metern Entfernung im Dunkeln unter Tausenden von Menschen deutlich zu sehen?«


      Nikki Blundell löste die übereinandergeschlagenen Beine und schlug sie erneut übereinander, blinzelte ein paarmal in rascher Folge und sah die Jury an. »Ja.«


      Einige der Geschworenen lehnten sich zurück. Sie begannen, ihren ersten Eindruck von Nikki Blundell zu überdenken.


      »Sie haben sich zu diesem Zeitpunkt nicht viel gedacht bei dem Streit. Erst als Sie in der Zeitung den Artikel lasen und das Bild von Mr. Geraldo sahen, haben Sie Kontakt mit der Polizei aufgenommen. So war Ihre Aussage, richtig?«


      »Das ist richtig.«


      »Diesen Artikel?«, sagte ich und hielt eine Zeitungsseite mit dem Artikel in der New York Times in die Höhe, den ich in der Nacht zuvor in einer der Akten gelesen hatte. Die Seite war einmal gefaltet, und ich ließ die Zeugin und die Geschworenen nur die obere Hälfte mit dem Bild von Mario und der Schlagzeile MAFIAVERBINDUNG IN MORDFALL sehen.


      »Ja, das ist der Artikel.«


      »Sie sagten in Ihrer Vernehmung durch die Staatsanwältin eben, dass Sie den Angeklagten bei der Polizei anhand eines Fotos, das man Ihnen zeigte, als den Mann identifiziert haben, der mit dem Opfer Streit hatte. Aber Sie haben ihn nur anhand Ihrer Erinnerung an das, was Sie am 4. April im Klub beobachtet haben, erkannt, richtig?«


      »Richtig.«


      »Sie hatten nie zuvor ein Foto des Angeklagten gesehen?«


      »Nein, natürlich nicht. Ich hatte noch nie ein Foto von ihm gesehen.«


      Ich faltete die Zeitungsseite auseinander und ließ Jury und Zeugin das Foto auf der unteren Hälfte sehen. Es zeigte Volchek, als er nach seiner Vernehmung zur Anklage das Gerichtsgebäude verließ.


      »Halten wir für das Protokoll fest: Der Artikel, den die Zeugin nach eigener Aussage gelesen hat, ehe sie mit der Polizei Kontakt aufnahm, enthält ein Foto des Angeklagten Olek Volchek«, sagte ich. Es war mir wichtig, die Zeugin nicht direkt danach zu fragen und ihr so Gelegenheit zu geben, sich zu erklären.


      Ich nahm nun ein Tatortfoto zur Hand und fragte: »Als Sie den Angeklagten damals im Dunkeln in der Menschenmenge sahen, fünfundzwanzig Meter entfernt und mit vier Scheinwerfern im Gesicht, trug er da einen Bart wie heute, oder war er glatt rasiert?«


      Der alte Trick meines Vaters wieder. Sie sah die Rückseite des Fotos in meiner Hand und biss sich auf die Lippen. Was sie betraf, konnte ich durchaus Bilder der Überwachungskamera besitzen, die Volchek beim Verlassen des Klubs zeigten. Sie wusste nicht mehr, ob er glatt rasiert war oder nicht, und wer wollte es ihr verübeln? Solche Einzelheiten entgehen den meisten Augenzeugen, auch den ehrlichen. Aber sie musste vorsichtig sein, weil ich sie gerade mit dem Zeitungsartikel ertappt hatte.


      »Ich weiß es nicht. Ich war zu weit weg.«


      Ich beugte mich vor, notierte die Antwort auf meinem Schreibblock und wiederholte sie laut und langsam für die Jury. »Ich weiß es nicht, ich war zu weit weg. Nur noch eine Frage, Ms. Blundell. Erwägen Sie, sich nach Abschluss Ihres Jurastudiums um eine Stelle bei der Staatsanwaltschaft zu bewerben?«


      »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht«, sagte sie.


      Selbst wenn das stimmte, würde es die Geschworenen nicht davon abhalten, darüber nachzudenken.


      »Danke, Ms. Blundell.«


      Einige der Geschworenen sahen Miriam streng an, als hätte sie gerade ihre Zeit verschwendet.


      »Abermalige Vernehmung?«, fragte Richterin Pike.


      Miriam schüttelte den Kopf. Als Nikki den Zeugenstand verließ, lächelte sie der Staatsanwältin unsicher zu. Miriam erwiderte es nicht.


      »Euer Ehren, wir rufen den Zeugen X auf«, sagte sie.
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      Der Wachmann im Saal öffnete eine Tür etwa zwei Meter hinter dem Zeugenstand. Davor wartete ein Sicherheitsbeamter mit einer schwarzen Mütze. Er trat ein, gefolgt von einem Mann in einem gut sitzenden Anzug. Der Wachmann nahm dem Zeugen die Handschellen ab.


      Volchek hielt den Zünder in der Hand, und zwar so, dass Arturas ihn sehen konnte.


      Zeuge X war ein kleiner, gepflegter Mann. Als er den Zeugenstand betrat, betrachtete ich ihn eingehend. Auch wenn er kleiner und jünger war als Arturas, erkannte ich die Züge seines Bruders in dem Gesicht. Ich blickte über die Schulter und sah, wie Arturas seinen Bruder anlächelte. Es war ein völlig anderes Lächeln als das kalte Grinsen, das er normalerweise aufsetzte. Ich hatte das Gefühl, es war ein verschwörerisches Lächeln.


      Benny war in den Plan eingeweiht.


      Die Gerichtsdienerin stellte den Zeugen vor die Wahl: einen Eid auf die Bibel zu schwören oder den Eid zu bestätigen. Benny nahm die Bibel in die rechte Hand und begann, von der Karte abzulesen.


      Ich sah auf die Uhr. Zwanzig Minuten bis Mittag.


      Wenn ich Miriam ihre Vernehmung ungestört durchziehen ließ, würde meine Zeit um sein, ehe ich auch nur eine Frage gestellt hatte. Ich hatte ein paar Ideen, wie ich dieses Problem lösen konnte, aber die beste war mir bei dem Wort »Kamera« in Nikki Blundells Vernehmung gekommen.


      Ich war nur darauf angewiesen, dass Miriam die Tür für mich aufstieß. Wenn ich Glück hatte, eröffnete sie mir die Chance bereits mit ihrer ersten Frage. Von da an würde sie dann die Arbeit für mich erledigen.


      Miriam stand auf und stellte ihre erste Frage, eine vermeintlich harmlose Einleitungsfrage, mit der sie nichts weiter beabsichtigte, als das Eis aufzutauen. Ich hielt den Atem an, als sie ihre Notizen beiseitelegte, den Zeugen ansah und tatsächlich damit herausplatzte.


      »Ist es in Ordnung, wenn ich Sie Mr. X nenne?«


      Ich stand auf und streckte die Hand in die Luft. »Einspruch, Euer Ehren.«


      Miriam stutzte verwirrt, aber bald trat Zorn anstelle ihrer Verwunderung. Sie betonte jede Silbe in ihrer Erwiderung und ließ ihre Abscheu über mich mehr als deutlich werden.


      »Euer Ehren, ich habe Mr. Flynns Benehmen bis jetzt hingenommen, aber das ist unentschuldbar. Er kann unmöglich einen Einwand gegen diese Frage haben.«


      Richterin Pike, die mich bis zu diesem Ausbruch der Staatsanwältin angesehen hatte, als hätte ich gerade auf den Boden gepinkelt, erteilte Miriam nun einen wortlosen Rüffel, indem sie ihre Brille auf der Nase nach vorn schob und sie über den Rand hinweg ansah, als wollte sie sagen: Danke, Ms. Sullivan, aber ich kümmere mich um die Arschlöcher in diesem Gerichtssaal.


      »Mr. Flynn, was soll das? Sie können keinen Einspruch gegen diese Frage erheben. Abgelehnt. Bitte setzen Sie sich und halten Sie still, bis Sie einen gültigen Einspruch haben.«


      Ich war noch nicht fertig.


      »Euer Ehren, ich kann sehr wohl Einspruch gegen diese Frage erheben, und wenn Euer Ehren gestatten, würde ich gern erklären, wieso.« Ich brauchte ein wenig Zeit, damit die Richterin verstand. Ehe sie widersprechen konnte, fuhr ich einfach fort.


      »Euer Ehren, jeder Mann und jede Frau vor einem Gericht der Vereinigten Staaten haben das Recht, ihren Ankläger zu kennen. Das ist in der Sechsten Zusatzvereinbarung zur Verfassung enthalten. Ich möchte diesbezüglich einen Antrag an das Gericht stellen.«


      Ein Ausdruck schierer Ungläubigkeit ging über das Gesicht von Richterin Pike. Sie sah Miriam an, als würde sie um Hilfe bitten, um irgendwen, der ein wenig gesunden Menschenverstand besaß.


      »Euer Ehren, ich verstehe nicht, warum Mr. Flynn das erst jetzt zur Sprache bringt. Dieser Zeuge steht seit Monaten auf der Liste. Mr. Flynn hatte mehr als genug Zeit, rechtliche Gründe für eine Ablehnung vorzubringen. Ich lade Euer Ehren dazu ein, diesen Antrag abzulehnen.«


      Sie lernte dazu. »Einladen« statt »auffordern«.


      »Ich denke, Sie hätten diesen Punkt früher zur Sprache bringen sollen, Mr. Flynn«, sagte die Richterin. »Da Sie es nun aber in dieser entscheidenden Phase tun, werde ich die Sitzung unterbrechen und das relevante Fallrecht heraussuchen lassen. Die Jury braucht anschließend den juristischen Disput zu dieser Frage nicht anzuhören. Wir lassen die Geschworenen wieder hier erscheinen, wenn wir so weit sind, die Beweisaufnahme fortzusetzen. Ich nehme an, Ms. Sullivan, da es bei diesem Problem im Kern darum geht, ob Zeuge X seine Anonymität behalten darf, würden Sie Mr. Flynns Antrag gern in camera verhandeln?«


      »So ist es, Euer Ehren.«


      Sie musste es in camera verhandeln – unter Ausschluss der Öffentlichkeit.


      Die Richterin stand auf. »Räumen Sie den Gerichtssaal«, sagte sie und verließ den Saal.


      Ich hörte Volchek hinter mir lachen.


      »Ich wusste, Sie haben noch etwas auf Lager«, sagte er.


      Die Gerichtsdiener komplimentierten alle Leute außer den Anwälten und dem Angeklagten aus dem Saal.


      Arturas griff nach dem Koffer.


      »Hey, ich werde die Akten brauchen«, sagte ich.


      Er zögerte, machte dann aber Anstalten, sich mit dem Koffer zu entfernen.


      »Arturas, warte. Er hat gesagt, er braucht sie«, sagte Volchek.


      Was Arturas betraf, hatten weder Volchek noch ich eine Ahnung, was der Koffer tatsächlich enthielt. Er tippte auf seine Uhr und sah mich dabei an, ehe er ihn absetzte und den Gerichtssaal verließ.


      Diese kurze Vertagung beschnitt meine Zeit mit Benny, aber ich brauchte noch einen Versuch mit Volchek.


      Als ich mir sicher war, dass wir außer Hörweite der Staatsanwaltschaft waren, legte ich Kennedys Handy auf den Tisch. Ich hatte Volchek versprochen, uns Zeit zu verschaffen, in der wir allein waren, um den Austausch vorzubereiten. Insgeheim hatte ich gehofft, er würde bereits genug gesehen haben, um Amy gehen zu lassen.


      »Ich habe meinen Versuch mit Little Benny gemacht. Lassen Sie uns die Sache jetzt erledigen. Rufen Sie Ihren Mann an, er soll Amy gehen lassen.«


      »Nein. Wir halten uns an den Plan. Ich brauche erst die Entscheidung. Wir bereiten den Austausch wie vereinbart jetzt vor.«


      Er wählte und wartete auf eine Antwort. Ich tat dasselbe.


      Jimmy war zuerst dran.


      »Ich bin’s. Siehst du das Auto?«


      »Ja. Es ist rund zehn Meter entfernt von mir. Der Fahrer ist ausgestiegen und lehnt an der hinteren Tür. Du darfst Volchek nicht trauen. Er wird dich bescheißen und Amy töten«, sagte Jimmy.


      Ich wölbte die Hand über das Gerät und flüsterte. »Das glaube ich nicht. Im Moment bin ich der einzige Mensch, dem er wirklich trauen kann. Ich werde seinen Arsch retten, deshalb braucht er mich. Aber wenn alles zum Teufel geht, musst du tun, was zu tun ist … Amy ist …«


      »Du brauchst es nicht auszusprechen. Vielleicht kann ich es jetzt tun. Warte. Der Fahrer geht gerade an sein Handy«, sagte Jimmy.


      Volchek begann sein Gespräch auf Russisch.


      »Englisch«, sagte ich.


      »Uri, warte auf mein Signal. Es wird ein Anruf sein oder eine SMS. Entweder du lässt das Mädchen gehen oder … na ja, du weißt schon.«


      »Eddie, der Fahrer ist bewaffnet«, sagte Jimmy. »Er hat mir gerade eine Pistole aus seiner Manteltasche gezeigt. Ich komme niemals rechtzeitig zu ihr. Er steht direkt an der Tür. Wenn Amy auf dem Rücksitz ist, braucht er nur eine Sekunde.«


      »Warte auf den Austausch. Ich rufe dich an. Wenn ich nicht anrufe … wenn mir etwas zustößt, versprich mir, dass du sie herausholst. Sag ihr … sag ihr, es tut ihrem Daddy leid. Sag ihr, ich liebe sie …«


      Meine Stimme versagte bei dem Gedanken, meine Tochter zu verlieren.


      »Das weiß sie. Ich hole sie. Viel Glück, Kleiner. Die Eidechse ist auf dem Weg zu dir.«


      Die Tür zum Richterzimmer ging auf, und Richterin Pike erschien.


      Volchek und ich beendeten unsere Gespräche und steckten die Telefone weg.


      Kaum hatte ich es in die Tasche geschoben, fühlte ich es vibrieren. Pike sah mich an. Ich konnte die Nachricht nicht lesen. Noch nicht.
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      »Wie lautet Ihr Antrag, Mr. Flynn?«


      »Euer Ehren, zweifellos haben Sie Vereinigte Staaten versus Stannard und verwandte Quellen gelesen.« In diesem Fallrecht ist dargelegt, was die Anklage nachweisen muss, um die Identität eines Zeugen geheim halten zu können. Fast jeder Strafverteidiger dürfte schon einmal mit diesem Problem konfrontiert worden sein. Ich hatte zwei Fälle gehabt, in denen es zum Thema geworden war. In beiden Fällen ging es um Scheinkäufe. Ein verdeckt ermittelnder Polizeibeamter gibt sich als Käufer von Drogen aus. Der Kauf wird aktenkundig, und wenn es vor Gericht geht, bleibt die Identität des Polizisten oder der Polizistin üblicherweise geheim, und sie werden im Prozess lediglich durch ihre Dienstnummer identifiziert.


      »Die Sache meines Mandanten erfährt eine Vorverurteilung, wenn dieser Zeuge anonym bleibt, es wirkt sich nachteilig auf unsere Fähigkeit zu einer effektiven Verteidigung aus. Euer Ehren, ich bitte um die Erlaubnis, den Zeugen zu dieser Frage vernehmen zu dürfen. Ich werde nicht versuchen, seine Identität zu enthüllen. Ich möchte nur die Stichhaltigkeit seiner Aussage auf die Probe stellen, dass er sein Leben bedroht glaubt. Sollten Sie entscheiden, dass dies nicht ausreichend bewiesen ist, gibt es keinen Grund, seine Identität zu schützen, und er sollte namentlich genannt werden.«


      »Das ist annehmbar. Wir können ihn rasch dazu vernehmen«, sagte Miriam. »Unter der Bedingung, dass die Geschworenen diese Aussage hören.«


      Miriam versuchte, den Spieß umzudrehen. Sie wollte, dass ich Little Benny vor den Geschworenen hart in die Mangel nahm, sodass sie Mitleid mit ihm bekamen und anfingen, mich für herzlos zu halten.


      »Einverstanden«, sagte ich. Ich brauchte Benny so schnell wie möglich im Zeugenstand.


      »Gut. Dann lassen Sie uns den Zeugen und die Jury wieder hereinholen. Wenn die Geschworenen es hören sollen, gibt es dann eigentlich noch Einwände, die Verhandlung öffentlich fortzusetzen?«


      Miriam und ich schüttelten beide den Kopf.


      »Ich ziehe mich zurück, bis die Jury wieder Platz genommen hat«, sagte Pike und verschwand in ihr Amtszimmer. Das verschaffte mir ein wenig Zeit. Der Wachmann verließ den Saal durch die Seitentür, um den Zeugen X zu holen.


      Die Gerichtsdiener öffneten die Türen, und der Zuschauerraum füllte sich wieder. Arturas, Viktor und Gregor kamen in den Saal zurück. Auf dem Weg zu seinem Platz tippte Arturas in sein Handy, hielt es kurz ans Ohr und wiederholte dann kopfschüttelnd alles. Schließlich steckte er das Telefon weg, damit die Richterin es nicht sah. Bevor er sich setzte, blickte er sich sehnsüchtig zur Tür um. Ich dachte, dass er jemanden zu erreichen versuchte, jemanden, von dem er erwartete, er würde jede Sekunde durch diese Tür kommen. Wer immer diese Person war, sie war noch nicht aufgetaucht.


      Kennedys Handy vibrierte wieder in meiner Tasche. Arturas hatte sich näher zu mir gesetzt. Ich konnte das Handy nicht herausnehmen und nachsehen, ohne dass er es mitbekam. Ich flüsterte so laut, dass Volchek und Arturas mich hören konnten. »Ich muss kurz mit der Staatsanwältin sprechen, ob es irgendwelche Urteile gibt, auf die sie sich beziehen will.«


      Volchek überlegte nur eine Sekunde und sagte dann: »In Ordnung.«


      Miriam sah mich finster an, als ich mich ihrem Tisch näherte. Ich blieb vor dem Tisch stehen, beugte mich darüber und schob Papiere umher. Volchek kehrte ich den Rücken zu. Das Telefon hörte auf zu vibrieren.


      »Sie sollten sich das mal ansehen«, sagte ich zu Miriam und nahm ihre Kopien der Tatortfotos zur Hand.


      »Wie bitte? Sie wollen mir ein Foto zeigen, das nicht da ist? … Nein. Erklären Sie mir, warum sich die Geschworenen für ein fehlendes Foto interessieren sollten.«


      »Kommen Sie hierher«, sagte ich, und sie stand auf und stellte sich auf meine linke Seite, wodurch ich gut vor den Russen geschützt war. Während ich ein wenig über den zerbrochenen Bilderrahmen mit ihr plauderte, spürte ich Kennedys Handy wieder vibrieren. Zwei kurze Stöße, dann nichts mehr. Er musste eine Mischung aus Anrufen und SMS bekommen haben.


      Sobald ich Miriam dazu gebracht hatte, die Fotos noch einmal zu betrachten, holte ich das Handy unauffällig hervor.


      Es zeigte zwei neue SMS und vier Anrufe in Abwesenheit.


      Ich sah mir die Anrufe an. Die ersten beiden stammten von einem gewissen »Ferrar«, dann zwei von »Weinstein«. Ich nahm an, es waren FBI-Agenten. Ich sah mir die SMS an.


      Die erste war vor fünf Minuten von Ferrar abgeschickt worden. Wir sind vor der Wohnung des Anwalts. Alles noch okay? Wir gehen in sechzig Sekunden rein, falls wir nichts anderes hören.


      Ich öffnete die zweite SMS, die vor zwei Minuten abgeschickt wurde. Ich hatte Arturas schwer unterschätzt. Haben einen Abschiedsbrief von Flynn gefunden. Er will das ganze Gebäude in die Luft jagen. Wir haben ein Frachtverzeichnis der Sascha gefunden und einen Grundrissplan des Gerichtsgebäudes. Schnappen Sie ihn sich und durchsuchen Sie das Gebäude.


      Das Telefon vibrierte in meiner Hand – Ferrar rief wieder an. Miriam war mit den Bildern beschäftigt und bemerkte es nicht. Ich spähte über ihre Schulter. Kennedy saß vier Reihen hinter uns. Allein. Keine anderen FBI-Leute in der Nähe, aber natürlich konnten sie ihn nicht erreichen, weil ich sein Handy hatte. Ich spielte das wahrscheinliche Szenario im Kopf durch. Ferrar und Weinstein würden so schnell es ging von meiner Wohnung hierher rasen, wofür sie eine halbe Stunde, höchstens vierzig Minuten brauchen würden. Und natürlich würden sie versuchen, einen der anderen Agenten anzurufen, wenn sie Kennedy nicht erreichten.


      Die Saaltür wurde gewaltsam aufgestoßen, und Agent Coulter ging zu Kennedys Platz. Er flüsterte seinem Boss etwas ins Ohr. Kennedy stand auf und ging auf mich zu. Ich entfernte mich von Miriam und stellte mich in die Mitte des Gerichtssaals. Kennedy zog seine Waffe, während er auf mich zukam und rief: »Keine Bewegung, Flynn. Sie sind verhaftet.«


      Ich hatte es verpfuscht.
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      Volchek sah, wie Kennedy gegen mich vorging, und sein rechter Daumen glitt über das Handy.


      Ausnahmsweise fiel mir nichts ein, was ich sagen konnte.


      Kennedy blieb vor mir stehen, die Glock auf meinen Kopf gerichtet. Coulter hatte ebenfalls die Waffe gezogen, blieb jedoch zurück und gab seinem Boss Rückendeckung.


      »Sie haben den falschen Mann«, sagte ich und hob die Hände.


      »Auf den Boden, langsam, Gesicht nach unten«, befahl Kennedy.


      »Er ist mein Anwalt. Das ist Schikane«, sagte Volchek.


      Mit erhobenen Händen ging ich erst auf ein Knie, dann auf das zweite. Schließlich stützte ich mich mit den Händen auf dem Boden ab und legte mich flach hin. Der Marmor war kalt an meiner Wange. Ich breitete die Arme in Kreuzigungshaltung aus und hörte meinen Puls in den Ohren hämmern.


      Meine Hände wurden auf den Rücken gezerrt und mit Handschellen gefesselt. Ein starker Arm zog mich auf die Beine.


      »Was zum Teufel tun Sie da?«, sagte Miriam. »Ich habe Sie davor gewarnt, auf seinen Mist hereinzufallen. Sehen Sie nicht, dass Eddie Sie hereinlegt? Er will verhaftet werden. Er legt es darauf an, das Verfahren wegen schwerer Mängel platzen zu lassen. Nehmen Sie ihm die verdammten Handschellen ab, ehe die Geschworenen zurückkommen.«


      Kennedy beachtete Miriam nicht.


      Ich brachte es fertig, ihm zuzuflüstern. »Vertrauen Sie mir. Tun Sie das nicht. Die haben meine Tochter. Arturas will seinen Bruder befreien. Er hat Automatikwaffen in diesem Koffer.«


      Kennedy machte einen Schritt vorwärts, damit er über die Köpfe der Zuschauer blicken konnte. Der Koffer stand offen, eine Akte lag auf dem falschen Boden.


      »Sie meinen diesen leeren Koffer? Zu spät, Flynn. Wir haben Ihren Abschiedsbrief in Ihrer Wohnung gefunden, zusammen mit dem Ladeverzeichnis der Sascha und den Plänen des Gerichtsgebäudes. Es ist vorbei.«


      Alles, was ich in diesem Moment tun konnte, war beten, dass Jimmy Amy herausholte, dass er irgendwie zu ihr gelangte und sie zu ihrer Mom nach Hause brachte. Ich hatte sehr lange nicht gebetet. Schmerz schoss in meine Glieder, und mein Körper fühlte sich schwer an, die Erschöpfung setzte nun endlich ein, da die letzten Adrenalinreserven angesichts meines Scheiterns versiegten.


      Kennedy wollte mich zur Tür führen, aber er hatte nicht bedacht, dass er unabsichtlich für einen kleinen Menschenauflauf gesorgt hatte, da die Reporter sich darum balgten, vor uns aus dem Saal zu kommen, damit sie ein Foto machen konnten, wie ich in Handschellen abgeführt wurde.


      Eine Stimme hinter uns ließ Kennedy erstarren.


      »Officer! Sie dort! Drehen Sie sich um, verdammt noch mal!«


      Ich kannte die Stimme.


      Kennedy und ich drehten uns beide um und sahen zurück. Richterin Pike stand hinter der Richterbank, und neben ihr stand Oberrichter Harry Ford. Seine mehr als sechzig Jahre schienen von ihm abgefallen zu sein. Er sah nicht mehr wie ein alter Richter aus. Sein Rücken war gerade, das Kinn herrisch vorgeschoben.


      »Wer sind Sie?«, fragte Harry und nagelte Kennedy mit der Kraft seines Blicks am Boden fest.


      »Ich bin Special Agent William Kennedy, und ich nehme diesen Verdächtigen hier zum Verhör mit«, sagte er und machte Anstalten, sich wieder umzudrehen und zu gehen.


      »Special Agent Kennedy, wenn Sie mit diesem Mann aus dieser Tür gehen, dann werden Sie binnen einer Stunde nur mehr Mr. Kennedy sein. Drehen Sie sich um, nehmen Sie ihm die Handschellen ab und setzen Sie sich auf Ihren Hintern«, sagte Harry und klang mehr wie der Captain Ford in Vietnam als der Richter Ford. Kennedy blieb stehen und drehte sich um, aber er nahm mir die Handschellen nicht ab.


      »Wache«, rief Harry dem Wachmann zu, der soeben mit Benny in den Gerichtssaal zurückgekehrt war, »wenn Special Agent Kennedy Mr. Flynn nicht freilässt, werden Sie den Agent festnehmen. Wenn er Widerstand leistet, schießen Sie auf ihn.«


      Kennedy wandte sich nun protestierend an die Richter. »Dieser Mann ist ein …«, fing er an – es war ein großer Fehler.


      »Wenn diese Handschellen nicht in fünf Sekunden abgenommen sind, werden Sie lange Zeit in den Arrestzellen dieses Gerichts verbringen«, sagte Harry.


      Ich sah Kennedys Blick zwischen Harry und mir hin und her huschen. Eine Stille, wie ich sie noch nie erlebt hatte, schien sich auf den Gerichtssaal zu senken. Ich hörte, wie Kennedys Atem schwerer ging. Ich sah den Wachmann vortreten und seine Waffe ziehen. Was immer Harry an magnetischer Kraft verströmte, es fand unverkennbar seinen Weg zu dem Wachmann, der seine Pistole auf Kennedy richtete, als meinte er es ernst. Kennedy beugte sich zu mir, sodass nur ich ihn hören konnte.


      »Werden Sie den Laden in die Luft jagen, Eddie? Allem ein Ende machen?«, fragte er.


      »Ich wurde hereingelegt. Ich werde alles tun, um meine Tochter zu retten.«


      »Wo ist die Bombe?«


      »Levine ist gekauft, ich habe es Ihnen gesagt.«


      Ich konnte ihm nicht von den Transportern im Keller erzählen, denn dann hätte Kennedy das Gebäude räumen lassen, und ich brauchte noch etwas Zeit. Nur ein klein wenig noch.


      »Ich glaube Ihnen nicht. Levine ist ein hochdekorierter Agent. Dieses Gebäude wird gerade durchsucht. Ich traue Ihnen nicht, kein bisschen.«


      »Lassen Sie ihn gehen, Kennedy«, sagte Miriam.


      »Das kann ich nicht, und abgesehen davon ist das eine Bundesangelegenheit. Sie sind hier nicht zuständig, Ms. Sullivan.«


      »Sie können ihn gehen lassen, und Sie werden ihn gehen lassen. Sie befinden sich in einem Gerichtssaal, der dem Recht des Bundesstaats unterliegt, und Sie sind im Begriff, dem Kopf der Russenmafia zu einem Freispruch wegen schwerer Verfahrensmängel zu verhelfen. Wenn dieser Anwalt verhaftet wird, platzt der Prozess, und er marschiert als freier Mann hier raus. Und genau darauf legt es Eddie an, begreifen Sie das nicht?«


      Ich spürte ein Zögern. Kennedys Blick irrte ziellos auf dem Boden umher, und man sah ihm an, dass er fieberhaft überlegte.


      »Die Zeit ist um«, sagte Harry.


      »Ich brauche nur noch ein klein wenig Zeit, bitte«, flüsterte ich Kennedy zu. »Bleiben Sie hier. Sehen Sie zu. Es könnte interessant werden. Ich gehe nirgendwohin. In meiner linken Sakkotasche finden Sie eine Visitenkarte. Werfen Sie einen Blick darauf.«


      Da ich mit dem Rücken zu Arturas stand, konnte er nicht sehen, wie Kennedy die Karte nahm. Der FBI-Mann drehte die Visitenkarte in den Händen.


      »Das ist die Karte, von der ich Ihnen erzählt habe. Sie sind Levines Vorgesetzter. Sie lesen seine Berichte. Ist es seine Handschrift oder nicht?«


      Die Karte in seiner Hand brachte Kennedy ins Grübeln. Ich hätte sie ihm früher geben sollen. Seine Züge wurden weicher, die Furchen auf seiner Stirn verschwanden. Ich roch den Morgenkaffee in seinem Atem, da sein Mund leicht offen stand. Er erkannte die Handschrift.


      »Diese Karte stammt aus Gregors Brieftasche. Schauen Sie, Sie durchsuchen das Gebäude. Gut. Geben Sie mir Zeit, während Sie suchen. Geben Sie mir dreißig Minuten. Wenn Sie mir in einer halben Stunde noch immer nicht glauben, können Sie meine Leiche verhaften.«


      Harry hatte genug. »Agent Kennedy, Ihre fünf Sekunden sind längst um.«


      Ich hörte Schreie aus dem Zuschauerraum, dann kletterten Leute hinter uns über die Sitze, um aus der Schusslinie zu kommen, als der Wachmann auf Kennedy zuging.


      Miriam hatte ihr Smartphone in der Hand.


      »Ich rufe das FBI-Büro New York an. Ihr Direktor wird sicher wissen wollen, warum einer seiner Leute gerade den größten Mafiaprozess seit fünfzehn Jahren ruiniert hat.«


      Kennedy zögerte. Er hielt den Kopf gesenkt und bohrte die Fingernägel in die Handfläche.


      »Was haben Sie mir heute Morgen gesagt, Agent Kennedy? Wissen Sie noch? Sie haben mir erzählt, Eddie Flynn sei früher ein Trickbetrüger und Schwindler gewesen. Er legt Sie herein, Kennedy. Er will verhaftet werden und den Prozess platzen lassen. Je länger dieses Verfahren dauert, desto schwerer ist es, den Zeugen vor seinem alten Boss zu schützen. Denken Sie nach! Sie werden nicht den Prozess meines Lebens dafür ruinieren. Kommt nicht infrage«, sagte Miriam.


      Ein schwerer Seufzer, dann hob er den Kopf.


      »Sie haben zwanzig Minuten, Flynn. Ich beobachte Sie. Eine falsche Bewegung, und Sie sterben zuerst«, sagte Kennedy, dann nahm er mir die Handschellen ab, nickte der Richterin zu und ging an seinen Platz zurück, ohne mich aus den Augen zu lassen.


      Der Wachmann steckte seine Waffe weg. Harry und Gabriella sahen einander an und setzten sich.


      »Agent Kennedy, ich bin das Gesetz in diesem Gerichtssaal. Vergessen Sie das nicht«, sagte Harry.


      Ich nahm meinen Platz am Tisch der Verteidigung ein. Die Geräusche im Publikum erinnerten eher an einen Titelkampf im Schwergewicht als an einen Mordprozess. Volchek packte mich am Arm und zog mich zu sich.


      »Was zum Teufel war das?«, fragte er.


      »Das war Glück. Pures, unglaubliches Glück.«


      Richterin Pike schien bereit zu sein, den Prozess wieder in Gang zu bringen. Sie betrachtete sich als Reformerin, was die richterliche Amtsführung anging, und weigerte sich, einen Hammer zu benutzen. Stattdessen schlug sie mit der flachen Hand auf den Mahagonitisch vor ihr und bat dann mit lauter Stimme um Ruhe.


      »Richter Ford wird den Rest des Verfahrens beobachten«, sagte sie. »Ich bin angesichts des Benehmens gewisser Prozessteilnehmer froh, ihn hier zu haben.«


      Richterin Pike drückte auf ihren Kugelschreiber und ließ ihn über dem Schreibblock schweben, um sich Notizen zu den Aussagen des Zeugen zu machen. Die letzten Geschworenen kamen herein, und Little Benny nahm seinen Platz im Zeugenstand wieder ein. Miriam würde nur ein paar Fragen zur Bedrohung von Bennys Leben stellen, dann gehörte er mir.


      Kennedy ließ mich keinen Moment aus den Augen.


      Miriam stand auf, rückte ihren Blazer zurecht und begann ihre Vernehmung.


      »Mr. X, wie wurden Sie zum Zeugen in diesem Fall?«


      Benny wirkte überrascht von der Frage, aber er antwortete schnell, was meist ein guter Hinweis auf eine ehrliche Antwort ist.


      »Ich wurde von der Polizei am Tatort des Mordes gefasst.«


      »Des Mordes an wem?«


      »Mario Geraldo.«


      »Und wer hat Mr. Geraldo ermordet?«


      Eine Pause. Benny wischte sich über den Mund.


      »Ich«, sagte er so sachlich, als würde er auf die Frage nach der Hauptstadt Australiens antworten.


      »Sie?«, fragte Miriam. Der Zeuge ließ etwas weg in seiner Aussage, und sie gab ihm eine zweite Chance. Ich hätte Einspruch erheben müssen, aber ich tat es nicht.


      »Ja. Olek Volchek hat mir eine Botschaft geschickt. Der Name des Opfers auf einem halben Rubelschein. Ich hatte die andere Hälfte. Es ist der alte russische Code für einen Auftragsmord.«


      Ich stand auf, um Einspruch zu erheben. Miriam musste sich beeilen, damit ich mir Benny vornehmen konnte.


      »Euer Ehren, das führt nicht zum Thema.«


      »Führt es dorthin?«, fragte Pike.


      »Ja, Euer Ehren. Ich komme sofort darauf«, erwiderte Miriam. »Was geschah, nachdem Sie wegen Mordes festgenommen wurden?«


      »Ich schloss einen Handel ab. Wenn ich der Polizei erzählte, wer den Mord in Auftrag gegeben hatte, bekam ich eine geringere Strafe.«


      »Waren Sie die ganze Zeit im Gefängnis?«


      »Nein. Nach dem Deal nahm mich das FBI in Schutzhaft.«


      »Warum hat das FBI Sie in Schutzhaft genommen?«


      Verdammt. Ich musste schon wieder Einspruch erheben. »Einspruch. Der Zeuge kennt die Motive des FBI nicht.«


      Richterin Pike machte eine Kreisbewegung mit ihrem Kugelschreiber in Richtung Miriam, damit diese ihre Frage neu formulierte.


      »Warum glauben Sie, dass Sie in Schutzhaft sind, statt im Gefängnis Ihre Strafe zu verbüßen?«


      Benny sagte nichts. Er sah Miriam an, anschließend die Richterin, und dann kam sein Blick auf Volchek zu ruhen. Es war ein Blick reinen Hasses.


      »Ganz einfach«, sagte er. »Olek fordert andere Leute auf, für ihn zu töten. Er hätte mich getötet, wenn ich im Gefängnis gewesen wäre. Das FBI schützt mich vor Volcheks Wort, denn das ist alles, was es braucht – ein Wort von ihm, und man ist tot. Er wusste, ich würde gegen ihn aussagen, und er wollte, dass ich starb.«


      Miriam wusste, dass es nicht mehr besser wurde, und ließ es dabei bewenden. »Keine weiteren Fragen.«


      Die Richterin sah mich an und wartete auf mein Kreuzverhör. Der Sicherheitsdienst des Gerichts, das FBI und wahrscheinlich das NYPD nahmen das Gebäude in diesem Augenblick auseinander und suchten nach allem, was wie ein Sprengkörper aussehen könnte. Da bei jedem Transporter ein Fenster eingeschlagen war, würden sie die Bomben diesmal bestimmt finden. Es war nur eine Frage der Zeit. Minuten vielleicht noch. Das Publikum war still und wartete darauf, dass der Mörder von der Verteidigung auf die Probe gestellt wurde.


      »Ich habe nur ein paar Fragen«, sagte ich. Ich stand sechs Meter von Benny entfernt, außerhalb des tödlichen Bereichs. Mein Puls ging in die Höhe, und das bleierne Gefühl schwand aus meinen Gliedern.


      Alle Geschehnisse der vergangenen eineinhalb Tage liefen nun auf diese letzten Minuten, diese letzten Antworten hinaus. Ich dachte an meinen Vater und spürte die kalte Berührung seines Medaillons auf meiner Haut.


      »Wie könnte Mr. Volchek Sie töten?«


      Die Frage schien Benny zu amüsieren. Er lachte und sah sich im Gerichtssaal um, rutschte auf seinem Platz umher und fuhr sich übers Gesicht.


      »Es ist dem Mann, den Sie vertreten, egal, wie er tötet.«


      »Woher wissen Sie das?«


      »Ich weiß es – ich arbeite seit zwanzig Jahren für ihn. Wenn er will, dass jemand stirbt, dann stirbt der Betreffende. Spielt keine Rolle, wie.«


      »Nennen Sie mir doch ein Beispiel.«


      Benny lachte jetzt nicht mehr.


      »Mario Geraldo – er schickt mir die andere Hälfte meines Rubelscheins mit Marios Namen darauf. Also erschieße ich Mario. Er hat nicht gesagt, erschieße ihn, ersteche ihn, ertränke ihn. Sein Name auf dem Geldschein bedeutet, er muss sterben.«


      »Ich wollte nur ein paar andere Beispiele hören, sagen wir, die letzten drei Leute, die er getötet hat. Wie sind sie gestorben?«


      »Woher soll ich das wissen?«


      »Sie sagen, Sie fürchten um Ihr Leben. Sie sagen, mein Mandant ist ein Mörder. Erzählen Sie mir davon. Verraten Sie mir, wie er tötet.«


      »Ich sagte doch – er schreibt den Namen …«


      »Dann sagen Sie mir die Namen der letzten drei Leute, die er getötet hat.«


      Für einen kurzen Moment sah ich Zorn über Bennys Gesicht huschen. Ich musste diesen Zorn in Benny nähren. Amys Leben hing davon ab.


      »Nennen Sie mir die Namen!«


      Little Benny beugte sich vor und ballte die Hände zu Fäusten. »Ich sage sie nicht. Ich spreche nur von diesem einen Mord.«


      »Sie haben einen Handel mit der Staatsanwaltschaft gemacht und zwölf Jahre für den Mord bekommen. Sie hätten den Behörden sehr viel mehr verraten können. Sie haben es nicht getan. Liegt es daran, dass Sie noch loyal sind gegenüber jemandem in der Organisation? Oder steckt mehr dahinter?«


      Little Benny rutschte auf seinem Platz umher und zupfte an seinem Hemdkragen, der ihm plötzlich eng vorkommen musste. Er griff nach einem Glas Wasser.


      »Ich weiß nicht, wovon zum Teufel Sie reden«, sagte er.


      »O doch, Sie wissen es, Mr. X. Sie wurden auf frischer Tat an einem Mordschauplatz ertappt. Sie haben einen Handel geschlossen. Sie haben dem FBI meinen Klienten, Olek Volchek, als Anstifter dieses Mordes genannt, richtig?«


      »Richtig.«


      »Aber Sie sind heute hier, und anscheinend ist Ihr Leben bedroht, und Sie werden über keine weiteren Morde aussagen, die dieser Mann entweder persönlich begangen oder befohlen hat. Sie haben der Polizei oder dem FBI nichts von anderen Morden erzählt, und Sie haben es auch heute nicht getan, richtig?«


      »Richtig.«


      »Sie haben dem FBI nichts vom angeblichen Drogenimperium meines Mandanten erzählt?«


      Volchek reagierte nicht. Ich hatte ihm erklärt, worauf ich mit all dem hinauswollte.


      »Ihrem Mandanten werden keinerlei Drogenvergehen zur Last gelegt, Mr. Flynn, aber Sie stellen Einverständnis darüber her, dass Ihr Mandant ein Drogenimperium unterhält?«, fragte Richterin Pike.


      »Nein, Euer Ehren. Die Staatsanwaltschaft hat behauptet, mein Mandant sei der Kopf der russischen Mafia, und man darf wohl annehmen, dass sie nicht meinte, sie würden von Haus zu Haus gehen und Plätzchen verkaufen.«


      Miriam hatte in ihrem Eröffnungsplädoyer Volchek als das Oberhaupt der Russenmafia bezeichnet. Ich hatte zu diesem Zeitpunkt keinen Einspruch erhoben, aber es war nicht dieser Teil ihres Plädoyers, um den es mir in erster Linie ging. Es war etwas anderes, was sie zur Jury gesagt hatte, das mir eine Möglichkeit eröffnete. Wenn auch eine sehr vage.


      »Mr. X, Sie haben dem FBI nichts vom angeblichen Drogenimperium meines Mandanten erzählt, richtig?«


      Der ganze Plan konnte mir um die Ohren fliegen, wenn jetzt der Alarm losging. Ich setzte Benny unter Druck, ich versuchte, einen Rhythmus mit dem »richtig« herzustellen, mit dem er antwortete, und meine Argumente wie einen Ball von ihm zurückspringen zu lassen; ich wollte ihn so ärgern, dass er im Zorn und ohne nachzudenken antwortete.


      »Richtig, ich …«


      Ich schnitt ihm das Wort ab. »So ist es. Sie haben dem FBI nichts vom angeblichen Drogenhandel erzählt und nichts vom angeblichen Prostituiertenring meines Mandanten, richtig?«


      »Richtig.« Die Antwort kam blitzschnell, noch bevor Pike fragen konnte, ob ich zu Protokoll gab, dass mein Mandant das beste kleine Bordell in Little Odessa betrieb. Ich ging um den Tisch der Anklage herum und fixierte Benny. Er wandte den Blick ab.


      »Und Sie haben dem FBI nichts von den angeblichen Geldwäsche-Aktivitäten meines Mandanten erzählt, richtig?«, sagte ich, während ich langsam auf Benny zuging, die Konfrontation erhöhte und mich dem tödlichen Bereich näherte.


      »Richtig«, sagte er, und sein Blick huschte ziellos durch den Raum.


      »Sie haben dem FBI nichts von dem angeblichen Menschenhandelsnetz meines Mandanten erzählt, richtig?«


      »Richtig.«


      Noch ein Meter zwischen uns. Benny wurde sichtlich angespannter, je näher ich kam. Er sah aus, als würde er gleich über das Geländer springen und mich erwürgen.


      »Sie haben dem FBI nichts vom angeblichen illegalen Waffenhandel meines Mandanten erzählt, richtig?«


      »Richtig.«


      »Sie haben dem FBI von all diesen Unternehmungen nichts erzählt, denn wenn der Angeklagte eine kriminelle Organisation führte, würde das FBI sie dichtmachen und …«


      Ich packte das Geländer des Zeugenstands und zog mich so nahe an Little Benny heran, dass mein Gesicht genau vor seinem war, als ich sein schmutziges Geheimnis ausposaunte.


      »Und dann hätte es kein Geschäft mehr gegeben, das Sie und Ihr Bruder nach diesem Prozess übernehmen konnten, richtig?«


      »Richtig.«


      Kaum war es ihm über die Lippen gekommen, begriff er, was er getan hatte und schüttelte den Kopf. Pike ließ ihren Kugelschreiber fallen. Harry stieß einen überraschten Laut aus.


      »Nein, ich meine, ich weiß nicht, was Sie meinen, Sie Scheißanwalt!«, sagte Benny.


      »Volchek kennt die Wahrheit«, flüsterte ich ihm zu, und er stand auf. Ich drehte mich mit dem Rücken zum Zuschauerraum. Benny stieß mich weg, aber kurz bevor er meine Schultern packte, griffen meine Hände schnell und sanft nach ihm. Ich stolperte rückwärts, aber es gelang mir, das Gleichgewicht zu halten.


      Der Wachmann legte Benny eine Hand auf die Schulter und drückte ihn wieder auf seinen Sitz. Pike machte Anstalten, Benny zu verwarnen, weil er mir körperlich zu nahe gekommen war. Miriam fing an zu protestieren, weil ich ihren Zeugen einschüchterte. Aber ich hob die Hand, um beiden Einhalt zu gebieten. Ehe ich das Kreuzverhör zu Ende brachte, warf ich einen Blick auf Kennedy. Er beobachtete mich aufmerksam.


      »Meine Schuld. Ich entschuldige mich. Ich habe eine letzte Frage. Sie waren seit Ihrer Festnahme in Schutzhaft des FBI. Sie waren nie in einem allgemeinen Gefängnis. Wann haben Sie dann erfahren, dass der Angeklagte Sie töten lassen will?«


      Er zögerte. Es war eine absurde Frage für ihn. Als lebenslanges Mitglied der Bratwa wusste er einfach, was geschehen würde, falls er je seinen Boss verriet.


      »Ich habe es nicht erfahren«, sagte Benny und blickte immer noch verwirrt.


      »Sie haben also nie eine Todesdrohung erhalten?«


      Die Frage hing in der Luft. Benny lehnte sich zurück, schnaubte verächtlich und schüttelte den Kopf, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank.


      »Nein. Ich habe keine Todesdrohung erhalten. So macht er das nicht. Wir wissen, was passiert, wenn wir den Pakhan verraten – es wird mit dem Tod bestraft.«


      »Wen sonst hat der Angeklagte töten lassen, weil er ihn verraten hat?«


      »Das kann ich nicht sagen«, antwortete Benny.


      Das war’s.


      Der Schlüssel zu der verdammten Sache.


      »Euer Ehren, im Lichte dieser letzten Antwort des Zeugen muss ich die Verhandlung beenden«, sagte ich.


      Das Publikum begann sofort zu flüstern und zu murren. Ich hörte, wie die rückwärtige Saaltür geschlossen wurde, und Agent Levine ging an den Zuschauerreihen vorbei nach vorn zu einem freien Platz auf der rechten Seite. Ehe er sich setzte, nickte er Arturas zu, der nur ein kleines Stück von mir entfernt saß. Es war ein sehr kurzes, kaum wahrnehmbares Nicken, leicht zu übersehen.


      Kennedy übersah es.


      Arturas drehte sich von der Richterbank weg, und ich sah, wie er unauffällig einen Anruf machte. Was er sagte, konnte ich nicht hören, aber die Nummer war auf dem Schirm seines iPhones klar zu sehen.


      Es war die Notrufnummer.
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      Pike ließ die Geschworenen den Saal verlassen. Wie die meisten Jurys hatten sie sich inzwischen an regelmäßige Unterbrechungen der Verhandlung gewöhnt. Während wir warteten, dachte ich über Arturas’ Notruf nach. Ich vermutete, er hatte der Polizei erzählt, dass es eine Bombe im Gebäude gab und ihnen den genauen Standort der Transporter genannt und die Sprengstoffmenge, die sie enthielten. Täglich gingen massenhaft Bombendrohungen ein, weil sich jemand einen Scherz erlaubte, aber in diesem Fall würde schnell ein Warnlicht aufleuchten: ein Prozess gegen den Kopf der Russenmafia, ein wichtiger Zeuge unter Schutz des FBI, der Durchsuchungsbefehl für meine Wohnung, die Ladung Sprengstoffe, die von der Sascha gestohlen wurde. Ich schätzte, dass ich höchstens noch fünf Minuten hatte, ehe der Sicherheitsdienst damit beginnen würde, das Gebäude zu evakuieren. Arturas hätte diesen Anruf schon früher machen können, aber er hatte gewartet, bis Levine ihm das Signal gab. Das konnte nur eins bedeuten: Levine musste den Timer an den Bomben im Keller gestartet haben. Der nächste Teil des Plans beruhte darauf, dass das NYPD rasch handelte und das Gebäude räumen ließ. Sobald der Alarm erfolgte und alles drunter und drüber ging, war der perfekte Zeitpunkt für Arturas und seine Männer gekommen, um die Automatikwaffen aus den Koffern zu holen und Benny freizuschießen.


      Richterin Pike räusperte sich. Ohne Frage machte sie sich auf eine weitere unnötige Unterbrechung seitens der Verteidigung gefasst. Sie nahm ihre Brille ab, legte sie auf ihre Unterlagen und verschränkte die Hände unter dem Kinn.


      Als der letzte Geschworene hinausgegangen war, blinzelte ich Volchek zu. Er legte sein Handy auf dem Tisch bereit.


      »Mr. Flynn, ich möchte, dass Sie Ihr Verlangen sehr klar äußern. Sie wollen beantragen, die Anonymität des Zeugen aufzuheben, nehme ich an?«


      »Nein, das will ich nicht. Worum es hier geht, ist nicht Anonymität, sondern die Feststellung der Ungültigkeit des Verfahrens wegen schwerer Verfahrensverstöße.«


      Pike zog die Augenbrauen hoch. Ich ließ Kennedys Telefon in meine Hand gleiten, um Jimmy anzurufen. Das Publikum witterte dramatische Ereignisse, und aus dem gedämpften Murmeln wurde erregtes Stimmengewirr. Miriam beugte sich kampfbereit vor, und die beiden Richter wechselten besorgte Blicke.


      »Sie wollen beantragen, das Verfahren wegen schwerer Verstöße für ungültig zu erklären?«, wiederholte Richterin Pike.


      »Nein, Euer Ehren.« Ich drehte mich zu Miriam. »Die Staatsanwaltschaft wird das für mich tun.«


      Miriam stand auf, ihr Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Erstaunen und Abscheu. Ihr Hals hatte sich sofort gerötet, und sie war so verärgert, dass sie ihren Kugelschreiber auf den Boden warf.


      »Euer Ehren«, fing ich an, »Sie haben gerade die Aussage des Zeugen X gehört – er hat unter Eid ausgesagt, dass er keine einzige Todesdrohung erhalten hat. Nicht eine. Die Geschworenen sind von der Staatsanwaltschaft in die Irre geführt worden.« Ich nahm meine Unterlagen zur Hand. »In ihrem Eröffnungsplädoyer hat Ms. Sullivan zu den Geschworenen gesagt, mein Mandant sei der Kopf der russischen Mafia, und ihr Zeuge sei bedroht worden. Sie sagte, und ich zitiere: ›Dieser Mann lebt unter einer Todesdrohung.‹ So steht es hier in meinen Notizen, ich habe es zweimal unterstrichen. Wenn die Geschworenen glauben, Zeuge X werde mit dem Tod bedroht, weil er als Zeuge der Anklage in einem Prozess aussagt, in dem der Angeklagte angeblich der Kopf der russischen Mafia ist, dann ist die eindeutige Folgerung die, dass mein Mandant ihn bedroht hat. Wir wissen jetzt, dass es keine solche Drohung gab, weder von meinem Mandanten noch von irgendjemandem sonst. Ich habe den Zeugen explizit gefragt, ob er eine Todesdrohung erhalten hat, und die Antwort war Nein. Das Problem ist, dass die Staatsanwaltschaft den Geschworenen etwas ganz anderes erzählt hat, etwas, das nicht stimmte.«


      Ich hörte einen dumpfen Laut, als Miriam mit der Faust auf ihren Schreibtisch schlug. »Euer Ehren, der Zeuge wird aussagen, dass er zu einer umfangreichen Verbrecherorganisation gehört, dass er als Auftragskiller für die russische Mafia tätig war. Es ist mehr als klar, was in solchen Organisationen mit Verrätern geschieht.«


      »Nein, Euer Ehren, es ist nicht klar. Der Zeuge hat nichts über diese angebliche Organisation ausgesagt. Ich bin in meinem Kreuzverhör ausdrücklich darauf eingegangen und habe ihm eine Gelegenheit um die andere gegeben, es auszusprechen – Drogen, Prostitution, Geldwäsche, Mord. Der Zeuge hat uns nichts verraten. Er hat sich geweigert, eine Aussage hinsichtlich der Organisation zu machen. Es gibt für die Geschworenen keinen Beweis einer Todesdrohung, und der Zeuge leugnet, eine erhalten zu haben. Die Staatsanwaltschaft hat die Geschworenen und das Gericht in die Irre geführt. Euer Ehren, wir behaupten nicht, dass die Staatsanwaltschaft die Jury absichtlich in die Irre geführt hat, aber die falsche Darstellung durch die Anklägerin nimmt die Geschworenen ohne Frage gegen meinen Klienten ein.« Ich wandte mich an Miriam. »Wir sind uns sicher, diese Unterstellung seitens der Staatsanwaltschaft war nicht böswillig, und wenn sie das Richtige tut und beantragt, das Verfahren für ungültig zu erklären, werde ich meinen Mandanten ermutigen, von einer Beschwerde wegen staatsanwaltschaftlichen Fehlverhaltens abzusehen.«


      Miriam trat ihren Stuhl zur Seite und stürmte auf mich zu, ohne auf die Bitte der Richterin zu achten, sich wieder zu setzen. Sie wusste, dass ich recht hatte, und das brachte sie gegen mich auf. Als erfahrener Anklägerin war ihr klar, dass Pike es nicht zu einem Urteil kommen lassen würde, wenn ein todsicherer Revisionsgrund im Hintergrund lauerte.


      »Sie Schweinehund. Was tun Sie da?«


      »Ich tue es für Sie, Miriam. Sie werden diesen Fall verlieren. Ziehen Sie die Notbremse. Besorgen Sie sich einen anderen Handschriftenexperten und fangen Sie noch einmal an. Ich hätte die Feststellung der Ungültigkeit beantragen können. Aber wenn Sie es tun, können Sie es verkaufen, wie Sie wollen, Sie können es wie einen klugen Schachzug aussehen lassen, weil Ihr Sachverständiger zerlegt wurde.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Sie sind erledigt, Eddie. Ich werde dafür sorgen, dass Ihr Mandant beim nächsten Mal ins Gefängnis wandert. Genießen Sie es, denn Sie stehen ab jetzt offiziell für den Rest Ihres Lebens auf der schwarzen Liste der Staatsanwaltschaft.«


      Miriam richtete ihre Bluse, ging ohne ein weiteres Wort an ihren Tisch zurück und sprach mit zusammengebissenen Zähnen. »Euer Ehren, angesichts Mr. Flynns Argument habe ich keine andere Wahl, als das Gericht zu bitten, das Verfahren wegen schwerer Verfahrensverstöße für ungültig erklären zu lassen.«


      Sie setzte sich schwerfällig und verschränkte die Arme.


      Benny saß nachdenklich im Zeugenstand und trommelte mit den Fingern auf das Geländer. Arturas rutschte auf seinem Platz nach vorn, bereit, sich auf den Koffer zu stürzen.


      Volchek neigte sein Telefon und ließ mich die SMS sehen, die er getippt hatte. Lass sie gehen.


      »Schicken Sie sie ab«, sagte ich und rief Jimmy an. Ich hielt das Telefon unter den Tisch und wartete auf die Anzeige, dass die Verbindung hergestellt war. Niemand achtete auf mich, alle Augen waren auf Pike gerichtet.


      Die Richterin schloss kurz die Augen und lehnte sich zurück, nicht ahnend, dass das Leben meiner Tochter von ihrer Entscheidung abhing.


      Dann seufzte sie schwer. »Ich denke, ich habe keine andere Wahl. Bitte holen Sie die Geschworenen wieder herein, damit ich sie entlassen kann. Ich erkläre den Prozess wegen schwerer Verfahrensverstöße für ungültig«, sagte sie und begann, mit Harry zu flüstern.


      Das Publikum lärmte.


      Volchek drückte auf Senden.


      Jimmy meldete sich. »Jimmy, er lässt sie gehen. Hol sie.«


      »Bin schon unterwegs …«


      »Jimmy, warte, bis er die SMS sieht …«


      Wir wurden getrennt. Ich wählte sofort neu. Pike war ins Gespräch mit Harry vertieft und bemerkte nicht, was ich tat. Es hätte sie ohnehin nicht mehr interessiert. Was sie betraf, war der Prozess soeben gestorben und ihre offizielle Funktion darin beendet.


      Die Geschworenen kamen gerade einer nach dem anderen in den Saal zurück, als der Alarm losging.


      Die Saaltür flog krachend auf, und ein Wachbeamter stürzte in den Raum und schrie über das Getöse hinweg: »Wir müssen sofort räumen. Befehl des Bombenentschärfungskommandos.«


      Der Wachmann beugte sich vor und hustete, und im nächsten Moment wurde er von der Menge überrannt. Alles schrie und hastete durcheinander in Richtung Ausgang. Miriams Mitarbeiter ließen die Akten liegen und liefen fort. Miriam selbst rührte sich nicht. Sie stand da wie angewurzelt, den Blick auf mich gerichtet, den Mund leicht offen. Ihr Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Entsetzen und Schock. Einer ihrer Leute rannte zu ihr zurück, packte sie am Arm und zerrte sie in Richtung Ausgang.


      Kennedy versuchte, den keuchenden Wachmann zu erreichen, aber der wurde bereits mit der ersten Welle von Journalisten aus dem Saal gespült.


      Arturas beugte sich tief über den Koffer.


      Es war die perfekte Ablenkung für die Russen. Das ganze Gebäude stürzte ins Chaos, die Leute fielen übereinander beim Versuch, schnell hinauszukommen. Ich sah, wie Harry Richterin Pike durch die Tür zu ihrem Amtszimmer führte.


      Inmitten der Panik machte Volchek seinen Zug. Er kletterte auf seinen Stuhl, zeigte auf Little Benny und schrie: »Er hat den Zünder! Er ist in seiner Tasche!«


      Für einen Moment verstärkte sich das Geschrei noch. Der Rhythmus der Alarmsirene schien sich zu einem Herzschlag zu verlangsamen, und alle Augen wandten sich Benny zu. Arturas, der vor dem Koffer kniete, blickte auf und sah seinen Bruder erstaunt an.


      Benny schüttelte den Kopf und klopfte seine Taschen ab. Der Wachmann, der ihn hereinbegleitet hatte, zog seine Waffe und richtete sie auf ihn. Auch Kennedy richtete seine Pistole auf Little Benny und brüllte Befehle. »Hinlegen! Runter auf den Boden!«


      Little Benny stand verwirrt und mit offenem Mund da, als er in seiner linken Jackentasche plötzlich etwas spürte, etwas, das nicht hätte dort sein dürfen. Er hielt inne, als er die unbekannte Ausbuchtung fühlte, Angst trat auf sein Gesicht, und er fing zu zittern an. Eine Hand hielt er zum Zeichen der Aufgabe in die Höhe, aber er konnte es sich nicht verkneifen nachzusehen, was er in der Tasche hatte, und als er den falschen Zünder hervorholte, ging sein Blick zu mir – er hatte verstanden. Er hielt die Attrappe in der Hand, die Volchek mir im Besprechungszimmer gegeben hatte, dieselbe, die ich dort aufgebrochen und mit einem Streifen von dem Klebeband für das MP5-Magazin wieder zugeklebt hatte, dieselbe, die ich Benny untergeschoben hatte, als er mich vor ein paar Minuten im Zeugenstand weggestoßen hatte.


      Überraschung und plötzliche Erkenntnis ließen Benny erstarren wie nach einer Dusche mit Flüssigstickstoff. Die Alarmsirene schien wieder schneller zu pulsieren in diesem Moment des Schocks und des fatalen Zögerns. Volchek kannte die Verfahrensregeln der Polizei so gut wie ich – wenn ein Verdächtiger einen Zünder in der Hand hält, ist sofort und tödlich zu schießen.


      Kennedy eröffnete das Feuer zuerst, der Wachmann eine halbe Sekunde später, und Little Benny starb mit einem erstaunten und verwirrten Ausdruck auf dem Gesicht.


      Jede Chance auf einen erneuten Mordprozess gegen Volchek starb mit Zeuge X. Es war so gut wie ein Freispruch, und der einzige Deal, den ich mit Volchek im Austausch für das Leben meiner Tochter machen konnte. Hinter mir hörte ich ein Brüllen aus tiefer Kehle. Ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass es von Arturas stammte.


      Ich drehte mich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie Volchek zur Tür rannte. Auf halbem Weg blieb er stehen und sah zu, wie die übrigen Russen ihre Overalls anzogen und die MPs aus dem Koffer holten. Arturas war mit der großen Fernbedienung beschäftigt, die ich in dem Koffer gesehen hatte. Er hatte sie eingeschaltet, bediente ein paar Knöpfe und ließ sie dann auf den Boden fallen. Volchek dachte nicht daran, lange zu warten. Er hatte seinen Sieg. Er drehte sich um und floh. Als Arturas aufstand und nach ihm Ausschau hielt, war der Kopf der Bratwa bereits verschwunden.
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      »Sie haben Waffen!«, rief ich und ging hinter dem Tisch der Verteidigung in Deckung. Als ich vorsichtig wieder dahinter hervorlugte, sah ich, dass Viktor und Gregor ihre Overalls trugen und auf die leeren Magazine ihrer Gewehre starrten. Die Munition für die Waffen lag unter Papieren in der Aktentasche des jungen Anwalts, den dieser in dem Besprechungszimmer zurückgelassen hatte. Volchek und ich hatten jede einzelne Kugel entfernt, ehe wir den Koffer wieder gepackt hatten.


      »Waffen fallen lassen und runter auf den Boden«, befahl Kennedy, der gesehen hatte, wie die Russen sich ausrüsteten. Agent Coulter schloss sich ihm an und richtete seine Glock auf Viktor und Gregor. Im Publikum schrie diesmal niemand mehr, die letzten Zuschauer waren bereits aus dem Saal geflohen.


      Der Wachmann, der für Benny zuständig gewesen war, ging mit vorgestreckter Waffe auf die Russen zu.


      Das Herz hämmerte mir in der Brust, als ich versuchte, Jimmy anzurufen. Er meldete sich nicht. Als ich den Kopf wieder hob, war es zu spät, eine Warnung auszustoßen.


      »Keine Bewegung«, sagte Levine.


      Er stand hinter Kennedy und Coulter und zielte mit seiner Dienstwaffe auf sie. Die beiden Beamten erstarrten. Kennedy schüttelte den Kopf, schloss die Augen und fluchte leise.


      »Waffe weg, oder die beiden sind tot«, rief Levine über den Alarm hinweg dem Wachmann zu, der seine Waffe kaum halten konnte vor Entsetzen und Aufregung, weil er vor wenigen Augenblicken zum ersten Mal in seinem Leben auf jemanden geschossen, jemanden getötet hatte.


      »Tu das nicht, Levine«, sagte Kennedy und ließ seine Pistole sinken.


      »Ich würde es vorziehen, nicht abdrücken zu müssen, Bill. Ich habe gerade den Timer für zwei Sprengsätze im Tiefgeschoss gestartet, und in zwölf Minuten wird von diesem Gebäude nur noch Schutt übrig sein. Falls deine Leiche je gefunden wird, wäre es mir lieber, wenn sie kein Einschussloch aufwiese. Jetzt lasst die Waffen fallen und sagt dem Wachmann, er soll das Gleiche tun.«


      Die FBI-Leute legten langsam die Waffen auf den Boden. Gregor ließ die nutzlose MP5 fallen, marschierte zu dem Wachmann und riss ihm die Beretta aus der Hand.


      Schritte neben mir. Ich hörte das metallische Rasseln des Geschirrs um seine Mitte – Arturas.


      Er packte mich am Kragen und schleuderte mich vor die Richterbank.


      »Auf die Knie, Hände auf den Rücken«, sagte Levine, und Kennedy und Coulter gehorchten.


      »Glauben Sie mir jetzt, Sie Arschloch?«, sagte ich, aber Kennedy konnte mich nicht ansehen. Sein Blick war auf seine Waffe gerichtet, die einen halben Meter vor ihm auf dem Marmorboden lag.


      Arturas wich von mir zurück und zog den Zünder aus der linken Tasche.


      »Du Stück Scheiße. Du hast dich mit Olek verbündet. Aber keine Angst, wir finden ihn. Dafür stirbst du heute, Anwalt. Das ist der Preis, den du bezahlst.«


      Er wich noch weiter zurück, aus dem tödlichen Bereich heraus.


      In den folgenden Augenblicken schien alles in Zeitlupe zu geschehen. Ich fühlte mich elektrisiert, überwach, und doch waren meine Bewegungen langsam. In meinem Kopf hämmerte es im Takt der Sirene.


      Gregor steckte die Waffe des Wachmanns in seinen Gürtel, dann brach er dem Jungen mit seinen riesigen Händen wie beiläufig das Genick.


      Levine, der korrupte FBI-Mann, ließ den Griff seiner Waffe auf Coulters Schädel sausen und beobachtete fast erheitert, wie sein Partner vornüber kippte.


      Viktor hob Coulters Waffe auf, ging langsam zur Saaltür und vergewisserte sich, dass der Raum in der Gewalt der Russen war.


      Auf Arturas’ Gesicht erschien wieder dieses Leichenschauhauslächeln, als er zusah, wie ich immer weiter von ihm wegkroch.


      Er drückte auf den Zünder für die Bombe, die ich eineinhalb Tage lang auf dem Rücken getragen hatte.


      Nichts geschah.


      Er stutzte und drückte noch einmal auf den Zünder. Auf die Attrappe, die Harry letzte Nacht abgeholt hatte.


      Nichts.


      »Töte sie alle«, sagte er.


      Statt die Beretta auf Kennedys Kopf zu schlagen, schwenkte Levine den Lauf der Waffe nach unten und gab zwei Schüsse auf seinen Boss ab, ehe er auf meine Brust zielte.


      Ich schloss die Augen und sah meine Tochter an einem warmen Sommertag im Prospect Park im Gras liegen.


      Ein Schuss.


      Ich fühlte keinen Schmerz, keine Wärme, keine Kälte, nichts.


      Ich öffnete die Augen. Levine stand reglos vor mir, die Waffe fiel ihm aus der Hand, und aus seinem Hals drang ein roter Sprühnebel. Er kippte nach vorn, und hinter ihm kam die Eidechse zum Vorschein.


      Die Russen gingen sofort in Deckung.


      Im hinteren Teil des Gerichtssaals zielte die Eidechse mit der Beretta, die ich in dem Mülleimer im Keller deponiert hatte, auf Viktor. Der blonde Riese reagierte nicht schnell genug. Er feuerte wild herum, und die Eidechse traf tödlich genau.


      Das Fenster hinter mir zerbarst, aus dem einen Meter von mir entfernten Tisch der Anklage sprangen Mahagoniholzsplitter, und ich begriff, dass Gregor die Waffe des Wachmanns in meine Richtung entleerte. Ich rappelte mich auf und rannte los.


      Es gab keine Deckung.


      Ich konnte nirgendwohin.


      Ich hörte den Rückstoß einer weiteren Waffe, aber ich wagte es nicht, stehen zu bleiben.


      Eine Kugel durchschlug das Futter meines Sakkos, und das Kleidungsstück wickelte sich halb um mich. Das Fenster kam rasch näher. Ich spurtete die letzten Meter zu dem zerbrochenen Fenster im dreizehnten Stock und sprang durch die verbliebenen Glasscherben in die kalte New Yorker Luft.


      Als ich das Panorama der ganzen Stadt auf mich zufliegen sah, betete ich, dass ich wirklich so ein verdammt schlauer Hurensohn war.

    

  


  
    
      


      68


      Ich schrie.


      Hinter mir barsten einige der restlichen Scherben, die noch im Fensterrahmen steckten, von weiteren Schüssen.


      Und ich fiel.


      Für einen Moment sah ich nur den oberen Teil des Gebäudes und klaren blauen Himmel darüber, da ich rückwärtsfiel und mit dem Hintern voran auf den Beton hundert Meter unter mir zusegelte. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, aber es waren wahrscheinlich nur zwei Sekunden, bis meine linke Schulter schmerzhaft auf die Arbeitsbühne traf und mein Kopf auf den Stahlboden aufschlug. Funken weißen Lichts erschienen vor meinen Augen und zerplatzten.


      Das Hängegerüst, das mich aufgefangen hatte, war speziell für die Renovierung des Gerichtsgebäudes angefertigt worden. Mit zwölf Metern Länge und zwei Metern Breite war es eins der größten der Stadt. Die Stahlseile, mit denen es am Dach befestigt war, hatten den Umfang meines Handgelenks und reichten bis zum Erdboden hinunter. Ich hatte mich daran erinnert, dass ich die Arbeiter gestern beim Betreten des Gerichts und erneut heute Morgen auf dieser Bühne gesehen hatte. Ich hatte außerdem die Overalls mit den eingebauten Geschirren und die große Fernbedienung in dem Koffer gesehen.


      Das war der geplante Fluchtweg der Russen gewesen. Während die Polizei den Haupteingang zum Gericht auf der Westseite und die Straße davor absperren würde, wollten sich die Russen leise zu der Arbeitsbühne auf der Ostseite abseilen und auf ihr nach unten fahren. Niemand würde wissen, dass sie das Gebäude verlassen hatten. FBI und Polizei würden sie für tot halten, unter den Trümmern des Gebäudes begraben, wenn es nach der Explosion einstürzte, und niemand würde nach ihnen suchen.


      Im Gerichtssaal fielen keine Schüsse mehr.


      Ich richtete mich zögerlich auf. Mein Sturz hatte die Arbeitsbühne leicht schaukeln lassen, und ich hielt mich am Geländer fest, als ich aufstand. Um die Steuerung der Bühne zu bedienen, hätte ich einen Schlüssel gebraucht. Ohne diesen oder die Fernbedienung, die Arturas im Saal kurz benutzt hatte, bewegte sie sich nicht.


      Hinter mir flog ein Fenster aus dem Gebäude, es war eins der vier Bleiglas-Bogenfenster, die seit dem ersten Tag in dem Gebäude gewesen waren. Ich ging auf dem Gerüst entlang zu dem zerborstenen Fenster. Eine Gestalt erschien auf dem Sims, ein Mann.


      Er warf einen Stuhl hinter sich auf den Boden, den Stuhl, mit dem er das Fenster zertrümmert hatte. Seine Robe war weiß gepudert von Mörtelstaub. Er hustete und fiel fast aus dem Fenster.


      Es war Harry. Er kam mich holen.
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      »Vorsichtig«, sagte ich.


      Harry schwankte und hielt sich an den Mauerverzierungen fest, als ihm bewusst wurde, wie hoch er war. Ich stieg auf das Geländer der Bühne, um zum Fenstersims hinaufzureichen. Im Gerichtssaal fielen wieder Schüsse.


      Die Bühne schwankte und zitterte, als Arturas auf der Stahlplattform landete. Er war aus demselben Fenster gesprungen, durch das ich gekommen war. Er hakte seine Sicherungsleine am Geländer der Bühne ein. Dann kniete er nieder, legte seine Fernbedienung auf den Boden und zog das Messer aus dem falschen Stiefelabsatz.


      »Nimm meine Hand, Eddie«, sagte Harry.


      »Anwalt!«, rief Arturas.


      Er lächelte genauso wie am Tag zuvor, als ich ihm auf der Toilette von Ted’s Diner zum ersten Mal begegnet war. Die gezackte Narbe, die nach seinem Mund zu greifen schien, nahm in der kalten Luft eine rosa Färbung an. Er sah anders aus, nicht mehr der kaltblütige Killer. In seinen Augen standen Schmerz und Rachedurst. Mir dröhnte von dem Sturz noch der Schädel. Aus einer Kopfwunde sickerte Blut, und meine Schulter würde sicher noch monatelang schmerzen.


      »Es ist aus, Anwalt«, sagte Arturas.


      Ich ging zurück, so weit ich konnte, Harrys ausgestreckte Hand war in Reichweite. Arturas stand vielleicht sieben Meter entfernt.


      »Ich wette, diese Overalls sind ziemlich schwer.«


      Arturas antwortete mir nicht und setzte sich in Bewegung.


      »Ich wette, sie sind so schwer, dass ein paar Pfund zusätzlich nicht auffallen.«


      Er erstarrte und sah langsam an sich hinab.


      Seine Hand fuhr über die Brust, den Rücken und dann hielt sie inne, als sie die große Tasche am rechten Oberschenkel erreichte. Volchek und ich waren uns sicher gewesen, der Overall in Größe L musste für Arturas sein. Nach meiner Einigung mit Volchek hatte ich die Bombe darin versteckt.


      Ich holte den echten Zünder aus der Hosentasche und hielt ihn in die Höhe. »Schau her und lächle, Arschloch«, sagte ich, zog mich an Harrys Hand zum Fenster hinauf und drückte auf den Knopf.


      Die Explosion riss Arturas in zwei Teile und pulverisierte die Fernbedienung. Die Arbeitsbühne machte einen Ruck und sauste dann in die Tiefe. Während ich mich auf dem Fenstersims in Sicherheit brachte, hörte ich, wie der Stahl ächzte und in die Tiefe sauste. Nur gut, dass die Polizei den ganzen Block abgeriegelt hat, dachte ich. Das Geräusch, mit dem das Stahlgerüst auf dem Gehweg auftraf, schien meine Zähne vibrieren zu lassen.


      »Ich könnte ein wenig Hilfe gebrauchen.« Beim Klang von Coulters Stimme drehte ich mich vom Fenster zum Raum um. Er schleppte den halb bewusstlosen Kennedy. Kennedy bekam kaum Luft; wie es aussah, hatte eine kugelsichere Weste mindestens einen der Schüsse aufgefangen. Aus dem Flur eilte die Eidechse heran, steckte die Beretta in den Hosenbund und nahm Coulter den blutenden Kennedy ab. Der junge Agent wirkte ein wenig wacklig auf den Beinen.


      »Der große Russe ist tot«, sagte die Eidechse. »Er war der Letzte.«


      »Lasst uns gehen«, schlug Harry vor.


      Alles war so schnell gegangen, aber dennoch schätzte ich, dass uns höchstens sechs, sieben Minuten blieben, um das Gebäude zu verlassen, ehe die Transporter in die Luft flogen.
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      Der Aufzug fuhr in Richtung Erdgeschoss. Wir hatten keine Zeit für die Treppe.


      Die Alarmsirene schien jede Sekunde zu unterstreichen, die verging.


      Die Eidechse veränderte die Stellung und lud sich Kennedy so auf den Rücken, dass das Gewicht des Verletzten gleichmäßig verteilt war. Ich konnte meine Atmung nicht unter Kontrolle bringen – die Folge von Panik und purer Erschöpfung. Coulter hielt sich immer noch den Kopf. Nur Harry wirkte ruhig, aber ich sah ihm an, dass er brodelte vor Angst. Er nahm den Blick nicht eine Sekunde von der Stockwerksanzeige im Aufzug.


      Seine Lippen zählten lautlos jede Etage mit.


      Der Alarm dröhnte weiter.


      Die Sekunden verrannen.


      »Hat Jimmy sie geholt?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte die Eidechse.


      Ich versuchte wieder, Jimmy anzurufen, aber ich bekam kein Signal.


      Bitte sag mir, dass du sie hast. Bitte …


      Der Aufzug hielt in der Eingangshalle, und wir stürzten hinaus. Die Eingangstür stand weit offen, und ich sah die letzten Leute, die das Gebäude verlassen hatten, rund zweihundert Meter vor uns auf die Polizeiabsperrung zurennen.


      Coulter packte Harry am Arm und schrie: »Laufen Sie!«


      Die Eidechse flog an Harry vorbei, und wir folgten.


      Als wir die Treppe zum Gericht erreichten, hörten wir eine Stimme, die uns durch ein Megafon anschrie. Ein Polizist stand vielleicht fünfhundert Meter vor uns und lugte hinter einer Schutzwand hervor. Wir rannten und schlitterten die Stufen hinunter. Kennedys Blut durchtränkte Rücken und Hose der Eidechse, er rutschte ein wenig, als es in seine Schuhe lief.


      Harry und Coulter überholten mich, da ich im Laufen noch einmal Jimmys Nummer wählte und es läuten ließ, während ich auf die Absperrung zuspurtete.


      Meine Lunge brannte, und obwohl wir schon ein Stück vom Gebäude entfernt waren, hörte ich die Sirene noch. Ihr gnadenloser Rhythmus mischte sich mit dem Hämmern meiner Absätze auf dem Asphalt, und meine Beine schienen immer langsamer zu werden, während die Sekunden immer schneller verflogen.


      Ich war fast am Ende, hatte keine Kraft mehr und konnte kaum noch atmen. Mein Kopf schmerzte höllisch. Ich musste meinen ganzen Willen aufbieten, um überhaupt weiterzulaufen, und obwohl ich den Mund weit aufgerissen hatte, schien ich nicht genügend Luft bekommen zu können.


      Wir hatten die Absperrung fast erreicht – noch fünfzig Meter. Ich konnte einige Gesichter in der Lücke erkennen, die sich in der Schutzwand aufgetan hatte, damit Sanitäter uns zu Hilfe eilen konnten. Ich suchte die Gesichter ab, aber ich sah weder Amy noch Jimmy.


      Ein Stück vor mir lud die Eidechse Kennedy auf die Trage, mit der ihm Helfer entgegengelaufen waren.


      Ich wählte wieder.


      Ich war fast da.


      Coulter, Harry und die Eidechse erreichten die Schutzwand und gingen dahinter in Deckung.


      Ich hatte es fast geschafft, als die Verbindung zustande kam und ich Jimmys Stimme hörte.


      »Eddie, ich …«


      Dann stürzte die Welt ein.


      Der Knall machte mich augenblicklich taub. Als würde man in dichtes Wasser springen. Ich hatte das Gefühl, in der Luft zu sein, auch wenn ich mich nicht erinnerte, dass meine Füße den Boden verlassen hatten. Mein Kopf schlug auf das Pflaster, aber ich registrierte keinen Schmerz, nur das hohle Geräusch, mit dem Fleisch und Schädelknochen auf die Gehsteigplatten krachten. Mir war, als hätte sich eine Mischung aus Faulgasen, Erde und Ziegel in meine Kehle gearbeitet und in meine Zähne gefressen.


      Ich lag auf dem Boden und sah eine furchterregende Wolke aus schwarzem Staub an der Stelle, wo früher das Gerichtsgebäude gestanden hatte. Ein schreckliches Donnern ließ die Stadt erzittern, als das Gebäude einstürzte, und auch wenn ich nichts hörte, spürte ich das grimmige Hämmern von tonnenweise zerfallenden Ziegeln. Ein Geruch von brennendem Metall und altem Holz würgte mich, und ich wurde eingeschlossen von Staub, Steinen und Rauch. Ehe ich das Bewusstsein verlor, glaubte ich, Harry über das schrille Kreischen und Tosen einer Million Glassplitter hinweg zu hören, die die Luft durchschnitten.


      Und dann weiß ich nichts mehr.
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      Etwas Warmes, Feuchtes berührte wohltuend meine trockenen Lippen.


      Ich öffnete mühsam ein Auge und sah Christines Gesicht nur Zentimeter über meinem eigenen.


      Ich brauchte einen Moment, bis ich begriff, dass ich in einem Krankenhausbett lag.


      Meine Frau löste sich von mir. Ihre Augen waren gerötet, ihr Gesicht verschmiert von Tränen. Sie legte die zitternden Hände auf den Mund, als weitere Tränen flossen. Während sie weinte, schlug sie mit beiden Händen auf meine Brust und meine Arme ein. Ich hob behutsam die Hände, und sie hörte auf und entfernte sich weinend und kopfschüttelnd von mir.


      Und nun, da Christine fort war, sah ich eine kleine Gestalt hinter ihr, die im Besuchersessel meines Zimmers schlief. Nie hatte eine Nachmittagssonne schöner ausgesehen als diese, da sie auf dem Haar meiner Tochter spielte. Ich sah sie lange, lange an und wusste nicht, ob das Licht aus meiner Tochter kam oder von der Sonne. Sie trug ihre Jacke, die mehr aus Aufnähern und Ansteckern bestand als aus Jeansstoff, darunter ein Springsteen-T-Shirt, grüne Jeans und ihre übergroßen Stiefel.


      Sie sah so friedlich aus.


      »Du Hurensohn«, sagte Christine leise, da sie Amy nicht wecken wollte. »Sie hat so viel Glück gehabt. Sie könnte tot sein. Du hast ihr Leben in Gefahr gebracht – du und diese Kanzlei.«


      »Ich würde sie nie in Gefahr bringen. Sie ist das Wichtigste in …«


      »Aber du hast es getan. Wenn ich daran denke, was sie ihr hätten antun können …«


      »Chrissie, ich liebe dich, und ich liebe Amy.«


      »Das reicht nicht, Eddie. Dein Leben, deine Klienten – es ist zu gefährlich. Ich werde dieses Risiko nicht eingehen. Es ist nicht fair gegenüber Amy.«


      Sie stand leise auf und schüttelte den Kopf.


      »Sie waren nicht meine Klienten …«


      »Das ist mir egal. Sie haben unser Mädchen entführt. Und das verzeihe ich dir nie.«


      Ich wusste nicht, was ich antworten sollte.


      »Ich muss jemandem sagen, dass du wach bist.« Sie sah zu unserer schlafenden Tochter. »Sie ist erschöpft. Wir sind beide müde, Eddie. Du kannst sie genauso gut aufwecken. Sie hat gewartet. Ich gehe die Schwester holen.«


      Christine wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, machte kehrt und ging hinaus. Ich hatte das Gefühl, dass sie nicht nur den Raum verließ. Sie kehrte unserer Ehe den Rücken. Für immer.


      »Amy«, rief ich.


      Sie wachte auf und rannte zu mir. Ich hielt sie in den Armen, wie ich sie noch nie gehalten hatte. Ich küsste ihr Haar, und wir weinten zusammen. Der Schmerz in meinem Arm und meiner Schulter hielt mich nicht davon ab, aufzustehen und Amy zu untersuchen, mich zu überzeugen, dass ihr nichts fehlte – kein blauer Fleck, kein Schnitt, kein Kratzer. Sie ließ nicht lange zu, dass ich sie ansah, sondern schlang die Arme um meinen Hals und drückte mich, so fest sie konnte, hüllte mich ein in ihren wundervollen Duft – eine Mischung aus Haarspray, Bleistiften, Jeans und Kaugummi.


      »Ich habe dich wieder, ich habe dich …«, wiederholte ich.


      Schließlich ließ sie mich los, setzte sich neben mich aufs Bett und hielt meine Hand.


      »Daddy, das klingt jetzt vielleicht ein bisschen verrückt, aber ich möchte dir einen neuen Kugelschreiber schenken«, sagte sie.


      Ich nahm sie wieder in die Arme und sagte, dass der Kugelschreiber nicht wichtig war. Es war mir egal, welche Inschrift sie auf einen Kugelschreiber setzte, und dass ich manchmal ein Arschloch war, aber dass ich sie total lieb hatte und nie mehr loslassen wollte.


      Ich sagte, sie brauche sich keine Sorgen mehr zu machen.


      Ich würde sie immer beschützen.


      In dieser Nacht schlief ich ohne die üblichen Träume von Hanna Tublowski. Zum ersten Mal, seit ich sie gefunden hatte, sah ich sie nachts nicht an Berkleys Bett gefesselt.


      Nach einer Woche ging es mir gut genug, um ein richtiges Gespräch mit Kennedy zu führen. Er lag ein Zimmer neben mir, schwer mitgenommen und für lange Zeit außer Gefecht, aber er lebte und würde wieder gesund werden. Ich selbst war angesichts der Umstände einigermaßen glimpflich davongekommen: Ich hatte eine schwere Gehirnerschütterung, vier gebrochene Rippen, ein paar Schnittwunden und Abschürfungen. Ich erzählte Kennedy meine Geschichte, aber nicht alles. Harry gab mir Rückendeckung, wie er es immer tat. Kennedy entschuldigte sich vielmals und war sogar behilflich, als seine Kollegen aus dem FBI-Büro kamen und mich vernahmen. Jimmy übergab durch seinen Anwalt die mit dem Spray codierte Million; zwei Millionen behielt er, und eine bekam ich.


      Harry besuchte mich und schmuggelte Alkohol ein, den ich trank, ohne mir viel dabei zu denken, und an den Abenden spielten wir Karten. Aber das Wichtigste war: Ich hatte mein Kind wieder.


      Einige Tage später kam Harry, um mich aus dem Krankenhaus abzuholen und in meine Wohnung zu fahren. Er hatte die Schlösser ausgetauscht, für mich sauber gemacht und aufgeräumt. Er trug meine Tasche, als ich vorsichtig zu seinem verbeulten Cabrio ging. Als Harry das Auto aufsperrte, hörte ich eine Hupe und sah eine weiße Limousine auf der anderen Straßenseite. Olek Volchek stand in der Beifahrertür und winkte mich zu sich.


      »Tu es nicht, Eddie«, sagte Harry.


      Meine Rippen stachen schmerzhaft, als ich durch den Verkehr auf die andere Straßenseite ging.


      »Was wollen Sie?«, fragte ich.


      Volchek hob die Hände. »Ich wollte nur wissen, was Sie dem FBI erzählt haben.«


      »Keine Sorge. Ich habe ihnen erzählt, Arturas habe die ganze Sache geplant, und Sie seien ebenso sehr ein Opfer gewesen wie ich. Sie sind aus dem Schneider. So gern ich Sie in den Knast schicken würde, aber ich bin nicht dumm. Ich weiß, wenn ich dem FBI alles erzähle, sagen Sie ihnen, dass ich den Überfall auf die Severn Towers arrangiert habe.«


      Er lächelte – eine Sekunde lang.


      »Gut. Ich freue mich, dass wir uns verstehen. Kommen Sie mir nie mehr in die Quere. Wir sind in etwa quitt, und ich schlage vor, wir lassen es dabei. Vergessen Sie nicht, dass ich weiß, wo Ihre Tochter wohnt.«


      Ein weiterer Mann in einer schwarzen Jeans und einer schwarzen Lederjacke, wahrscheinlich ebenfalls Russe, stieg vom Fahrersitz, ging um die Limousine herum und hielt Volchek die Tür auf. Der Fahrer war ein großer, hässlicher Kerl mit einer Boxernase und kleinen schwarzen Augen. Er sah mich an, wie ein Dobermann den Hintern eines Einbrechers ansieht. Der Bursche war eindeutig nicht nur als Fahrer eingestellt. Volchek baute die Bratwa wieder auf. Sich von dem Typen die Tür aufhalten zu lassen, war eine Zurschaustellung wiedergefundener Stärke, er wollte mich wissen lassen, dass er immer noch alles im Griff hatte.


      Ich entfernte mich einen Schritt, fuhr herum und rief: »He, eins noch …«


      Volchek hatte einen Fuß in der Limousine und wandte sich mir halb zu. Der Fahrer hielt noch die Tür auf.


      Ohne auf den Schmerz zu achten, den ich bei jedem Atemzug spürte, holte ich aus und trat dem Fahrer mit aller Kraft gegen das Schienbein, sodass er in die Knie ging. Dann baute ich mich breitbeinig und mit festem Stand vor Volchek auf und versetzte ihm einen rechten Haken, der den Kopf des Russen glatt durch das Beifahrerfenster fliegen ließ. Dem benommenen Fahrer knallte ich die offene Tür ins Gesicht.


      Der einstige Boss der Bratwa lag von Glaswürfeln übersät auf dem nassen Asphalt und hob abwehrend die Hände.


      »Das war für Amy, Jack und seine Schwester. Wegen des FBI brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Dein Problem ist Jimmy »the Hat«. Er will immer noch Blut sehen wegen seines Neffen. Wenn ich du wäre, würde ich meinen Gorilla hier nehmen und in ein Flugzeug steigen. Und nur damit du es weißt – wir sind nicht annähernd quitt. Meine Tochter ist jetzt besser bewacht als der Bürgermeister, dafür haben Jimmy und ich gesorgt. Sie ist unter ständiger Beobachtung, du machst mir also keine Angst mehr, Arschloch. Wenn ich dich jemals wiedersehe, oder wenn einer deiner Söldner mir oder meiner Familie auch nur nahe kommt, werde ich zuschauen, wie du langsam stirbst.«


      Autos und Taxis bremsten quietschend, als ich die Straße zu Harrys Wagen überquerte. Der Richter rieb sich den Schädel und sah mich verächtlich an, und als er sprach, triefte seine Stimme vor Enttäuschung.


      »Das war dumm«, sagte Harry.


      Und wie meistens hatte er recht.
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      Ich war seit einem Monat aus dem Krankenhaus. Amy fing sich langsam wieder. Sie war immer noch ängstlich und ging nicht allein aus dem Haus, aber sie machte Fortschritte. Ich hoffte, sie würde bald wieder in die Schule gehen. Jimmys Leute wachten weiter über sie und Christine, und von Volchek hatte niemand mehr etwas gehört, seit ich ihn in der William Street niedergeschlagen hatte. Amy und ich telefonierten jeden Abend um acht, aber Christine weigerte sich, mit mir zu sprechen. Ich konnte es ihr nicht verübeln. Sie weigerte sich außerdem, Amy aus den Augen zu lassen, deshalb durfte ich sie nicht mehr so oft besuchen – einmal alle vierzehn Tage für zwei Stunden.


      Ich parkte meinen gebrauchten Mustang an der Ecke, stieg aus und nahm die lederne Reisetasche vom Beifahrersitz.


      Das kleine, zweistöckige Haus vor mir war heruntergekommen und stand in einer besonders armen Gegend der Bronx. Die Fensterbretter waren so gut wie weggefault, und selbst von außen glaubte man zu riechen, wie feucht es innen war. Ich war viele Male an diesem Haus vorbeigefahren, jedes Mal hatte mir der Mut gefehlt anzuhalten.


      Aber nicht heute.


      Fünf nach sieben am Morgen. Es war ruhig in der Straße.


      Ich stellte die Reisetasche auf die Eingangsstufe und läutete.


      Schritte im Flur.


      Ich hörte, wie ein Schlüssel umgedreht und die Sicherheitskette entfernt wurde, als ich in meinen Mustang stieg. Ich fuhr los, als Hanna Tublowski die Haustür öffnete. Sie bückte sich zu der Reisetasche und hob den Brief auf, den ich daraufgelegt hatte.


      Ich suchte nicht Vergebung. Ich wollte nicht, dass sie mir sagte, es sei nicht meine Schuld gewesen.


      Ich wusste, was ich getan hatte. Ich wusste, ich würde diesen Fehler nie wieder machen. Ich wusste, es gab böse Menschen auf dieser Welt, und solange ich meine Rolle im Räderwerk des Rechts spielte und nicht vergaß, wer ich wirklich war, würden diese Leute keine zweite Gelegenheit bekommen, anderen Menschen etwas anzutun.


      Im Rückspiegel sah ich, wie Hanna Tublowski den Brief fallen ließ und die Tasche öffnete. Dabei verstreute sie einige Scheine der neunhunderttausend Dollar auf dem Gehweg. Sie blickte auf und sah meinem Wagen hinterher, als ich um die Ecke bog.


      Ich legte den dritten Gang ein und gab Gas.
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